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VIGNETTE  '.SCHIFFAHRT« 
VON  BERNHARD  PANKOK 


AUS  DEM  WELTAUSSTELLUNGSKATALOG 
DES  DEUTSCHEN  REICHES«««««««« 


BUCHSCHMUCK  UND  TYPEN 
ZWEI  WELTAUSSTELLUNGS-KATALOGE^ 


Die  Abhandlungen  in  dem  deutschen  Kata- 
loge der  Pariser  Weltausstellung,  auch 
in  dem  Sonderkatalog  der  dortigen  Buchge- 
werbe-Ausstellung, bilden  einen  fast  ununter- 
brochenen Triumphgesang  auf  die  augen- 
blickliche Blüte  der  deutschen  Gewerbe.  Dass 
diese  laute  Art  nicht  den  Eindruck  leeren 
Renommierens  macht,  liegt  —  viel  mehr,  als 
es  der  unbefangene  Leser  ahnen  mag  —  an 
der  vornehmen  Ausstattung  dieser  Kataloge, 
die  schon  für  sich  den  Leser  suggestiv  über- 
zeugt, dass  er  es  beim  Ueberblicken  ihres 
Inhalts  mit  den  Zeugnissen  eines  Kultur- 
volkes zu  thun  hat. 

Die  beiden  interessanten  Bücher  lassen 
zwar  noch  erkennen,  dass  die  moderne  deut- 
sche Buchausstattung  nicht  aus  sich  selber 
gewachsen  ist.  Sie  verraten  noch  die  An- 
regungen der  Engländer,  sowie  die  Rückblicke 


•)  „Amtlicher  Katalog  der  Weltausstellung 
des  Deutschen  Reiches"  (Preis  M.  2.40,  Berlin, 
J.  A.  Stargardt's  Verlag),  um  dessen  würdige  Aus- 
stattung sich  Geh.  Rat  Dr.  Richter  und  Geh.  Rat 
Wendt,  Direktor  der  Reichsdruckerei,  ganz  beson- 
dere Verdienste  erworben  haben. 

„Katalog  der  Deutschen  Buchgewerbeaus- 
stellung, Paris  1900",  im  Auftrage  des  Deutschen 
Buchgewerbevereins  unter  der  künstlerischen  Leitung 
von  J.  V.  CissARZ,  Dresden,  gedruckt  von  Breit- 
kopf &  Härtel,   Leipzig. 


auf  die  Zeiten  der  Renaissance.  Zugleich 
aber  machen  sie  einen  kräftigen  Vorstoss  in 
unerobertes  Land,  und  ihre  Fahnen  und  Waffen 
zeigen  deutlich,  dass  die  deutsche  Buchausstat- 
tung in  Zukunft  auf  eignen  Füssen  stehen  kann. 

Banner  und  Rüstung:  ich  meine  den  Buch- 
schmuck und  die  Typen. 
Jl^  Es  ist  eine  eigene  Sache  um  den  Buch- 
schmuck. Von  einem  wohlbegründeten  Ueber- 
druss  an  den  weichlichen  „malerischen" 
Illustrationen  der  letzten  Jahrzehnte  erfasst, 
sind  wir  im  Begriffe,  auf  alles  Bildartige  und 
alle  Tiefenwirkungen  zu  verzichten  und  nur 
Lineares  und  Flächenhaftes  zu  dulden.  Es  ist 
natürlich,  dass  die  Illustration  dadurch  viel 
einbüsst.  Aber  sie  will  nicht  mehr  Selbst- 
zweck, sondern  der  künstlerischen  Gesamt- 
erscheinung des  Buches  dienstbar  sein;  das 
Buch  als  Ganzes  soll  ein  Kunstwerk  bilden, 
wie  es  die  alten  Handschriften  mit  ihren 
Miniaturen  thaten.  So  wird  sie  zum  Schmuck, 
für  den  die  darzustellende  Sache  nur  den 
Wert  eines  dekorativen  Motivs  hat.  Sie  um- 
rahmt und  ergänzt  das  Schriftbild  durch  li- 
neare Ornamente,  sie  giebt  seinem  regellosen 
Mosaik  ein  abgewogenes  Gegenstück  durch 
Ausfüllung  ganzer  Flächen. 

Es  ist  aber  nicht  mehr  als  billig,  dass  die 
Kosten     einer    Einordnung    ins    Ganze    von 


DEKORATIVE  KUNST.    IV. 


1 


BUCHSCHMUCK  UND  TYPEN 


I  ie  legten  ^al)re  ruaren  für  die  5d)riftgie^ereien  infolge  der 
€inruirkung  der  neuen  Kunst  auf  das  13ud)geruerbe  eine 
■periode  raj^Iofen  5d)affens,  und  es  ifl  nur  zu  leid}t  verpändlid}, 
daJ5  bei  der  neu[)eit  der  ^^uffaffung  und  bei  dem  befd)leunigten 
Cempo  in  der  Produktion  aud)  mand)es  n>inderruertige  mitlaufen 
muj^te.  €s  i|l  aber  aud)  Vieles  gefd)affen  ruorden,  ruorauf  unfere 
Zeit  l^oi^  fein  kann.  Und  dies  gilt  namentlid)  von  den  6d)riften. 

„WALTHARr  VON  HEINZ  KOENIG  (RUDHARD'SCHE  SCHRIFTGIESSEREI,  OFFENBACH  A.  M.) 

Das  Jahrhundert,  an  dcffen  anfange  ßant,  Sdiilkr,  0oethe  und  Beet- 
hoven, Stein  und  Sdiarnhorft,  in  defTen  JITitte  die  )5umboldts,  0au^ 
und  Ciebig,  Gebrüder  ^rimm,  Semper,  Dft  und  Kanke,  DismarÄ 
und  JTTöltke,  an  deffen  £nde  |5elmhol^,  Dunfen,  JlTommfen  und 
Virdxow,  friedridi  ^rupp  und  die  Siemens,  Kidiard  CUagner  und 
Drahms,  JTTenzel  und  Cenbadi  als  Derkörperungen  der  perfdiieden- 
artigften  Cebensäu^erungen  deutfdier  0eifteskraft  ftehen,  hat  grp^e 
Aufgaben   und  Anforderungen   zurü*gelafren. 

SCHRIFT  VON  PAUL  VOIGT  (REICHSDRUCKEREI) 

Die  Kunft,  ein  Buch  als  Ganzes  fdtön  zu  geftaUen,  hat  niemals  höher  geftanden  als 
in  Deutfdiland  zur  Zeil  der  Erfindung  des  BudidruAs.  Was  ßutenberg  und  feine  6e- 
nolTen  im  engen  Rnfdxlu^  an  die  fidaere  Iradilion  der  gothifdien  Handfdiriften  ge- 
fdmilten,  gegotTen,  gefegt  und  gedruckt  haben,  das  hat  keiner  ihrer  tladifolger  daheim 
oder  im  Ausland  an  Kraft  und  Harmonie  übertroffen.  Einen  zweiten  Höhepunkt  er- 
reidite  die  deutfdie  BudikunR  zur  Zeit  der  frühen  RenaitTance,  als  MeiRer  uiie  Dürer, 
Holbein  und  Cranadi  den  auf  deutfdiem  Boden  entftandenen  und  erprobten  Holzfdinitl 
für  die  Bilder  und  den  Sdimuck  des  Budies  malerifdt  uerwendeten.  Ihr  Beifpiel  wirkte 
fort,  bis  der  Dreißigjährige  Krieg  auda  diefe  Blüthe  knid^te.  In  den  Büdiern  des  adit- 
zehnlen  Jahrhunderts  haben  die  deutfdien  Kupferftedier  und  DruAer  ihre  franzöfifdien 
Vorbilder  feiten  erreidit. 


.NEUDEUTSCH'  VON  GEORG  SCHILLER  «  AUS  DEM  WELTAUSSTELLUNGSKATALOG  (REICHSDRUCKEREI) 

lücnn  ujir  die  mannigfatöcn  Ritötungen  und  Strömungen  in  der  Poefie  unfcrerleit 
bctrad)ten/mug  es  uns  waöröaftig  lüunüer  neömen/üaS  der  Dilettantismus /der 
in  den  legten  laJjrKönten  fo  Üppig  mudjert  und  keine  einzige  Düfttform  unoerfutöt 
läßtmur  die  realiftiföie  Did)tform  immer  nod)  mit  einer  oorneömen  Dera^tung 
bcöanflelt-ntan  öat  uns  mit  rUörenflenünmg^minnigliföen  Didjtungen  befdjcnbt/ 
die  fogar  ?u  UngeöeuerlidJkeiten  fUörten/man  öat  fo  ftöön  gedretöfeltc  mafeamcn 
und  ööafelen  gedidjtet/man  fd)eme  fid)  fogar  nidtit  die  töränenfeud)te  Poefic  eines 
mattöifon/Salis  und  Ciedge  mteder  auf?ufrifd)en/nur  der  Realismus/der  fid)  bei 
uns  immer  natödrUftUtöer  geltend  mad)t/mlrd  mit  feltfamer  ftartnädügkeit  ftets 
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Schmuck  und  Druck  gemeinsam  getragen 
werden:  Der  Schmuck  hat  sich  dem  Schrift- 
charakter, die  Schrift  hat  sich  dem  Stil  der 
Ornamente  anzupassen.  Es  ist  eine  Stilver- 
wandtschaft vorhanden  zwischen  den  alten 
Holzschnitten  oder  auch  denen  eines  Ludwig 
Richter  und  den  eckigen  Buchstaben  der 
„deutschen"  Schrift,  zwischen  den  graziösen 
Renaissancetypen  und  den  französischen 
Kupferstichen  des  18.  Jahrhunderts.  Ja  noch 
mehr:  In  einem  Werke  wie  den  Idyllen 
Gessner's  zeigen  Druck  und  Bild  eine  Kor- 
respondenz des  Geschmacks,  die  direkt  eine 
solche  des  Geistes  genannt  werden  darf; 
hinter  aller  Aesthetik  liegt  Psychologie.  Man 
denke  sich  etwa  auf  dem  Menzelblatte 
Klinger's  den  Namen  Menzel  in  den  latei- 
nischen Majuskeln  in  den  Stein  gehauen,  die 
Klinger  sonst  als  seine  persönliche  Schöpfung 
anzuwenden  pflegt:   es   würde   nicht   passen. 


Die  Schrift  hat  dekorativen  Wert.  Die 
alten  griechischen  und  römischen  Kapitalen, 
wie  gross  wirken  sie  in  antiken  Inschriften; 
selbst  die  ungeschickten  germanischen  Runen 
können  überraschen.  Wie  köstlich  hat  sich 
die  italienische  Kursive,  der  schon  Hendrik 
GoLTZius  einen  ornamentalen  Schwung  gab, 
in  den  Charakter  des  Barock  und  Rokoko 
hinein-  und  zu  einer  Stilreinheit  ausgewachsen, 
dass  sie  noch  heute  (z.  B.  auf  den  Titelblättern 
der  Galerieausgaben  der  Photographischen 
Gesellschaft)  entzückt;  Detlev  v.  Liliencron 
hat  ihr  kürzlich  in  einem  Gedichte  den  treffen- 
den, wenn  auch  nicht  erschöpfenden  Namen 
„Fridericianische  Rundschrift"  gegeben. 

Und  heute?  Der  Reichtum  unseres  Volkes 
an  Schriftformen  ist  dank  seinem  Festhalten 
an  der  Bruchschrift  ein  ungeheurer.  Folg- 
lich auch  sein  Reichtum  an  Anregungen  zu 
neuen  Konstruktionen. 
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2is  Die  Umwälzung,  in  der  das  Buchgewerbe 
seit  etlichen  Jahren  begriffen  ist,  hat  sich 
plötzlich  mit  ganzer  Kraft  auch  des  Schriften- 
schnittes bemächtigt.  Der  amtliche  Katalog 
der  Weltausstellung  bildet  einen  Merkstein 
in  der  Geschichte  des  deutschen  Buchge- 
werbes. ßsesßSßsgsesßs^fiSfiSfSfis^ßs 
23  Die  Ausstattung  dieses  Katalogs  war  Bern- 
hard Pankok  übertragen  worden.  Er  hat 
den  bildnerischen  Schmuck  mit  ausserordent- 
licher Diskretion  behandelt  und  seine  Illu- 
strationen in  matte  Farben  wie  in  einen 
Schleier  gehüllt,  so  dass  der  Blick  von  ihnen 
nicht  willenlos  gefangen  wird,  aber  wenn  er 
sie  bewusst  fixiert,  behaglich  auf  ihnen  ver- 
weilt. Es  sind  kleine  perspektivische  Umriss- 
zeichnungen, die  den  Inhalt  des  betreffenden 
Abschnittes  andeuten  und  wie  Medaillons,  wie 
Gucklöcher  zwischen  breiten,  behäbigen  Or- 
namenten sitzen;  diese  ornamentalen  Rahmen, 
auf  denen  das  Hauptgewicht  liegt,  sind  von 
ganz  sonderlicher  Gestalt,  völlig  neu,  frei 
von  Anlehnungen  an  geläufige  Stilformen, 
und  so  seitab  stehend  von  der  Natur,  dass 
man  oft  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  ob 
dem  Künstler  Erinnerungen  an  dichtver- 
wachsene Baumgruppen,  an  Korallenzweige 
oder  an  die  verquollenen  Linien  mikroskopi- 
scher Gebilde  vorgeschwebt  haben.  Sie  sind 
etwas  unentschieden,  moUuskenhaft,  mehr 
Knorpel  als  Knochen,  und  grade  dieser  Mangel 
an  Straffheit  bildet  ihren  eigenartigen  Typus, 
wie  wenn  die  Charakterlosigkeit  auch  ein 
Charakter  wäre.     Freilich  sind  die  einzelnen 


Leistungen  ziemlich  ungleich  geraten  und 
namentlich  unter  den  einfachen  Schlussvig- 
netten in  Rotdruck  einige  von  allzu  roher  Wir- 
kung und  Oberflächlichkeit;  doch  hat  das  viel- 
leicht in  einer  Ueberhastung  der  Arbeit  seinen 
Grund  und  lässt  sich  leicht  vergessen  gegen- 
über den  zahlreichen  gelungenen  unter  den 
Titelvignetten,  von  denen  die  Titelblätter  und 
die  Dekoration  des  Vorsatzpapiers  sowie  des 
Deckels  besonders  hervorragen.  Das  Interes- 
santeste an  diesen  sind  neben  der  befremd- 
lichen Neuheit  des  zeichnerischen  Entwurfs  wie 
gesagt  die  Farben,  die  immer  matt  gehalten,  in 
den  verschiedensten  Zusammenstellungen  von 
je  zwei  oder  drei  sehr  fein  zu  dem  vortreff- 
lichen, mattgelb  getönten  Papier,  am  intimsten 
wohl  (blassrosa,  blassoliv  und  blassviolett)  zu 
der  grauen  Leinwand  des  Umschlags  stimmen. 
Die  Zartheit  dieser  Farben  mildert  höchst 
reizvoll  die  zeichnerische  Plumpheit  der  Or- 
namente und  lässt  sie  so  ein  schmackhaftes 
Zugericht  bilden  zu  der  derben  Hausmanns- 
kost der  Typen.  ^gSfiSfiS^ßSeseSßSesS 
g)  Diese  Typen  sind  das  eigentlich  Bahn- 
brechende an  dem  gehaltreichen  Buche.  Der 
Laie  wird  in  ihnen  nichts  als  eine  ziemlich 
schwarze  und  nüchterne  „deutsche"  Schrift 
sehen;  erst  dem  künstlerisch  empfindenden 
Auge  fällt  die  Stilreinheit  ihrer  Formen  und 
die  Vornehmheit  ihrer  Gesamtwirkung,  erst 
dem  sachlich  Geschulten  der  praktische  Wert 
ihrer  Neuerungen  auf.  ^eS6S6SßS6S^6S 
23  Es  war,  ja  ist  fast  allgemein  herrschende 
Ansicht,    dass    die    Altschrift    (Antiqua)    die 
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Bruchschriften  an  Schönheit  übertreffe.  Diese 
Ansicht  ist  dadurch  möglich  geworden,  dass 
bis  in  unsere  Tage  die  inkonsequenten  For- 
men der  Fraktur,  unserer  alltäglichen  Zeitungs- 
schrift, im  gewohnten  Schlendrian  nachge- 
schnitten wurden,  während  auf  dem  Gebiete 
der  Lateinschrift  nach  dem  Vorgehen  der 
Engländer  längst  eine  Reinigung  der  Formen 
im  Sinne  der  Renaissance  vor  sich  gegangen 
war;  wenn  man  Sprachlehrbücher  und  Schul- 
programme aus  früheren  Jahrzehnten  in  die 
Hand  nimmt,  erschrickt  man  über  die  Scheuss- 
lichkeit,  deren  die  „lateinische"  Schrift  fähig 
gewesen  ist.  Eine  Vergleichung  der  Antiqua 
mit  den  gotischen  Typen  aus  den  ersten 
Zeiten  des  Buchdrucks  wird  den  gotischen 
den  Vorzug  grösserer  Kraft  zugestehen,  zu- 
gleich auch  darüber  ins  Klare  bringen,  dass 
das  Durcheinander  zweier  Schriftarten,  der 
Versalien  und  Gemeinen  (grossen  und  kleinen 
Buchstaben),  das  in  beiden  die  Stilreinheit 
beeinträchtigt,  sich  am  empfindlichsten  in  der 
Altschrift  geltend  macht,  deren  gradlinige 
Kapitalen  AEFHIKLMNTVWZzuden 
geschmeidigen  Gemeinen  schlechter  passen 
als  die  deutschen  Initialen  zu  den  gedrängten 
Körpern  ihrer  Wörter.  Hier  erstrebte  nun 
der  Schöpfer  der  Katalogschrift  Georg 
Schiller  durchgängige  Einheitlichkeit.  ßS  fiS 
gaDie  Frage  „Deutsch  oder  lateinisch?"  wird 
ästhetisch  angesehen  zu  der  Frage:  „Eckig 
oder  rund?"  Es  ist  klar,  dass  sechsund- 
zwanzig Zeichen  nicht  ohne  Einbusse  ihrer 
Deutlichkeit  lediglich  aus  senkrechten  und 
wagerechten  oder  aus  runden  Linien  bestehen 
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können;  aber  welche  Art  vorwiegen  muss, 
lässt  sich  wohl  ausmachen.  Eine  Druckseite 
ist  ein  Rechteck,  ausgefüllt  mit  einem  bunten 
Zufallsmosaik  getrennt  liegender  schwarzer 
Flächen  von  verschiedener  Grösse,  die  ihrer- 
seits wiederum  Zufallsmosaiken  sind.  Die 
einzige  Regelmässigkeit  ihrer  Lage  giebt  die 
wagerecht  durchgeführte  Schriftlinie.    Ihr  hat 
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ganz  von  selbst  die  senkrechte  Buchstaben- 
linie zu  entsprechen;  je  kräftiger  diese  durch- 
geführt ist,  desto  sicherer  der  Ausdruck  des 
Ganzen.  So  wären  also  die  eckigen  Formen 
wohlthuender  als  die  runden;  und  man  braucht 
nur  zwei  Extreme,  etwa  die  vorwiegend 
quadratische  hebräische  und  die  aus  lauter 
Halbkreisen  und  Dreiviertelkreisen  bestehende 
birmanischeSchrift  miteinander  zu  vergleichen, 
um  zu  erkennen,  was  das  Erträglichere  sei. 
S)  Schiller  hat  alle  Rundungen  der  Latein- 
schrift zu  gebrochenen  Geraden  versteift; 
daher  das  starke  und  schlichte  Selbstbewusst- 
sein,  das  aus  seiner  Schrift  spricht.  Seine 
Versalien  desselben  Charakters  stimmen  vor- 
trefflich zu  den  Gemeinen,  können  aber  auch 
für  sich  allein  —  in  Ueberschriften  u.s.  w.  — 
einen  lesbaren  Satz  bilden,  was  bisher  bei 
keiner  Bruchschrift  möglich  war.  Zugleich 
ist  Schillers  „Neudeutsch"  ohne  weiteres  auch 
für  fremde  Sprachen  brauchbar,  wie  denn 
die  englischen  und  französischen  Ausgaben 
des  Katalogs  gleichfalls  in  dieser  Schrift  ge- 
druckt und  von  einzelnen  Pariser  Blättern 
höchst  günstig  aufgenommen  sind,  gs  6S  6S  6S 
^a  Die  Schrift  Schiller's  ist  übrigens  nicht 
die  einzige  Neuerung  im  Typenschnitt.  So 
hat  Paul  Voigt  mit  denselben  Grundsätzen 
eine  charaktervolle,  ästhetisch  sehr  befrie- 
digende Type  geschaffen,  in  anderer  Weise 
der  bereits  rühmlich  bekannte  Ornamenten- 
zeichner Otto  Hupp.  Dieser  war  der  erste, 
der  die  Fraktur  durch  die  Erneuerung  der 
alten  Schwabacher  Type  wieder  zu  verein- 
fachen suchte,  ein  Weg,  der  seither  mehrfach, 
zuletzt  durch  die  RuDHARo'sche  Giesserei  mit 
ihrer  „OfFenbacher  Schwabacher"  mit  Glück 
weiter  verfolgt  wurde.  Hupp's  kürzlich  ver- 
öffentlichte „Neudeutsch"  ist  gleichfalls  ziem- 
lich altertümelnd  und  kommt  bei  den  sich  fort- 
während mehrenden  Neudrucken  von  Werken 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  sicher  einem 
Zeitbedürfnisse  entgegen,  zumal  sie  nicht  eine 
blosse     Nachahmung,     sondern     eine     neue 


m 
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Schöpfung  ist.  Diese  Schriften  bilden  eine 
erfreuliche  Ergänzung  zu  den  zeichnerischen 
Verdiensten  eines  Joseph  Sattler  und  der 
Illustratoren  des  „Jungbrunnens".  Für  den 
Neudruck  deutscher  Werke  des  18.  Jahrhun- 
derts eignet  sich  vorzüglich  die  in  der  „Insel" 
verwendete  neue  Fraktur,  und  es  ist  zu  hoffen, 
dass  sich  immer  mehr  die  Erkenntnis  Bahn 
bricht,  dass  es  nicht  eine  einzige  alleinherr- 
schende Normalschrift  für  alle  Welt  geben  kann, 
sondern  dass  jede  Type,  sofern  sie  sich  nur  nicht 
bis  zur  Unkenntlichkeit  von  den  Grundformen 
der  Buchstaben  entfernt,  ihre  zeitliche  und  ört- 
liche Berechtigung  hat  und  in  einem  organi- 
schen Zusammenhang  mit  dem  Stile  anderer 
Lebenserscheinungen  steht.  Ich  hebe  das 
hervor,  weil  der  energische  Kampf,  der  seit 
Jahren  gegen  die  „deutschen"  Lettern  geführt 
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wird,  die  Gefahr  einer  gänzlichen  Nivellierung 
herbeiführen  könnte,  einer  barbarischen  Ver- 
nichtung urwüchsiger  Formen,  die  uns  ge- 
wisslich  nicht  vorwärts  bringt.  Jedes  an 
seinem  Platze!  Wo  hat  man  je  gehört,  dass 
dieser  oder  jener  architektonische  Stil  aus- 
gerottet werden  müsste?  Nur  die  Stillosig- 
keit  ist  vom  Uebel.  Darum  hat  die  Ab- 
neigung gegen  die  Fraktur  ihre  Berechtigung. 
Aber  um  dieses  unschuldigen  Sündenbockes 
willen  dem  deutschen  Volke  alle  und  jede 
Bruchschrift  verbieten,  damit  die  Druckereien 
mit  weniger  Material  auskommen,  während 
gleichzeitig  vom  Auslande  her  gotische  Schrift- 
arten in  Massen  hereinströmen,  das  ist  un- 
sinnig. 

Auch  auf  einige  andere  neugeschnittene 
Typen  darf  aufmerksam  gemacht  werden. 
Sattler  hat  für  seine  im  Erscheinen  be- 
griffene monumentale  Ausgabe  des  Nibe- 
lungenliedes eine  Unicalschrift  geschaffen, 
die  an  Schönheit  im  einzelnen  wie  in  dei  An- 
ordnung des  Satzes  und  in  der  Mannigfaltig- 
keit der  grossen  Initialen  (sechshundert!) 
wohl  ihresgleichen  sucht.  Eine  hübsche  deko- 
rative Wirkung  erzielt  auch  die  von  Heinz 
KoENiG  entworfene  Walthari- Schrift,  die 
ihre  Anlehnung  an  ältere  Muster  schon 
durch  ihren  Namen  verrät,  aber  gleichfalls 
eine  selbständige  moderne  Schöpfung  reprä- 
sentiert. Hoffentlich  wird  Deutschland  sich 
auf  Grund  dieser  Leistungen  bald  wieder 
emanzipieren  von  der  allerorts  beliebt  ge- 
wordenen amerikanischen  BRADLEY-Type, 
einer  sehr  schmalen,  etwas  spitzlichen  Nach- 
ahmung alter  gotischer  Formen,  die  weniger 
originell  ist  als  sie  scheint;  diese  Schrift 
hat  nämlich  zwar  auf  den  ersten  Blick 
etwas  Bestechendes,  ist  aber  für  eine 
Werkschrift  lange  nicht  lesbar  genug  und 
für  eine  Zierschrift  wiederum  zu  unfein. 
Mit  weit  grösserem  Rechte  hat  die  breitere 
Gotisch  des  genialen  Morris  in  unseren 
Zeitschriften  Verbreitung  gefunden,  der 
wir  neidlos  bei  uns  Gastrecht  gewähren 
dürfen. 

Die  Antiquaschriften  sind  schon  seit 
Jahren  im  Anschluss  an  die  von  Eng- 
ländern und  Amerikanern  ausgehende  Be- 
wegung (Morris,  de  Vinne  u.  s.  w.)  zu  der 
Gestalt  der  ersten  italienischen  und  deut- 
schen Renaissancetypen  zurückgekehrt. 
Sämtliche  grosse  Giessereien  haben  jetzt 
ihre  selbstentworfenen  Mediävaltypen  nach 
Art  der  Römisch  von  Genzsch  &  Heyse, 
der  Type  dieser  Zeitschrift;  so  die  Roma- 
nische Antiqua  von  Schelter  &  Giesecke, 
die  PAN-Type  W.  Drugulin's,   die    Roma 


Artistica  von  A.  Numrich  &  Co.  u.  v.  a. 
Dazu  kommen  zahlreiche  Accldenzschriften, 
iie  je  nach  ihrer  Art  zu  den  verschieden- 
artigen Ornamenten  passen,  wie  denn  der 
Entwurf  der  Typen  und  des  Zierrats  viel- 
fach einem  und  demselben  Künstler  über- 
tragen wird;  noch  jüngst  hat  das  Haus 
Berthold  in  Berlin  eine  rein  lineare  Zier- 
schrift „Secession"  ediert,  die  direkt  zum  Ent- 
werfen feiner  Ornamente  mit  dem  Stifte  an- 
regt. Einen  besonderen  Charakter  verlangen 
endlich  die  Reklameschriften,  deren  Tendenz 
der  künstlerischen  Gesamterscheinung  etwa 
einer  Zeitungseite  am  meisten  abhold  ist;  hier 
Hessen  sich  am  ehesten  mit  der  bereits  im  Kata- 
log zu  Reklamezwecken  verwandten  Schiller 
und  mit  der  EcKMANN'schen  Schrift,  von  der  ich 
noch  sprechen  werde,  günstige  Erfolge  erzielen. 

Die  „Römisch"  von  Genzsch  &  Heyse 
ist  in  dem  hübschen  Sonderkataloge  zur  An- 
wendunggekommen, den  der  deutsche  Buch- 
gewerbewerein  für  die  buchgewerbliche 
Abteilung  der  Pariser  Ausstellung  heraus- 
gegeben hat.  Dieses  kleine  Buch,  dessen 
Herausgabe  A.  Woernlein  leitete,  ist  nicht 
minder  als  der  Gesamtkatalog  ein  Muster 
seiner  Art.  Papier  und  Einband,  Schmuck  und 
Type  wirken  in  gefälligster  Weise  zusammen. 
DerSchmuck,vonJOHANN  ViNCENzCissARZ, 
beschränkt  sich  auf  die  klaren  Blattorna- 
mente der  Titelblätter  und  Ueberschriften 
und  die  Zierleisten,  gleichfalls  in  ziemlich 
matten  Farben  gehalten  und  in  seinem  Stil 
am  ehesten  den  englischen  Buchausstatt- 
ungen der  achtziger  Jahre  verwandt.  Wegen 
seiner  grösseren  Einfachheit  und  Sicherheit 
darf  er  als  Gesamterscheinung  noch  über 
den  Hauptkatalog  gestellt  werden;  doch 
wird  man  sich  ihm  gegenüber  mit  dem 
Prädikate  „sehr  geschmackvoll"  begnügen, 
während  die  PANKOK'schen  Schöpfungen 
eine  individuelle  Genialität,  wenn  auch 
noch  ungebärdiger  Art,  bezeugen.  Sehr 
originell  und  niedlich  sind  die  Einrahm- 
ungen der  Seitenzahlen  an  den  unteren 
Ecken.  Die  Farben  der  Ornamente  und 
der  Ausschlüsse  sind  auch  hier  mit  feinem 
Geschick  ausgewählt,  und  zwar  nicht  nur 
künstlerisch  reizvoll,  sondern  auch  sehr 
praktisch:  die  einzelnen  Abteilungen  des 
Buches  (Buchhandel,  Buchdruck,  Stein- 
druck, Schriftgiesserei  u.  s.  w.)  haben  je 
eine  besondere  Farbe  für  die  Kopfleiste 
und  begünstigen  so  ausserordentlich  die 
Uebersichtlichkeit,  während  der  amtliche 
Hauptkatalog,  dessen  Text  nur  Rot  und 
Schwarz  hat,  in  alter  Weise  die  Ueber- 
schriften an  den  Seitenköpfen  wiederholt. 


Die  zweite  Hälfte,  das  eigentliche  Verzeichnis, 
hat  eine  besondere  Kopfleiste  für  sich.  Alle 
Zwischenräume  sind  durch  Ausschlüsse  aus- 
gefüllt, sodass  nur  rechteckige  Flächen  ent- 
stehen. Mir  will  scheinen,  als  ob  das  sich 
hierin  ausdrückende  Bestreben  nach  symme- 
trischer Erscheinung  der  Seite,  so  wohl- 
begründet es  an  und  für  sich  ist,  wie  denn 
jüngere  Dichter  nach  dem  Vorgange  Dehmel's 
mit  vollem  Rechte  ihre  Poesien  wieder  in 
Mittelachse  setzen  lassen,  doch  auch  über- 
trieben werden  könnte.  Das  Auge  verfolgt  trotz 
allem  instinktiv  die  Richtung  Links -rechts. 
Jedenfalls  ist  es  unpraktisch,  um  der  Gleich- 
mässigkeit  willen  auf  das  Einrücken  bei  den 
Absätzen  zu  verzichten,  wie  es  der  Reichs- 
katalog thut;  sehr  gut  ist  hinwiederum  in 
diesem  das  Stellen  der  Nummern  an  die  beiden 


J.  V.   CISSARZ    «    TITELSEITE    DES    KATALOGES    DER 
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BUCHSCHMUCK  UND  TYPEN 


Aussenseiten  der  Kolumnen,  das  die  Ueber- 
sichtlichkeit  eher  erhöht  als  beeinträchtigt. 
Zf  Wenn  ich  zu  Anfang  eine  Anpassung  der 
Schrift  an  das  Ornament  forderte,  so  wollte  ich 
natürlich  nicht  einer  Entstellung  und  Unleser- 
lichmachung  der  Buchstaben  zu  Gunsten 
ihrer  dekorativen  Wirkung  das  Wort  reden, 
zu  der  die  heutige  Hochschätzung  des  Orna- 
ments nur  allzu  oft  verleitet.  Eine  Schrift 
aber  giebt  es  —  die  jüngste  der  Neuerungen  — 
die  in  Zukunft  für  alle  Bücher  unentbehr- 
lich sein  wird,  in  deren  Ausstattung  der 
moderne  Stil,  die  Linie  des  yachting  style 
die  Herrschaft  führt:  die  von  Otto  Eck- 
mann entworfene  längliche  lateinische  Type. 
Dies  ist  eine  der  originellsten  Schöpfungen, 
die  die  Schriftenkunde  erlebt  hat,  zumal  in 
grösseren  und  in  den  ganz  kleinen  Graden 
von  ausserordentlich  schöner  Wirkung.  Sie 
ist     nicht    nur     eine    Variierung    der    alten 


Formen  nach  einer  bestimmten  Seite  hin, 
sondern  ein  vollständiger  Umguss,  als  wäre 
ihre  Gestaltung  das  Resultat  eines  natür- 
lichen Wachstums.  Sie  ist  nicht  minder  als 
die  von  Schiller  international  brauchbar, 
einheitlich  in  der  Erscheinung  und  musterhaft 
im  Versalsatz;  nur  ist  sie  beim  Lesen  auf  die 
Dauer  nicht  so  wohlthuend  für  das  Auge  wie 
Schiller's  „Neudeutsch"  und  für  eine  Brot- 
schrift zu  raffiniert  in  den  Formen.  Ihre 
Vorzüge  sind  in  erster  Linie  ästhetischer  und 
erst  in  zweiter  praktischer  Natur.  Daher 
jubeln  ihr  alle  künstlerisch  Empfindenden  be- 
sonders begeistert  zu.  Die  Grösse  ihrer  Zu- 
kunft ist  schwer  vorauszusehen:  die  „Eck- 
mann" steht  und  fällt  mit  der  modernen 
Linie.  Die  einfache  Gerade  aber  ist  unsterb- 
lich, und  daher  h*t  die  Schillertype  das  Zeug, 
Jahrhunderte  zu  überdauern.  'S 

Gustav  KOhl 


eine  SdiriH 

pon  ornamentaler  Wirkung 

ist  das  Sdea!  eines  Jeden  Kunstuerstdndigent 

Herr  Professor  Gckmann  hat  eine  derartige  Schritt  gefchaffen;  es  ist  ihm  gelungen,  die  Form  der 
Antiqua  in  die  fladi  gefdiwungene  Iiinie  des  modernen  Ornaments  zu  leiten,  ohne  da^  diese  ge- 
quält wirkt.  Der  sehnige,  gezogene  Charakter  des  gaditing  style  hat  sich  auf  die  Cype  übertragen 
in  einer  Weise,  als  träte  er  hier  zum  ersten  ITlale  in  Grfdieinung,  als  sei  sie  beim  Giemen  ganz 
pon  selber,  wie  einem  Oaturtriebe  folgend,  in  diese  Form  geflossen,  mit  Kraft  und  Vornehmheit 
pereinigt  die  Schrift  in  sidi  jene  ungezwungene  Selbstperständlichkeit,  die  eben  nur  in  dem  Werke 
eines  bewußten  Künstlers  anzutreffen  ist.  Die  [leistung  des  Berrn  Professor  Gdimann  ist  geradezu 
bewundernswert  und  seine  Cype  nicht  der  leftte  Edelstein  in  dem  reichen  Kranze  seiner  Verdienste. 
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AUSCEFIIHRT  IM  K.   K.  ZENTRAL-SPITZENKURS,  WIEN  «  (GES.  GESCH.) 


DIE  WIENER    KUNSTGEWERBESCHULE 
AUF    DER    PARISER    WELTAUSSTELLUNG 

Von   J.    FOLNESICS 


Auch  an  der  Kunstgewerbeschule  des 
Oesterreichischen  Museums  haben  sich  in 
den  letzten  Jahren  jene  durchgreifenden  Wand- 
lungen vollzogen,  die  sich  infolge  der  immer 
kräftiger  zum  Durchbruch  gelangenden  neuen 
Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  des  Kunstgewerbes  als  unerlässlich  er- 
wiesen hatten.  Sie  haben  in  der  Besetzung 
der  Direktorstelie  durch  den  Maler  Freiherrn 
VON  Myrbach,  sowie  durch  successives  Ein- 
treten von  Künstlern  wie  Hoffmann,  Moser 
und  Strassf.r  Ausdruck  gefunden.  An  Stelle 
des  bis  dahin  etwas  schleppenden  Ganges 
der  Dinge  bemächtigte  sich  der  Schüler 
frische,  freudige  Arbeitslust  und  lieferte  den 
Beweis,  dass  die  neue  Richtung  ihre  belebende 
Kraft  auch  in  deisen  Räumen  ausübt,  aus 
welchen  seit  drei  Decennien  so  viel  Gutes 
auf  rein  historischer  Basis  hervorgegangen  war. 

Das  Interieur  mit  den  Arbeiten  der  Wiener 
Kunstgewerbeschule  samt  seinem  Vorraum 
in  der  österreichischen  Abteilung  der  Pariser 
Weltausstellung  liefert  ein  ziemlich  voll- 
ständiges und  durchwegs  interessantes  Bild 
von  den  gegenwärtigen  Leistungen  der  Schule. 
Was  sich  zunächst  bemerkbar  macht,   ist  das 


Interieur  selbst  mit  seinen  eigenartigen  Ein- 
richtungsstücken. Es  ist  eine  unter  Leitung  des 
Professors  Hoffmann  von  dessen  Schülern 
ausgeführte  Arbeit.  Wir  sehen  davon  ab, 
eine  Beschreibung  des  Raumes  zu  geben, 
und  lassen  die  Abbildungen  für  sich  sprechen. 
Wir  wollen  nur  mit  wenigen  Worten  Hoff- 
mann's  Art  charakterisieren:  Ein  Absehen 
von  den  historisch  überkommenen  Stil- 
arten, ein  Zurückgehen  auf  die  einfachsten 
Konstruktionsbedingungen  und  simpelsten 
Formen,  die  originell  empfunden  sind  und 
in  bestimmter  ausgesprochener  Färbung  durch- 
geführt werden,  das  ist  der  leitende  Gedanke 
bei  seinem  Mobiliar.  Wo  es  angeht,  sucht 
er  demselben  den  Charakter  der  Beweglich- 
keit zu  nehmen,  und  es  in  ein  unverrück- 
bares Gefüge  zu  verwandeln,  das  den  ganzen 
Raum  einheitlich  gliedert.  Ein  einfaches, 
grosszügiges,  ganz  aus  Ort  und  Umständen 
hervorgegangenes  und  mit  künstlerischer  Em- 
pfindung durchgeführtes  Linienspiel  giebt  dem 
Ganzen  eine  einheitliche  Wirkung.  Wo  er 
dieses  Linienspiel  nicht  durch  jene  eigen- 
artigen hölzernen  Gliederungs-Einbauten  er- 
reichen kann,  die  das  Mobiliar  untereinander 
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verbinden,  sucht  er  es  durch  Applikationen 
zu  bewiri<en,  die  er  über  seine  mit  Stoff 
bespannten  Wände  ausbreitet.  Natürlich  ist 
dann  die  Linienführung  im  Detail  eine  durch- 
aus andere,  leichtere,  freiere,  dem  gefügigeren, 
weicheren  Material  entsprechende.  Auch 
Kombinationen  beider  raumausgestaltender 
Prinzipien  weist  Hoffmann  nicht  zurück,  und 
bedient  sich  in  dem  einen  wie  im  anderen 
Falle  starker  ornamentaler  Accente.  Er  ist 
sparsam  in  der  Verteilung  des  Ornamentes, 
wo  er  es  aber  anbringt,  verwendet  er  derbe, 
kräftige  Formen,  die  ein  Mittelding  zwischen 
naturalistisch  verwendetem  Pflanzenmotiv'und 
freier  aus  Zweck  und  Material  hervor- 
gegangener Stilisierung  bilden. 

Es  ist  durchaus    begreiflich,    ja    selbstver- 
ständlich, dass  diese   Interieurkunst    von  der 


Mehrzahl  der  Beurteiler  nicht  gebilligt  wird. 
Was  wir  unser  ästhetisches  Urteil  nennen, 
ist  ja  zur  Hälfte  nichts  als  leidige  Gewohn- 
heit und  es  gehört  schon  ein  seltener  Grad 
von  Selbständigkeit,  geistiger  Unbefangenheit 
und  Freiheit  des  Empfindens  dazu,  um  der- 
artigen neuen  Erscheinungen  gerecht  zu 
werden.  Wer  es  vermag,  dem  brauchen  wir 
weiter  nichts  zu  sagen.  Wer  es  nicht  ver- 
mag, den  wird  vielleicht  die  Thatsache  vor- 
sichtigmachen im  Verurteilen  dieser  Richtung, 
dass  sie  wie  mit  einem  Zauberspruche." plötz- 
lich die  jungen  Kräfte  mit  neuer  Schaffenskraft 
erfüllt  und  ungeahnte  Talente  aus  verborgenen 
Schlupfwinkeln  hervorgelockt  hat. 

Eine  solche  Wirkung  wäre  nicht  möglich, 
wenn  in  dieser  Kunstweise  nicht  thatsächlich 
Keime  verborgen  wären,  die  mit  dem  modernen 


12 


GENAHTER  KRAGEN  «  ENTWORFEN 
VON  PROF.  J.  HRDLICKA,  WIEN  • 
AUSGEFÜHRT  IM  K.  K.  ZENTRAL- 
SPITZENKURS        (GESETZL.  GESCHÜTZT) 


13 


-^T-iäS)-   PARISER   WELTAUSSTELLUNG    < 


INTERIEUR  DER  WIENER  KUNSTGKW  1  khhM   1 1 1   II    AI   I    liH<   l'ARIM  k   Wl.l  I  AL  ;iMEI.LUNG 
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Leben  in  intensivster  Wechselwirkung  stehen. 
Man  beachte  nur  das  eine,  was  auch  den 
minder  Aufmerksamen  nicht  entgehen  kann, 
die  ungemein  interessante,  wie  auf  Verabredung 
herbeigeführte  Uebereinstimmung  dieser  De- 
korationsweise mit  der  modernen  Tracht,  nicht 
allein  mit  dem  Damen-,  sondern  auch  mit  dem 
Herrenkostüm.  Seit  einem  Jahrhundert  stehen 
wir  wie  fremde  Eindringlinge,  deren  Kleid 
zum  Interieur  nicht  passt,  in  unsern  Wohn- 
räumen, und  haben  ganz  die  Empfindung 
dafür  verloren  wie  abscheulich  z.  B.  ein 
Cylinderhut  auf  einem  Rokokosessel  aussieht. 
Das  ist  hier  wie  mit  einem  Schlage  anders 
geworden,  und  darin  liegt  der  wesentliche 
Wert  dieser  ganzen  Richtung,  deren  Haupt- 
vertreter gegenwärtig  für  Wien  Prof.  Hoff- 
mann  ist. 

Doch    verlieren    wir    uns    nicht    in    Detail- 


betrachtungen über  die  Hoffmann  -  Schule. 
Alles  was  zu  den  malerischen  und  rein  orna- 
mentalen Aufgaben  der  Wiener  Kunstgewerbe- 
schule gehört,  verdient  nicht  minder  ernste 
Würdigung.  Da  sind  vor  allem  vorzügliche 
Proben  der  Plakatkunst,  sämtlich  aus  der  Schule 
Myrbach,  gelungene  Bucheinbände  und  präch- 
tige Emailarbeiten.  Unter  den  Metallarbeiten, 
wie  Vasen,  Weinkühler,  Tintenzeuge,  Hand- 
leuchter, Postamente,  Handspiegel,  Schüsseln 
aus  den  Schulen  Hkrdtlk  und  Schwartz 
finden  wir  zahlreiche  gelungene  Stücke  und 
ganz  besonders  verdienen  die  mannigfachen 
Plaketten  eingehende  Würdigung.  Reichsten 
Beifall  und  allgemeine  Anerkennung  haben 
die  Spitzen  des  k.  k.  Zentral-Spitzenkurses 
gefunden,  die  als  Muster  für  die  ver- 
schiedenen Schulen  für  Spitzenerzeugung  in 
der  Provinz,  von  denen  Oesterreich  im  ganzen 


14 


^-^-    WIENER    KUNSTGEWERBESCHULE   -CS*-»- 


INTERIEUR  DER  WIENER  KUNSTGEWERBESCHULE  AUF  DER  PARISER  WELTAUSSTELLUNG  «  RAUMAUSGESTALTUNG 
VON  JOS.  HOFFMANN  «  AN  DER  WAND  E.  PUCHINGEKS  PANEEL  FÜR  EIN  MUSIKZIMMER 


neunzehn  besitzt,  hinausgegeben  werden. 
Prof.  Hrdlicka  hat  das  Verdienst,  naturali- 
stische Blumenmotive  in  ebenso  origineller  wie 
geschmackvoller  und  der  Technik  vollkommen 
entsprechender  Art  in  Anwendung  gebracht 
zu  haben,  und  hat  damit  eine  moderne  Näh- 
spitze lind  Klöppelspitze  geschaffen,  die  an 
Reiz  den  besten  Arbeiten  der  Vergangenheit 
nicht  nachsteht. 

Ferner  ist  die  Schule  Karger  durch  ein 
sehr  gelungenes  modernes  Glasfenster  und 
einen  famosen  Wandschirm  in  Intarsia,  die 
Schule  Klotz  durch  anmutige  Statuetten,  die 
Schule  König  durch  vorzügliche  kleinere 
Bronze-Plastik,  die  keramische  Abteilung  durch 
Gefässe  und  gelungene  Emailproben,  die  Schule 
Matsch  in  einem  Paneel  für  ein  Musik- 
zimmer, auf  ungarisches  Eschenholz  gemalt, 
repräsentiert.  Im  ganzen  sind  es  140  Arbeiten, 
die  sich  nahezu  über  alle  Zweige  des  Kunst- 
gewerbes erstrecken,  und  in  denen  fast  durch- 
wegs die  neue  Richtung  zum  Ausdruck  kommt. 


Dass  in  rein  ornamentalen  Aufgaben  und 
in  Problemen  des  Flachornamentes  eine  weit- 
aus grössere  Sicherheit  herrscht,  wie  in  allen 
Disciplinen,  die  mit  der  Architektur  in  Zu- 
sammenhangstehen, diese  Unausgeglichenheit 
teilt  die  Wiener  Schule  mit  allen  übrigen  des 
Kontinentes.  Dass  sie  aber,  erfüllt  vom  neuen 
Geiste,  in  Geschmacksfragen  ein  feines  Urteil 
besitzt  und  trotz  mancher  Rückständigkeiten 
nach  verschiedener  Richtung  im  Konzerte 
der  kunstgewerblichen  Zukunftsmusik  ein 
Instrument  spielt,  dessen  Solo-Partien  man 
mit  Vergnügen  vernimmt,  ist  eine  That- 
sache,  über  die  sich  Wien  zu  freuen  alle 
Ursache  hat. 
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ENGLISCHE  INNENKUNST 
AUF  DER  PARISER  WELTAUS- 
STELLUNG 

England  ist  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
schlecht  vertreten.  Man  hat  sich  im  all- 
gemeinen recht  wenig  Mühe  gegeben,  der 
Welt  einen  vorteilhaften  Eindruck  von  der 
englischen  gewerblichen  Kunst  zu  geben,  und 
das  Land,  von  dem  die  ganze  neue  Bewegung 
ausging,  hat  es  vorgezogen,  sich  von  den  auf- 
strebenden Ländern  des  nördlichen  Kontinents 
in  den  Schatten  stellen  zu  lassen.  Der 
Gründe  hierfür  sind  viele;  die  Knauserigkeit 
der    englischen     Regierung,     die    nicht    viel 


mehr  als  ein  Viertel  des  Betrages  bewilligte, 
den  Deutschland  zur  Verfügung  stellte,  ferner 
das  Gefühl,  dass  man  es  nicht  nötig  habe, 
auszustellen;  vor  allem  aber  die  in  England  wie 
ein  Gespenst  umgehende  lächerliche  Furcht, 
dass  man  auf  dem  Festlande  die  englischen 
Sachen  nachahmen  würde.  Ein  echt  insularer 
Standpunkt!  So  ist  es  denn  gekommen,  dass 
der  Welt  die  Meinung  beigebracht  wird,  in 
England  „sei  nicht  viel  mehr  los".  Viele 
Nebenumstände  haben  dazu  beigetragen,  den 
ungünstigen  Eindruck  zu  vermehren.  So  wäre 
z.  B.  kein  Land  besser  in  der  Lage  gewesen,  ein 
wirklich  modernes  Haus  auf  dem  Quai  d'Orsay 
zu  errichten,  ein  Haus  von  der  farbenfreudigen, 
wohlthuenden,  einfachen,  aber  die  Bequemlich- 
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keit  atmenden  Art,  wie  sie  in  England,  seit  der 
geniale  Norman  Shaw  einer  neuen  häuslichen 
Baukunst  die  Bahnen  gewiesen  hat,  von  Jahr 
zu  Jahr  zu  hunderten  errichtet  werden  und 
das  Entzücken  jedes  Fremden  bilden.  Und 
was  thut  man?  Man  kopiert  einen  alten 
grauen  Kasten,  der  wohl,  wenn  im  saftigen 
Wiesengriin  gelegen  und  von  Jahrhunderte 
alten  Bäumen  umgeben,  der  Romantik  nicht 
entbehren  mag,  auf  dem  Quai  d'Orsay  aber 
sicherlich  am   unrechten   Platze  ist. 

Zum   Glück    findet    sich    im   Innern    dieses 


Hauses  vieles,  was  für  das  Aeussere  reich- 
lich entschädigt.  Allerdings  hat  man  auch 
hier  für  den  Hauptraum  des  Hauses,  die 
„lange  Galerie"  (ein  höchst  reizvoller  Be- 
standteil, der  in  keinem  altenglischen  Land- 
sitze fehlt),  vorgezogen,  einen  alten  Raum  zu 
kopieren,  diesmal  die  berühmte  Galerie  in 
dem  Landhause  Knole  bei  Sevenoaks.  Wer 
aber  diesen  Raum  kennt,  mit  dem  ganzen 
Zauber,  den  ehrwürdiges  Alter,  historische 
Erinnerung  und  eine  gewisse,  in  Worten  nicht 
wiederzugebende     Stimmung      darüber      ver- 
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breiten,  der  Findet  auch  hier  nur  einen  wert- 
losen Abklatsch,  Solche  Stimmung,  das  wesent- 
liche an  der  Wirkung,  liisst  sich  eben  durch 
blosse  Wiederholung  der  Form  nicht  wieder- 
geben. Immerhin  aber  bietet  dieser  Hauptraum 
doch  ein  schönes  Gesamtbild,  und  der  Besucher 
wird  ihn  mit  Vergnügen  durchwandern.  Der 
grösste  Reiz  des  Innern  liegt  jedoch,  abgesehen 
von  den  an  den  Wänden  hängenden  Meisterwer- 
ken von  Reynolds,  Gainsborough,  Romney 
und  BuRNE-JONES,  sicherlich  in  denjenigen 
Räumen,  welche  ausgesprochen  modern  ge- 
staltet sind.  In  dieser  Beziehung  überrascht 
zunächst  die  Eintrittshaile,  ein  ungemein  vor- 
nehmer, ja  feierlich  würdiger  Raum,  der  zu- 
dem an  den  Wänden  einen  Schmuck  einziger 
Art,  nämlich  fünf  Wandteppiche  von  William 
Morris  enthält.  Diese  Teppiche  wurden  nach 
Entwürfen  von  Burne-Jones  zuerst  für  das 
Speisezimmer  eines  Landhauses  nördlich  von 
London,  Stanmore  Hall,  gewebt,  dessen  ge- 
gesamte Neueinrichtung  Morris  übernommen 
hatte.  Sie  gehören  vielleicht  zu  dem  besten, 
was  Morris  überhaupt  geleistet  hat  und 
machen  den  Raum,  für  den  sie  gezeichnet 
und  gewebt  sind,    zu  einem  der  herrlichsten 


Denkmäler  der  neueren  dekorativen  Kunst. 
Wie  Morris  sich  mit  ganz  besonderer  Vor- 
liebe in  die  alten  Heldensagen  vertiefte,  so 
schlug  er  auch  hier  vor,  für  den  Teppich- 
behang des  Speisezimmers  die  alte  Artus- 
und  Gralsage  zu  verwenden.  Die  Teppiche 
sind  in  ihrer  Länge  genau  nach  dem  in  Stan- 
more Hall  verfügbaren  Wandraum  bemessen, 
sie  sind  durchweg  2,45  m  hoch  und  wurden 
nach  kleinen,  etwa  40  cm  hohen  Kartons  von 
Blirne-Jones  gefertigt,  die  die  Farben  nur 
ganz  leicht  in  Wasserfarben  andeuteten.  Nach 
solchen  kleinen  Skizzen  Burne-Jones',  die 
hauptsächlich  das  Figürliche  geben  sollten, 
pflegte  Morris  in  der  Regel  zu  arbeiten. 
Der  in  der  Birminghamer  Galerie  hängende 
grosse  farbige  Karton  des  berühmten  Teppichs 
„Anbetung  der  Weisen"  in  der  Exeter-College- 
Kapelle  in  Oxford  darf  hierüber  nicht  täuschen; 
dieser  Karton  wurde  erst  nach  Vollendung 
des  Teppichs  von  Burne-Jones  auf  Bestellung 
Birminghams  hergestellt.  Es  ist  also  richtig, 
William  Morris  einen  sehr  wichtigen  Anteil 
an  den  Teppichen  zuzuschreiben.  Die  Farben- 
gebung,  namentlich  in  ihrer  Durcharbeitung, 
ferner  aber  sämtliches,   in  der  Regel  reichlich 
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vorhandenes  und  vorzüglich  durchgearbeitetes 
Pflanzenwerk,  die  Muster  und  Details  der 
Gewandung,  die  Burne -Jones  nicht  ein- 
mal andeutete,  gehören  durchweg  Morris  an. 
Es  ist  vielleicht  das  erste  Mal,  dass  die- 
jenigen, die  die  Londoner  Arts-  and  Crafts- 
Ausstellungen  nicht  gesehen  haben,  die  Be- 
kanntschaft mit  diesen  Meisterwerken  eng- 
lischer Kunst  machen.  In  Paris  rufen  sie 
von  selbst  den  Gegensatz  zu  der  modernen 
Gobelin- Weberei  der  französischen  Staats- 
werkstätten hervor,  und  man  kann  nicht  einen 
Augenblick  im  Zweifel  sein,  welche  von 
beiden    die     grössere    künstlerische    Wirkung 


ausüben.  Hier  der  alte  ernste  Gobelincharakter, 
die  feierliche  tiefe  Farbengebung  und  vor 
allem  die  echte  dekorative  Komposition  und 
Stilisierung  im  Sinne  des  Wandgemäldes, 
dort  zwar  die  raffinierte  Technik,  aber  ähn- 
lich, wie  bei  den  Mosaik-Altarbildern  in  St. 
Peter,  lediglich  dazu  verwandt,  um  malerisches 
Detail  im  Sinne  des  Oelbildes  zu  erzeugen. 
Man   webt  falsche  Oelgemälde! 

Von  den  übrigen  modernen  Räumen  des 
englischen  Hauses  interessieren  am  meisten 
die  Schlafzimmer  im  ersten  Stock,  von  denen 
hier  das  südöstliche,  von  der  Bromsgrove 
Guild  of  Applied  Arts  herrührende,  wiederge- 


BROMSGROVE  GUILD  «  WASCHTISCH 
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geben  ist.  Die  Kunstliandwerkervereinigung 
in  Bromsgrove,  einem  Städtchen  halbwegs 
zwischen  Birmingham  und  Worcester,  setzt 
sich  wohl  hauptsächlich  aus  Schülern  der 
vorzüglichen  Birminghamer  Kunstschule  zu- 
sammen; einige  von  den  Mitgliedern  stehen 
noch  in  direktem  Zusammenhange  mit  der 
letzteren.  Das  Schlafzimmer  macht  in  seiner 
Farbenfrische,  in  seiner,  man  möchte  sagen, 
bäuerlichen  Keuschheit  und  manchem  neu- 
artigen Dekorationsversuche  einen  sehr  ge- 
winnenden Eindruck.  Die  Möbel  sind  etwas 
primitiv  in  den  Formen,  aber  sie  tragen  in  der 
Malerei  der  Füllungen  einen  eigenartigen 
Schmuck,  der  ihnen  ein  individuelles  Interesse 
verleiht.  Die  Oelmalerei  an  den  Bettstellen  be- 
zieht sich  wieder  auf  die  Sage  von  König  Artus, 
die  Füllungen  des  Kleiderschrankes  sind  auf- 
genähte und  teilweise  gestickte  Arbeiten.  Das 
letztere giltauch  von  den  beidenGehängen  neben 
dem  Kleiderschranke,  zwei  Arbeiten,  die  schon 
von  der  letzten  Arts-  and  -Crafts-Ausstellung 


her  bekannt  sind  und  interessante  Versuche 
des  Fräulein  Mary  J.  Newill  vorführen. 
Der  Grund  ist  ein  hellbrauner  Stoff,  die  grossen 
Farbenflächen  sind  aufgenähte  Leinwand,  für 
das  kleinere  Detail  ist  Stickerei  zu  Hilfe  ge- 
zogen. Die  Sachen  wirken  in  ihrer  gross- 
flächigen breiten  Art  sehr  wohlthuend.  Wie  es 
damals  hiess,  waren  die  Gehänge  als  Wand- 
füllungen zwischen  Eichenrahmung  für  die 
Dekoration  eines  Speisezimmers  beabsichtigt. 
Auch  die  Vorhänge  und  Decken  des  Bettes 
zeigen  interessante  aufgenähte  Kanten.  Von 
ganz  vorzüglicher  Art  sind  die  Metallarbeiten 
des  Raumes,  die  Beschläge  der  Möbel,  das 
Kamingerät  u.  s.  w.;  namentlich  aber  verdient 
der  Kronleuchter  in  Messing  als  ein  Stück 
allerersten  Ranges,  sowohl  nach  Entwurf  wie 
nach  Ausführung,  hervorgehoben  zu  werden. 
Schliesslich  bietet  noch  die  mit  Stuck  ver- 
zierte Decke  des  Raumes  einen  besonderen 
Anziehungspunkt.  In  dieser  Art  von  Stuck 
sind  viele  alte  Arbeiten  in  England  vorhanden, 


DEKORATIVE  KUNST.    IV.    1. 
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er  wurde  in  alter  Zeit  durch  Aufpressen  einer 
Holzform  auf  den  nassen  Putz  gebildet.  Dies 
scheint  auch  im  vorliegenden  Falle  geschehen 
zu  sein,  denn  die  einzelnen  Teile  des  Decken- 
kranzes wiederholen  sich,  ebenso  die  Kreise 
im  Fries.  Dieser  Formstuck  ist  nicht  von 
besonderer  Feinheit,  er  fällt  meist  etwas  derb 
aus  und  entfernt  sich  nie  aus  dem  Primitiven 
und  Bäurischen.  Aber  bei  richtiger  Verwen- 
dung lassen  sich  gute  Wirkungen  damit  er- 
zielen. Im  vorliegenden  Falle  verdient  die 
sehr  reizvolle  Verteilung  des  Ornaments  auf 
der  Decke  hervorgehoben  zu  werden,  ebenso, 
wie  in  dieser  Beziehung  die  Decke  in  der 
vorerwähnten  Eintrittshalle,  die  auch  von  der 
Bromsgrove  Guild  herrührt,  als  mustergültig 
zu  bezeichnen   ist. 

Auf  der  Esplanade  des  Invalides  sind  an  eng- 
lischer Innenkunst  wenigstens  zwei  in  kleinen 
Sonderbauten  aufgestellte  Ausstellungen  als 
sehr  gelungen  hervorzuheben,  nämlich  die 
des  Hauses  Waring  &  Gillow  und  die  von 
Heal  &  SoN.  Die  erstere  umfasst  eine 
Reihe  von  Räumen,  die  in  verschiedenen 
englischen  Stilrichtungen,    aber  alle   mit   Be- 


CECIL    BREWER    «    EINGANG    ZUR  AUS- 
STELLUNG VON   HEAL        SON,   LONDON 


rücksichtigung  neuzeitlicher  Bedürfnisse  und 
mit  Betonung  der  modernen  Geschmacks- 
forderungen eingerichtet  sind  und  einen  guten 
Begriff  von  dem  heutigen  besseren  Bürger- 
hause in  England  geben.  Das  Gesellschafts- 
zimmer (Abb.  S.  26)  lehnt  sich  eng  an 
den  Stil  der  Sheraton- Periode  an,  der  in 
seiner  modernen  Wiederbelebung  jetzt  der 
herrschende  in  England  ist  und  den  „Chippen- 
dale-Stil"  so  ziemlich  verdrängt  hat.  Die 
vorgeführten  Möbel  sind  mehr  oder  weniger 
getreue  Kopien  der  alten  Sheraton  -  Möbel, 
aber  in  der  Zusammenstellung  derselben  zu 
dieser  sehr  vornehmen  und  durchaus  als  Ein- 
heit wirkenden  Zimmer-Einrichtung  liegt 
dennoch  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Ver- 
dienst. Ein  kleiner,  sehr  anziehend  ausge- 
statteter und  als  Kinderzimmer  bezeichneter 
Raum  (Abb.  S.  25)  interessiert  durch  Versuche 
in  einer  moderneren  Ausbildung  von  Raum 
und  Gerät,  namentlich  ist  hier  der  traulich 
ausgebildete  Kaminplatz  von  berückendem 
Reize.  Das  ausstellende  Haus  hat  als  grosser 
Geschäftsbetrieb  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Bildung  des  öffentlichen  Geschmackes 
in  England.  Seine  Zimmer- Einrichtungen 
halten  meist  ein  ziemlich  gutes  künstlerisches 
Niveau  ein,  zum  mindesten  sind  sie  nie  banal. 
Eine  sichere  Beherrschung  der  Farbe  und  eine 
gewisse  gute  Haltung  in  den  Formen,  die 
man  stets  von  ihm  voraussetzen  kann,  er- 
heben seine  Leistungen  sehr  wohl  in  das 
Bereich  dessen,  mit  dem  eine  künstlerische 
Betrachtung  zu  rechnen  hat.  Nur  sollte  das 
Haus  in  seiner  Ankündigung  nicht  behaupten, 
dass  es  „die  Rolle  des  Pfadfinders  in  der 
modernen  Kunstbewegung  gespielt  habe",  das 
schüttet  den  kalten  Wasserstrahl  des  Reklame- 
grottesken, in  dem  sich  die  anglo-amerikanische 
Geschäftswelt  gefällt,  über  den  Betrachter  und 
zwar  auch  über  den,  der  seine  Leistungen 
sonst  immer  mit  Interesse  verfolgt  hat. 

Das  kleine,  als  „Fremdenzimmer"  bezeich- 
nete Schlafgemach,  das  das  Haus  Heal  &  Son 
in  einem  andern  kleinen  Bau  der  englischen 
Abteilung  ausstellt,  ist  vielleicht  das  Beste, 
was  an  englischer  Wohnungskunst  in  Paris 
überhaupt  vorhanden  ist.  Das  Haus  beschäftigt 
sich  nur  mit  der  Ausstattung  von  Schlaf- 
zimmern. Seitdem  der  jüngere  Heal,  der  als 
Möbelzeichner  eine  künstlerische  Ausbildung 
genossen  hat,  in  das  Geschäft  eingetreten 
ist,  hat  es  schon  auf  mehreren  der  letzten 
Kunstgewerbe-Ausstellungen  gute  Stücke  aus- 
gestellt, in  Paris  jedoch  diesmal  ganz  beson- 
dere Anstalten  getroffen,  um  etwas  Vorzügliches 
vorzuführen,  und  man  kann  sagen,  dass  ihm 
dies  auch  gelungen  ist.      Der  Entwurf  zu  dem 
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Zimmer,  sowie  zu  der  reizenden  Architektur 
des  äusseren  Eingangs  rührt  von  dem 
Architekten  Cecil  Brewer  her,  die  Möhel 
sind  von  dem  jüngeren  Heai,  entworfen.  Zu- 
nächst überrascht  beim  Eintritt  die  vollendete 
farbige  Abstimmung  des  Ganzen.  Die  mit 
Holz  verkleideten  Wände  sind  nach  englischer 
Art  weiss  gestrichen.  Die  Eichenholzmöbel 
zeigen  die  leichte  Tönung,  die  jetzt  in  England 
für  Eichenholz  beliebt  ist  und  mit  dem  Aus- 
druck „fumigated"  bezeichnet  wird  (die  Tönung 
geschieht  durch  Einschliessen  in  ein  Ge- 
lass,  in  welchem  Ammoniak  verdunstet; 
schachbrettartige  Einlagen  aus  Zinn  und  Eben- 
holz erhöhen  die  Wirkung  desselben  vorteilhaft. 
Als  Hintergrund  der  Möbel  ist  eine  Stoff- 
bespannung aus  einem  lebhaft  grün-  und 
weissgemusterten  bedruckten  Leinen  gewählt, 
mit  demselben  Stoff  sind  auch  die  Möbel  be- 
zogen. Schliesslich  ist  noch  ein  lichtes  Kirsch- 
rot hinzugezogen,  welche  Farbe  dem  Teppich, 
den  Vorhängen  und  den  Kacheln  der  Kamin- 
beVIeidung  gegeben  ist.  In  diesen  Accord  — 
weiss  in  der  Hauptsache,  mit  grün  und  rot  — 
fällt    auch    der    Bettbehang    ein;    sowohl    die 


Rückwände  wie  die  Ueherdecken  zeigen  auf- 
genähte Arbeit  in  diesen  Farben  von  Godfrey 
Blount,  einem  Künstler,  der  sich  durch  der- 
artige Arbeiten  schon  seit  Jahren  berühmt 
gemacht  hat.  Die  Möbel  sind  zwar  ungemein 
einfach  in  ihrem  Umriss,  aber  keinesfalls 
bäurisch,  sie  atmen  durchaus  die  verfeinerte 
Lehensweise.  Hierzu  trägt  sowohl  ihre  feinere 
Gliederung,  als  auch  ganz  besonders  die  Ein- 
lage bei,  die  sich  z.  B.  an  dem  Kleiderschranke 
zu  grossem  Reichtume  steigert.  Ein  eigen- 
artiges Möbel  ist  der  Schreibtisch  (S.  27  oben); 
nach  Aufschlagen  der  Thüren  ergiebt  sich 
eine  Vereinigung  von  Kommode  und  Schreib- 
pult, das  letztere  höchst  bequem  eingerichtet. 
Bezüglich  der  Holzbettstellen  ist  zu  bemerken, 
dass  in  England  der  Gebrauch  von  Metall- 
bettstellen, wo  bessere  oder  wenigstens  solche 
Einrichtungen  in  Frage  kommen,  die  auf 
künstlerischen  Wert  Anspruch  erheben,  jetzt 
ungemein  zurückgeht.  Man  findet,  dass  das 
kalte  Metall  der  Behaglichkeit  des  Raumes 
Eintrag  thut.  Die  Holzbettstellen  baut  man 
jedoch  so,  dass  sie  keine  hölzernen  Seitenteile 
haben,    um    das    Einsenken    der   Matratze    in 
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einen  Kasten,  gegen  das  man  gesundheitliche 
Bedenken  hat,  zu  vermeiden.  Die  beiden 
Holzenden  sind  daher  nur  durch  zwei  heraus- 
hehhare  Winkeleisen  miteinander  verbunden, 
gerade  so,  wie  es  bei  den  Metallhettstellen  der 
Fall  ist.  Ausser  dem  beweglichen  Inhalt  hat  das 
vorgeführte  Zimmer  noch  einen  besondern 
Schmuck  in  dem  Kamin,  gegen  dessen  rote 
Kachelbekleidung  die  matt  polierten  Metallteile 
vortrefflich  abstechen.  Der  Lehnstuhl  daneben 
mit  seinen  hohen  Seitenwänden  ist  ein  be- 
liebtes Möbel,  um  in  dem  in  England  immer 
zugigen  Zimmer  einen  geschützten  Ruheplatz 
zu  haben.  Von  besonderem  Reize  ist  die  un- 
gemein geschickt  angebrachte  und  gut  ver- 
teilte elektrische  Beleuchtung.  Alles  in  allem 
ist  in  dem  reizenden  Schlafzimmer  ein  kleines 
Musterstückchen  bester  Innenkunst  vorge- 
führt, das  kein  Besucher  ohne  Entzücken 
verlassen  wird.  Hier  wenigstens  zeigt  sich 
die  moderne  englische  Kunst  von  ihrer  vorteil- 
haften Seite.  Die  anmutende  Frische  des 
Ganzen,  die  farbenfreudige  Gesamtstimmung, 
das  Helle,  Gesunde,  Natürliche,  das  aus 
diesem  Zimmer  spricht,  giebt  ungefähr  eine 
Vorstellung  von  den  Zielen,  denen  die 
moderne  englische  Innenkunst  zustrebt.  Sie 
entfernt  sich  zwar  nie  aus  einem  gewissen 
ländlich-bäurischen  Gesamtgepräge,  aber  inner- 
halb dieser  Abgrenzung  arbeitet  sie  mit  grossem 


Geschmack  und  einer  Sicherheit,  die  be- 
wundernswert ist.  Denn  es  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  es  auch  hier  gerade  die 
Einfachheit  ist,  in  der  die  Schwierigkeit  be- 
ruht. Es  ist  leichter,  formenreich  und  auf- 
wändig zu  bilden,  als  im  Einfachen  gross  und 
gefällig  zu  bleiben. 

London  H.  Ml;thesius 


NORWEGISCHE  WEBEKUNST 

In  seiner  Schrift  über  den  kunstgewerblichen 
Dilettantismus  in  England,  auf  welche  wir 
an  anderer  Stelle  näher  eingehen  werden, 
spricht  H.  Muthesius  von  den  dort  vergeb- 
lich gebliebenen  Bemühungen,  an  jene  Reste 
bäuerischer  Volkskunst,  wie  sie  ähnlich  bei 
uns  im  Schwarzwald,  Thüringen  u.  s.  w.  noch 
bestehen,  anzuknüpfen,  sie  weiter  zu  ent- 
wickeln, und  sagt:  „Das  Ergebnis  ist,  wenn 
nicht  allzu  grosse  Vorsicht  waltete,  nur  zu 
häufig  der  schleunige  Untergang  des  alten 
Volkskunstgeistes  gewesen,  der  sich  in  dieser 
Bauernkunst  aussprach  und  uns  gerade  in 
seiner  Ursprünglichkeit  so  sehr  entzückt  hatte. 
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Das  beste  scheint  zu  sein,  diese  Kunstzweige 
gewähren  zu  lassen  und  eher  fremde  Einflüsse 
von  ihnen  abzuhalten,  als  auf  sie  zu  über- 
tragen. Denn  dies  entspricht  am  ehesten 
den  alten  Bedingungen,  unter  denen  sie  ge- 
diehen." 

Eine  Bestätigung  dessen  finden  wir  in  der 
ortseigenen  Kunst  Norwegens,  das  sich  im 
Gegensatz  zum  Industrialismus  Englands 
jener  glücklichen  Abgeschlossenheit  und  Stille 
erfreut,  in   welcher  allein  so  kernige  Charak- 


tere gedeihen,  wie  sie  uns  in  der  energischen 
Kunst  eines  Ibsen  und  eines  Björnson,  eines 
MuNTHE  und  einer  Hansen  und  so  vieler 
anderer  Norweger  entgegentreten.  Die  gleichen 
Anlagen  und  Eigenschaften  wirken  in  ihnen 
fort  und  halten  den  Zusammenhang  aufrecht, 
der  sie,  die  bewusst  Schaffenden,  mit  den 
naiven  Erzeugern  von  ehedem  verbindet.  _Die 
Bilderweberei  geht  in  Norwegen  auf  sehr  alte 
Tradition  zurück";  von  ihr  ist  in  Chroniken 
und   Sagen   vielfach  die  Rede,  wenn  sich  auch 
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nur  wenige  Denkmäler  dieser  frühesten  Periode 
{1000 — 1200)  erhalten  haben.  Auch  das  rein 
ornamentale,  stark  stilisierte  Motiv  tritt  da- 
neben schon  früh  in  den  Vordergrund.  Eine 
kräftige,  oft  etwas  harte  Farbengebung  mit 
charakteristischer  Farbenwahl  ist  den  meisten 
Erzeugnissen  eigen. 

Diese  Traditon  wieder  aufgegriffen  zu  haben, 
sie  wieder  neu  zu  beleben,  war  das  Verdienst 
des  Norwegischen  Hausfleiss-Vereins  und  be- 
sonders des  unter  Leitung  der  thatkräftigen 
Frieda  Hansen  stehenden  Anstalt  „Det  norske 
Biiledväveri  in  Christiana",  die  ganz  vor- 
zügliche Arbeiten  aufzuweisen  hat.  Die  Ab- 
zeichen der  altnordischen  Ornamentik,  das  ver- 
schlungene Bandmotiv,  stark  stilisierte,  gross 
gemusterte  Pflanzen-  und  Tierformen  finden 
sich  auch  hier  wieder,  aber  in  neuem  Geiste  mit 
meisterhafter  Benützung  der  Technik.  Die  von 
Frau  Frieda  Hansen  entworfenen  Teppiche 
und  Portieren,  letztere  zum  Teil  mit  durch- 
brochenem Fond,  sind  ausgezeichnete  Stücke 
dieser  Art(vgl.  S.  31,  32).  Zwei  von  dergleichen 


Künstlerin  ausgeführte  grosse  Wandteppiche  : 
der  Tanz  der  Salome  (ein  in  der  nordischen 
Bildweberei  sehr  häufig  wiederkehrender  Vor- 
wurf)und  die  klugen  und  thörichtenjungfrauen 
sind  Meisterwerke  der  Weberei,  von  deren 
farbiger  Wirkung  unsere  kleinen,  schwarzen 
Abbildungen  nur  wenig  geben.  Auf  dem  tiefen 
Violett  des  nächtlichen  Himmels  steht  in 
grau  und  grün  die  Reihe  kluger  und  thörichter 
Jungfrauen,  alle  in  eine  Fläche  gerückt  und 
doch  so  geschickt  gruppiert,  dass  dieses  Neben- 
einander die  Ausdrucksfähigkeit  der  einzelnen 
Figuren  nur  steigert.  Die  Freude  an  orna- 
mentalem Schmuck  macht  sich  in  allen  Details, 
in  den  dargestellten  Kleidern  und  Stoffen,  in 
grossen  und  doch  diskreten  Formen  geltend. 
Ohne  die  engen  Grenzen  der  Flächen- 
dekoration irgend  zu  durchbrechen,  weiss 
Frieda  Hansen  die  gegebenen  Mittel  auf  das 
wirksamste  auszunützen.  So  ist  z.  B.  die 
Wiedergabe  des  langen  Schleiers  eines  blumen- 
tragenden Mädchens  der  Salome  ein  tech- 
nisches Meisterstück. 


EUGENIE  FAYE- HANSEN 
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GERHARD  MUNTHE 
WANDTEPPICH««« 


„DIE  DREI  BRUDl  1  ERT  IN 

HIRSCH,    VOGEL    l  \D    FIbCH)    UND 
DIE   DREI   TÖCHTER   DES  NORDENS" 


Zu  ähnlichen  technischen  Qualitäten  tritt 
in  Munthe's  Wandteppichen  noch  ein  stark 
archaisierender  Zug.  Munthe  hat  den  grossen 
Kreis  nordischer  Sagen  und  Märchen  für 
seine  Zwecke  wieder  aufgegriffen.  Für  diese 
naiven  zauher-  und  abenteuerreichen  Ge- 
schichten glaubte  er  keine  entsprechendere  Dar- 
stellungsart finden  zu  können,  als  die  naiv 
bäuerische,  aber  in  ihrer  Betonung  des  Wesent- 
lichen um  so  wirksamere,  phantasiereiche  Aus- 
drucksweise frühester  ähnlicher  Werke.  Er  ver- 
zichtet, von  vornherein  ein  naturgetreues  Ab- 
bild zu  geben  —  seine  Wälder,  Bäume,  Blumen, 
Stoffe  sind  nur  ornamental  angedeutet;  alles 
ist  stark  in  einer  der  Webetechnik  angepassten 
Weise  stilisiert.  In  dieser  so  geschaffenen 
Welt  erstarrt  das  Gegenständliche  zur  Kon- 
vention, lebendig  allein  zeigt  sich  das  Gefühl, 
die  Bewegung.  Nur  in  diesen  primitiven 
Lauten  vermag  der  Ausdruck  so  mächtige 
Gewalt  zu  gewinnen,  eine  so  beredte  Sprache 
zu  sprechen. 

Unter  den  vielen  ausgestellten  Arbeiten  sind 
die  beiden  Gobelins,  welche  König  Sigurds 
Kreuzzug  darstellen  (Abb.  S.  37),  die  neuesten. 
Auf  breitem  Bande  und  in  einer  Anzahl 
Medaillons  sehen  wir  einzelne  Episoden  der 
Reise  dargestellt.     So  kräftig  aber  der  dekora- 


tive Zug  dieser  Teppiche  auch  ist,  so  scheinen 
uns  Munthe's  Vorzüge  in  manchen  seiner 
kleineren,  intimeren  Werke  doch  stärker  her- 
vorzutreten. Die  kolossale  Grösse  und  etwas 
schrille  Farbengebung  dieser  Stücke  thut 
ihnen   Eintrag. 

Wir  sehen  hier  eine  alte  Volks-  und  Haus- 
industrie auf  das  Kräftigste  wieder  erblühen 
und  Früchte  von  eigenem  Reize  treiben.  Die 
Frage  ist,  ob  die  Höhe,  die  sie  hier  im  ersten 
Anlauf  erreicht  hat,  von  Eigenschaften  ge- 
tragen wird,  die  dem  norwegischen  Volke 
gemeinsam  sind,  so  dass  die  Bewegung  ebenso 
in  die  Breite  wächst,  wie  sie  in  die  Höhe 
geschossen  ist.  Bei  dem  stark  nationalen 
Zuge  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten  scheint 
die  Hoffnung  darauf  nicht  unberechtigt  zu  sein. 

B. 


METALLARBEITEN  AUS 
HOLLAND 

Stilfragen  sind  im  Grunde  nur  Rassenfragen. 
Mancher  bezeichnet  als  „rassig",  was  er 
für  stilvoll  hält.  Dort,  wo  durch  glückliche 
Mischung  und  Absonderung  eine  kulturfähige 
Rasse  entstanden  ist,  wird  auch  ein  ihrerausge- 
prägten   Eigenart  entsprechender  Formenkreis 
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F.  ZW'OLLO.  AMSTERDA.M  «  HANDGETRIEBENE  KUPFERNÄPFE 


sich  entwickeln.  Wir  können  das  bei  allen  in 
sich  abgeschlossenen  Nationen  verfolgen;  wir 
sehen  es  heute  bei  der  Mehrzahl  germanischer 
Stämme  und  zwar  in  engem  Zusammenhang 
mit  der  Einheit  und  Stärke  des  Nationalge- 
fühls. Sehr  stark  tritt  diese  Erscheinung  in 
dem  gesinnungsfesten  Holland  zu  Tage,  wo 
sich  zusehends  eine  Architektur  und  eine 
Nutzkunst  entwickelt  haben,  deren  ausge- 
sprochene Individualität  nicht  nur  dem  Ein- 
fluss  der  Tradition,  sondern  dem  einer  einheit- 


F.  ZWOLLO,  AMSTERDAM  «  BLUMENVASE  « 
AUS  EINER  KUPFERPLATTE  GETRIEBEN, 
FUSS  ZISELIERT  «  «  «  « 


liehen  Geschmacksrichtung  entstammt,  die  sich 
in  gemeinsamen  Zügen  da  wie  dort  geltend 
macht. 

Das  Charakteristische  dieses  Formenkreises 
ist  eine  starke  Hervorhebung  des  Konstruk- 
tiven durch  die  Form,  des  Materials  durch 
die  Technik,  dabei  eine  gewisse  Nüchternheit 
des  Zierates,  dessen  Ornamentik  sich  in 
einfachsten,  oft  etwas  steifen,  geometrischen 
Formen  ergeht,  eine  solide  Schwerfälligkeit, 
gemildert  durch  die  Reinheit  und  Schärfe 
der  Umrisse.  Da  und  dort  macht  sich 
kolonialer  Einfluss  geltend. 

Solche  Eigenschaften  erscheinen  nun  gerade 
für  die  Bearbeitung  der  Metalle,  namentlich 
von  Silber  und  Kupfer,  wertvoll  und  wir 
glauben  es  darauf  zurückführen  zu  sollen, 
wenn  in  der  holländischen  Abteilung  in  Paris 
unter  den  Dingen  des  Kunstgewerbes  gerade 
sie  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 
Speziell  sind  es  die  Firmen  F.  Zwollo 
und  HoEKER  &  ZooN  in  Amsterdam,  die 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Im 
Verein  mit  einigen  holländischen  Künstlern 
hat  erstere  in  gehämmertem  und  getriebenem 
Kupfer  oder  Tombak- Metall  Schalen  und 
Vasen  hergestellt,  vorzüglich  in  ihren  ein- 
fachen Formen  und  in  ihrer  präzisen  Aus- 
arbeitung, während  Hoeker  &  Zoon  in 
einigen  Ritualgefässen,  ganz  besonders  aber 
in  einem  ganz  reizenden  silbernen  Thee- 
service,  dessen  leichte  Verzierungen  durch 
Oxydation  hervorgehoben  sind,  sehr  ge- 
lungene, in  ihrer  Einfachheit  äusserst  vor- 
nehme Neuschöpfungen  hervorgebracht  haben. 

Die  gleichen  Eigenschaften ,  die  hier 
Vollendetes  leisten,  mögen  uns  auf  anderen 
Gebieten,  wie  dem  des  holländischen  Mobiliars, 
vielleicht  weniger  sympathisch  erscheinen. 
Aber  es  spricht  aus  ihnen  ein   gemeinsamer 
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IN  TOMBAK  GETRIEBENE  SCHÜSSEL 


Geist,  der  zur  Stammeseigentümlichkeit  ge- 
worden. Er  ist  entwicklungsfähig,  weil  er 
nicht  vereinzelt  steht,  weil  jeder  seinen  Stein 
zum   Baue  bringen   kann. 

Dass  sich  solches  nationale  Empfinden  und 
nationale  Eigenart  auch  in  Deutschland  ent- 
wickelt, mag  uns  daher  als  frohes  Zeichen 
gelten.  B. 


SONDERAUSSTELLUNG 
MODERNER    DAMEN  KOSTÜME 

Bei  Gelegenheit  des  „Deutschen  Schneider- 
tages" in  Krefeld  fand  in  der  dortigen  Stadt- 
halle anfangs  August  19ÜÜ  eine  allgemeine 
Kleiderausstellung  statt,  welche  alles  verein  igte, 
was  mit  Schneiderei  zusammenhängt:  Gewebe, 
Stick-  und  Nähmaschinen  etc.  etc.  Durch  die 
sich  daran  anschliessende  „Sonderausstellung 


moderner  Damenkostüme  nach  Künstler-Ent- 
würfen" wird  sie  einen  Markstein  in  der 
modernen  Kunstgeschichte  bilden.  Die  ge- 
nannte Sonderausstellung  danken  wir  der  un- 
ermüdlichen Initiative  des  Leiters  des  Kaiser- 
Wilhelm  -  Museums ,  Herrn  Direktor  Dr. 
Denekkn,  dem  es  zu  Ruhm  und  Ehre  ge- 
reicht, diesen  ersten  Versuch  auf  dem  Ge- 
biete gewagt,  und  eine  Reihe  hervorragender 
Künstler  veranlasst  zu  haben,  der  Reform-Idee 
Gestalt  zu  verleihen.  Die  Herren  A.  Mohr- 
butter,  VAN  DER  WOUDE  und  CuRT  HERMANN 

aus  Berlin,  Richard  Riemerschmid,  Pankok 
und  Krüger,  sowie  Frau  Margarethe  von 
Brauchitsch  aus  München,  Paul  Schulze 
aus  Krefeld  und  Henry  van  de  Velde  aus 
Brüssel  haben  sich   daran  beteiligt. 

Es  wird  unsere  Leser  interessieren,  zu  er- 
fahren, wie  der  Gedanke  einer  Damenkleider- 
Ausstellung  in  Krefeld  entstanden  ist.  Dr. 
Deneken  hatte  ihn  schon  im  November  1899 
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gefasst  aber  zugleich  erkannt,  dass  es  eineallzu- 
grosse  und  daher  erfolglose  Kühnheit  wäre,  ihn 
zu  verwirklichen,  ohne  das  Publikum  darauf 
vorbereitet  zu  haben  und  so  kam  er  auf  die  Idee, 
seine  damals  sehr  vielfältig  ins  Auge  gefassten 
Versuche  und  Vorarbeiten  miteinerVorführung 
lebender  Bilder  zu  beginnen.  Er  berief  hierzu 
seinen  Freund,  den  Hamburger  Maler  A.  Mohr- 
butter, und  übertrug  ihm  die  Aufgabe,  die 
Bilder  nicht  in  historischem,  sondern  in  ganz 
neuem,  vom  hergebrachten  gänzlich  abweich- 
enden Stile  zu  gestalten. 

Ich  hatte  die  Gelegenheit,  photographische 
Aufnahmen  jener  lebenden  Bilder  zu  sehen 
und  möchte  manche  Gruppe  als  einen  rudi- 
mentären Beitrag  zu  der  jetzigen  künstlerisch- 
modernen Toiletten-Ausstellung  bezeichnen. 
Thatsächlich  waren  es  damals  Phantasie- 
kostüme, aber  von  einer  Phantasie,  der  sich 
die  Krefelder  Damen  ganz  ebensogut  hätten 
anpassen  können  als  derjenigen  der  herrschen- 
den Mode.  Dies  kam  ihnen  auch  zum  Be- 
wusstsein  und  mehrere  von  ihnen,  besonders 
von  den  Mitwirkenden,  begannen,  auf  diese 
gutgewählte  Anregung  hin,  sich  wirklich  zu 
emanzipieren  und  ihre  Toiletten  seihst  zu 
komponieren;  der  Umschwung  blieb  nicht 
unbemerkt  und  wer  ihm  nicht  unbedingten 
Beifall  zollte,  vermochte  wenigstens  nicht  viel 
dagegen  einzuwenden.  Dieses  Resultat  kann 
als  die  erste  Etappe  der  ganzen  Bewegung 
angesehen  werden  und  nun,  als  gerade  ein 
zweiter,  schärferer,  das  heisst  noch  ausge- 
sprochener „gegen"  die  Mode  gerichteter  Vor- 
stoss  unternommen  werden  sollte,  kam  ein  glück- 
licher Umstand  den  Bestrebungen  Dr.  Dkne- 
KEN'ssehrzu  statten:  der  allgemeine  Schneide  r- 
Kongress  beschloss,  gerade  in  Krefeld  und 
zwar  noch   im   August    1900   zu   tagen. 

Eine  allgemeine  Ausstellung  sollte  damit 
verbunden  werden.  Nun  galt  es  nicht  bloss 
lavieren  und  in  vorsichtig  langsamen  Etappen 
vorzugehen,  es  galt  vielmehr,  mit  voller  Kraft 
und  gemeinsam  auf  das  Ziel  loszusteuern. 
So  schlug  Dr.  Deneken  dem  Komitee  vor, 
der  allgemeinen,  eine  Sonder-Ausstellung  von 
künstlerisch  entworfenen  Kleidern  hinzuzu- 
fügen. Das  Komitee  erklärte  sich  sehr  ein- 
verstanden und  es  erübrigte  nur  mehr,  die- 
jenigenKünstler,  welche  sich  schon  mitKostüm- 
wesen  beschäftigt  hatten,  für  die  Sache  zu  inter- 
essieren und  ausserdem  neue  zu  gewinnen.  Ich 
habe  die  Namen  derer,  welche  dem  Rufe  Folge 
geleistet,  schon  genannt;  da  es  sich  aber  hier 
um  eine  für  die  Geschichte  der  modernen 
Kunstgewerbe-Renaissance  ungemein  wichtige 
Thatsache  handelt,  so  halte  ich  es  für  meine 
unumgängliche  Pflicht  festzustellen  was  folgt: 


Im  Vorwort  zu  dem  Album,  welches  die 
Reproduktionen  der  meisten  ausgestellten  Toi- 
letten enthält  und  welches  der  Verleger  Wolf- 
rum aus  Düsseldorf  mit  grösster  Sorgfalt  her- 
gestellt hat*),  habe  ich  mich  über  die  Unvoll- 
kommenheit  der  Ausführung  ausgesprochen, 
die  sicherlich  manche  der  Kleider  falsch  be- 
urteilen lässt.  „Die  Versuche,  welche  heute 
dieses  Album  wiedergiebt,  haben  ohne  Zweifel 
alle  mehr  oder  weniger  darunter  zu  leiden 
gehabt,  dass  bei  ihrer  Herstellung  die  Bei- 
hilfe und  Unterstützung  derer  gefehlt,  die 
einzig  und  allein  einem  solchen  Unternehmen 
volles  Gelingen  hätten  sichern  können,  näm- 
lich die  grossen  Pariser  Schneider:  der 
Schnitt,  das  Zusammennähen  der  einzelnen 
Teile,  die  Stickereien  und  Garnituren  ver- 
tragen keine  mittelmässige  Ausführung;  denn 
durch  eine  solche  wird  die  Wirkung  der  inter- 
essantesten Entwürfe  in  Frage  gestellt.  Dieser 
oder  jener  genial  erfundene  Schnitt,  diese  oder 
jene  wundersam  erdachte  Stickerei  büssen  all 
ihre  Vorzüge  ein,  wenn  sie  in  Werkstätten  her- 
gestellt werden,  in  denen  die  ausführenden 
Kräfte  nicht  unter  der  unmittelbaren  Leitung 
von  Künstlern  erstehen."  Und  thatsächlich 
war  es  diesmal  so.  Aber  die  Konsequenzen 
dieser  ungünstigen  und  mangelhaften  Beding- 
ungen erstrecken  sich  nur  auf  die  ausgestell- 
ten Toiletten,  keineswegs  aber  auf  die  späteren 
Früchte  einer  derartigen  Ausstellung.  Dieser 
erste  Versuch  trägt  seine  Erneuerung  schon  in 
sich  undHENRYVAN  de  VELDEkonnte  in  seinem, 
anlässlich  der  Ausstellung  in  Krefeld  gehal- 
tenen Vortrag  mit  Recht  sagen:  „Diese  Aus- 
stellung fasst  eine  Reihe  von  individuellen  Ein- 
zelversuchen zusammen  und  giebt  ihnen  die 
Weihe;  und  indem  sie  ihre  Nachfolgerinnen 
schon  im  eigenen  Schosse  birgt,  wird  sie  zu 
einem  bedeutsamen  Ereignis.  Von  heute  ab 
fallen  die  Kleiderausstellungen  in  die  Kategorie 
der  Kunstausstellungen.  Sie  werden  wie  die 
Bilder-  und  Skulpturenausstellungen  periodisch 
wiederkehren  im  Wechsel  mit  den  neuerdings 
zugelassenen  der  angewandten   Künste." 

Hier  liegt  die  eigentliche  Tragweite;  was 
vermögen  ihr  die  Unzulänglichkeiten  der 
Ausführung  anzuhaben?  Uebrigens  kann 
man  aus  diesen  den  Künstlern  keinerlei  Vor- 
wurf machen;  man  muss  ihnen  im  Gegenteil 
Dank  wissen,  dass  sie  trotz  jener  starken 
Beeinträchtigung    der    gewollten    Wirkung    in 

*)  Alhum  moderner,  nach  K  ü  nstl  er- Ent- 
würfen ausgeführter  Damenkleider.  Mit 
Einleitung  von  Frau  Maria  van  de  Velde.  32  teil- 
weise farbige  Tafeln  in  Gross-Quartformat.    Verlag 


weise  raroige  i  arein  in  v_ 
von  Friedr.  Wolfrum 
Mappe  Mk.   10,— 
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die  Schranken  getreten  sind.  Der  Fehler, 
den  die  meisten  begangen  haben,  liegt  nicht 
darin,  dass  sie  sich  wohl  oder  übel  an  der 
unvollkommenen  Technik  genügen  Hessen, 
sondern  darin,  dass  sie  nicht  bestimmt  genug 
an  das  Schaffen  neuer,  besserer  Kleidung 
herangetreten  sind,  d.  h.  an  Reformen,  die 
den  Kern  der  Frage,  den  Schnitt  und  Auf- 
bau des  Kleides  treffen.  Denn  dies  ist  doch 
der  Zweck,  der  den  Künstler  überhaupt  dazu 
berechtigt,  einzugreifen.  Bloss  dadurch,  dass 
er  ein  neueres  oder  besseres  Ornament  auf 
eine  schlechte  Facon  appliziert,  verbessert 
er  das  Kleid  sicherlich  nicht;  er  erzielt 
sogar  das  Gegenteil.  Um  was  es  sich  handelt, 
ist  logischere,  gesündere  und  zugleich  schönere 
Gewandformen,  als  die  Mode  sie  bringt,  zu 
erfinden.  Logik  und  Schönheit!  Wer  dem  Zu- 
sammenhang zwischen  den  beiden,  dem  \'er- 
ständnis     für    diesen    Zusammenhang    näher 


kommen  will,  den  verweise  ich  auf  die  letz- 
ten Schriften  Henry  N'.an  de  V'elde's,  insbe- 
sondere auf  seinen  in  Krefeld  gehaltenen, 
schon  weiter  oben  citierten  Vortrag  „Die 
künstlerische  Hebung  der  Frauentracht",  der 
allernächstens  bei  Kra.mer  &  Bau.m,  Krefeld, 
in  einer  Luxusausgabe  erscheinen   wird. 

Ich  glaube  davon  absehen  zu  können,  jede 
einzelne  Toilette  zu  besprechen;  für  den 
Augenblick  hat  es  ja  allzuwenig  Wert!  Im 
grossen  und  ganzen  werden  die  ausstellen- 
den Künstler  selbst  ebenso  wie  wir,  die 
einschneidende  Kluft  empfunden  haben,  welche 
die  eigentlichen  Neuerer  von  jenen  trennt, 
welche  mit  einem  sich  bloss  auf  die  Ver- 
zierungen erstreckenden  „künstlerischen  Ein- 
griff" sich  begnügten.  Die  letzteren  sind: 
Alfred  Mohrbltter,  der  jedoch  die  deut- 
liche Tendenz  zeigt,  sich  mehr  und  mehr 
von  den  alten   Formen    zu   befreien    und    so- 


HAUSKLEID 


HENRY  VAN   DE  VELDE 

46 


STRASSENKLEID 


-sT-^:)-   MODERNE   DAMENKOSTLIME 


KORRESPONDENZEN 


mit  ins  andere  Lager  überzugehen,  van  der 
WoLiDE,  Schulze,  Clirt  Hermann.  Im  an- 
dern Lager  stehen  Henry  van  de  Velde, 
Richard  Riemerschmid  und  Margarethe 
VON  Brauchitsch;  hier  unterscheidet  sich 
der  erstere  wieder  deutlich  von  den  beiden 
letzteren,  indem  er  mehr  dem  aktuellen 
Leben  und  seinen  Bedürfnissen  Rechnung 
trägt,  während  jene  mehr  der  malerischen 
Wirkung  alter  oder  volkstümlicher  Kostüme 
sich   zu   nähern  suchen. 

Diese  erste  Kostüme-Ausstellung  wird  sicher 
grosse  Resultate  zu  verzeichnen  haben,  und 
die  grosse  Zahl  ausführlicher  und  wohl- 
wollender Besprechungen  in  den  verschieden- 
sten Zeitungen  und  Revuen  ist  ein  Beweis, 
dass  für  den  Feldzug  gegen  die  Herrschaft 
der  Mode  eine  grosse  Anhängerschar  gewonnen 
worden  ist,  oder  besser:  diese  Anhänger 
durch  die  Ausstellung  zu  festem  Verbände 
zusammengeschlossen   wurden. 

Von  jetzt  ab  wird  systematisch  und  berech- 
nend vorgegangen  werden.  Die  Konstitu- 
ierung einer  internationalen  Genossenschaft 
von  Männern  und  Frauen,  die  sich  von  der 
Mode  befreien  und  sich  formell  verpflichten 
wollen,  sich  nur  nach  eigenem  Gutdünken 
und  eigener  Erfindung  zu  kleiden,  wird  zum 
zwingenden  Bedürfnis.  Diese  Gesellschaft 
ist  in  Bildung  begriffen  und  wir  werden  bald 
Gelegenheit  haben,  ihr  Gründer-Komitee  be- 
kannt zu  geben.  Dieses  wird  seine  Führer 
zu  wählen  wissen  und  sodann  der  Mode 
offiziell  und  kategorisch  den  Krieg  erklären 
können.  Maria  van  de  Velde 


KORRESPONDENZEN 

DRESDEN  Die    Deutsche    Bau- 

ausstellung*) hat  in  äusserst  dankens- 
werter Weise  zum  erstenmale  ver- 
sucht, durch  eine  einheitliche  Veranstaltung 
grossen  Stils  einen  Ueberblick  über  das 
gegenwärtige  Schaffen  unserer  Architektur 
und  der  mit  ihr  verbundenen  technischen 
Zweige  zu  geben;  zugleich  aber  und  vor 
allem  war  der  Zweck  ins  Auge  gefasst, 
ein  verständnisvolleres  Interesse  des  Publi- 
kums für  dieses  so  schwer  zugängliche,  in 
seinen  darstellerischen  Mitteln  so  spröde 
Gebiet  unseres  Kunstlebens  wenigstens  anzu- 
bahnen. Trotzdem  leider  einige  der  besten 
Namen  fehlen,  ist  das  Bild  des  Gebotenen  von 

*)  Die  Deutsche  Bauausstellung  wurde  bereits  im 
vorigen  Hefte  eingehend  durch  Dr.  E.  Haenel 
besprochen.  D.  R. 


STRANDKLEID  VON  MARGARETHE 

VON  brauchitsch,  München  « 


grösstem  Interesse,  das  Arrangement  ist 
voller  Verständnis  und  man  steht  hier  einer 
Fülle  von  geistiger  Arbeit  gegenüber,  die 
schon   an  und   für  sich   Respekt  verlangt. 

An  die  eigentliche,  ernste  Ausstellung 
gliedert  sich  in  einem  sog.  „Vergnügungseck" 
eine  Gruppe  zum  Zweck  der  Ausstellung 
entstandener  Gebäude,  die,  da  es  sich  doch 
um  eine  Bau- Ausstellung  handelt,  eine  ernstere 
Betrachtung  zulassen. 

Der  Plan,  eine  römische  Grenzsiedelung 
an  einem  altgermanischen  Platze  mit  ihrem 
Nebeneinander  von  Kultur-  und  Naturkunst 
zur  Darstellung  zu  bringen,  ist  vom  Leip- 
ziger Architekten  Fritz  Drechsler  in  sehr 
geschickter,  grosszügiger  Art  zur  Ausführung 
gebracht;  er  hat  es  verstanden,  malerisch  und 
doch  nicht  theatralisch  zu  sein,  was  gewiss 
keine  leichte  Aufgabe  war. 
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Dieser  Grenzniederlassung  vorgelagert  ist 
eine  andere  Gruppe  von  Gebäuden,  die  der 
modernen  Stilbewegung  Gelegenheit  geben 
sollte,  in  phantastischer  Laune  ihre  Capriolen 
zu  schlagen.  Dieser  Teil  bietet  mit  Aus- 
nahme eines  würdigen  Künstlerhauses  von 
PiETZSCH  einen  traurigen  Anblick.  Mit 
augenscheinlich  sehr  bedeutenden  Kosten  ist 
hier  ein  grosser  sogenannter  „Reichsturm" 
aufgebaut,  der  an  aufdringlicher  Geschmack- 
losigkeit nicht  leicht  seinesgleichen  finden 
dürfte.  Die  „mit  Recht  so  beliebten"  wappen- 
durchsetzten stilisierten  Bäume,  wurm- 
artige Bandlinien  und  heraldische  Adler  geben 
sich  hier  auf  einer  Kombination  von  chine- 
sischer Pagode  (wohl  ein  Hinweis  auf 
Kiautschau?)  und  Bruno  ScH.Miiz'scher 
Turmgestaltung  ein  seltsames  Rendezvous; 
—   das    Ganze    ist    in    Konditor-Farben    ge- 


strichen. Gewiss,  man  soll  solchen  Augen- 
blickschöpfungen gegenüber  nicht  zu  an- 
spruchsvoll sein,  aber  etwas  Geist  und  Ge- 
schmack kann  man  denn  schliesslich  doch 
verlangen  und  jede  mildere  Regung  hört  auf, 
wenn  man  sieht,  dass  der  Erbauer  aus  seinem 
Ornamentwirrwarr  den  grossen  Kopf  eines 
Bismarck  (!)  verstört  herausschauen  lässt. 
Das  Werk  ist  also  ernst  gemeint,  es  bietet 
uns  den  Couplet-Patriotismus  des  Tingel- 
tangels in   plastische   Formen  gegossen. 

Man  kann  gegen  ein  Werk,  das  mit  ernsten 
Allüren  im  Zusammenhang  mit  einer  solchen 
Ausstellung  so  anspruchsvoll  auftritt,  nicht 
streng  genug  sein,  denn  es  erregt  nicht  nur 
augenblickliches  Unbehagen,  sondern  —  und 
das  veranlasst  einzig  diese  Zeilen,  —  für 
das  ernsthafte  Streben  in  der  sog.  „modernen" 
Richtung  ist  solch  eine  Arbeit,  sobald  sie 
nicht  mehr  als  ^X'itz  betrachtet  werden  kann, 
dem  Publikum  gegenüber  ein  direkter 
Schaden.  Das  Publikum  wird  heute  durch 
unabsichtliche  und  durch  geschäftsmässige 
Karikatur  neuer  künstlerischer  Versuche  wahr- 
haftig genugsam  irregeführt  in  seinen  Ein- 
drücken darüber,  was  diese  sogenannten 
Modernen  nun  eigentlich  wollen  und  leisten; 
diesen  Turm  werden  Hunderte  von  Laien 
für  den  Inbegriff  der  modernen  Bestrebungen 
halten,  und  mögen  sie  ihn  nun  bewundern 
oder  verlachen,  in  beiden  Fällen  haben  die- 
jenigen, die  es  ernst  meinen  mit  neuen 
Bestrebungen,  Grund,  dafür  höflichst  zu 
danken."  f.   s. 


MÜNCHEN  —  Die  Vereinigten 
Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk 
haben,  wie  wir  hören,  eine  Einladung 
des  Königs  von  Württemberg  erhalten,  mit 
einer  Anzahl  von  Künstlern  nach  Stuttgart 
überzusiedeln,  wogegen  ihnen  finanzielle  Un- 
terstützung in  Aussicht  gestellt  wird.  Ob  sie, 
und  welche  Künstler  mit  ihnen,  nun  dem 
Ruf  folgen  oder  nicht,  so  ist  doch  das  per- 
sönliche Vorgehen  der  Höfe  von  Hessen  und 
Württemberg  in  der  Sorge  um  das  .Aufblühen 
des  Kunstgewerbes  ebenso  hoch  erfreulich 
wie  die  Missachtung  bedauerlich  ist,  die  der 
Prophet  im  eigenen  Lande  von  hoher  Seite 
geniesst.  Berlin,  Dresden,  Darmstadt  und 
nun  Stuttgart  holen  sich  hier  die  Künstler 
für  die  Modernisierung  ihres  Handwerks  und 
ihrer  Schulen,  diese  folgen  um  so  williger, 
als  unsere  offiziellen  Stellen  weder  Sinn 
noch  Geld  für  ihr  Wirken  übrig  zu  haben 
scheinen.  Wann  wird  ihnen  die  Erkenntnis 
erwachen?  -co- 
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Man  hat,  seit  das  Bewusstsein  für  Selb- 
ständigkeit sich  im  stilistischen  Bilden 
unserer  Tage  regt,  oftmals  Klagen  darüber 
lesen  können,  dass  die  Architekten  allein 
sich  neuen  Anregungen  verschlossen  hielten, 
und  man  hatte  die  Wahl,  ob  man  das  ihrem 
Eigensinn  oder  ihrer  Unfähigkeit  aufs  Konto 
schreiben  sollte.  Man  klagte  nicht  ohne 
Ungerechtigkeit,  denn  es  ist  beim  näheren 
Betrachten  sehr  natürlich,  dass  man  ein  neu- 
artiges Möbel  oder  ein  neuartiges  Muster 
leicht  in  die  Welt  zu  setzen  vermag,  gegen- 
über den  Schwierigkeiten,  mit  denen  der 
Architekt  zu  kämpfen  hat,  ehe  er  im  Bau 
etwas  bilden  kann  —  und  vor  allem  etwas 
bilden  darf,  was  vom  Wege  des  Gewohnten 
abliegt.  Zu  dem,  was  der  Kunstgewerbler 
verhältnismässig  direkt  ausführen  kann,  be- 
darf er  unendlich  vieler  helfender  Zwischen- 
faktoren, die  umgebildet  und  angelernt  sein 
wollen,  ehe  die  Maschine  das  neue  Produkt 
ergiebt,  und  selbst  wenn  der  Schaffende  aller 
dieser  sachlichen  in  der  Schwerfälligkeit 
der  Materie  liegenden  Schwierigkeiten  Herr 
zu  werden  vermag,  das  schlimmste  Hemmnis 
liegt  anderwärts:  der  Bauherr,  der  sein  Geld 
vielleicht  wohl  wagt  zum  Experimentieren 
an  einem   Möbel,    möchte  doch   meistens  da, 


wo  es  sich  um  die  grossen  Summen  eines 
Baues  handelt,  die  sicheren  Wege  wandeln, 
die  bereits  durchforscht  und  befahren  sind. 
Der  Kampf  um  den  Wagemut  und  das  künst- 
lerische Vertrauen  des  Bauherrn  ist  oftmals 
eine  schwerere  That,  als  der  ganze  Bau 
selber. 

Da  ist  es  denn  schon  aus  so  zu  sagen 
„taktischen"  Gründen  eine  sehr  erfreuliche 
Erscheinung,  wenn  eine  vielbeschäftigte  und 
mit  einer  Kunststadt  eng  verwurzelte  Künstler- 
firma wie  Schilling  &  Gräbner  in  diesem 
Kampf  um  freien  Geist  im  Bauwerk  be- 
ginnt Bresche  zu  legen  gegen  die  bequeme 
Tradition.  Es  mag  besonders  schwer  sein, 
wenn  man  seinen  künstlerischen  Ruf  behag- 
lichen Renaissance-Villen  und  Bauten  histo- 
rischen Charakters  verdankt,  nun  aus  diesem 
sicheren  Milieu  heraus  die  so  schnell  schrei- 
tende Wandlung  in  den  ästhetischen  An- 
schauungen der  Zeit  frisch  und  unverzagt 
mitzumachen.  —  Schilling  &  Gräbner 
haben  das  gethan  und  ihre  neuesten  Schöpf- 
ungen in  Dresden  beweisen,  dass  sie  mit 
einer  bisher  bei  uns  noch  recht  ungewöhn- 
lichen Konsequenz  Formen  modernen  Geistes, 
die,  wenn  es  auf  Bauten  ankommt,  leider 
heute    noch    eine    grössere    Rolle    auf    dem 
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Papiere  zu  spielen   pflegen,   als  im   Stein,   in 
die  Wirklichkeit  umsetzen. 

Bei  dem  Gebäude  der  Handels- Bank  in 
Dresden  ist  ihnen  zunächst  die  Gesamt- 
charakteristik des  Gebäudezwecks  vortreff- 
lich gelungen;  die  trotzige  Kraft,  die  hier  in 
der  Rustika- Behandlung  des  Eibsandsteins 
entfaltet  wird,   sticht  energisch  ab  gegen  die 


elegante  Behandlungsweise,  zu  der  dieses 
fast  allzu  schmiegsame  Material  sonst  so  oft 
verführt.  Wie  die  festgefügten  Quaderbauten 
der  Medicäer,  jener  Vorbilder  und  Bahn- 
brecher des  Bankwesens,  steht  das  Gebäude 
da,  den  Eindruck  des  Wohlverwahrten  und 
der  unerschütterlichen  Sicherheit  dem  Be- 
schauer   sofort    zum    Bewusstsein    bringend. 
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Diese  trotzige  Rustika  der  Frijhrenaissance, 
die  vor  allem  die  Front  des  Gebäudes,  die 
der  engeren  Strasse  zugekehrt  ist,  beherrscht, 
ist  nun  aber  in  ihrer  Gliederung  und 
ihrem  Ornament  durchaus  nicht  historisch, 
sondern  in  ganz  freier  Weise  durchgebildet. 
RiCHARDSON  hat  in  Amerika  zuerst  den 
feinen  Effekt  des  Nebeneinander  der  rauhen 
Bosse  und  des  einheitlich-flachen  Ornaments, 
das  in  dieser  Umgebung  fast  wie  eine  zu- 
fällig zu  Kunst  und  Form  gewordene  Bossen- 
oberfläche erscheint,  ausgebildet  und  für 
moderne  Zwecke  verwandt;  sein  Einfluss  ist 
hier  unverkennbar  in  der  Art,  wie  sich  das 
feine  Ornament  der  Rustika  flächig  einfügt; 
—  dieses  Ornament  selber  aber  ist  viel 
naturalistischer  und  freier  in  seinem  Detail, 
als  wir  es  in  Amerika  zu  finden  pflegen,   und 


zumal  in  den  Umrahmungen  der  Erdgeschoss- 
Fenster  kommt  hier  eine  äusserst  glückliche, 
reiche  und  doch  ruhige  Linienführung  zum 
Ausdruck.  Ob  die  vegetabilische  Gestaltung 
der  auf  der  Rustika  aufliegenden  Portale  und 
der  Giebelausbildung  nicht  noch  glücklicher 
wirkten,  wenn  sie  flacher  und  mehr  als 
Ornament,  wie  als  struktive  Komposition 
gebildet  wären,  lassen  wir  dahingestellt.  — 
An  der  Fassadenseite,  die  dem  Platze  zu- 
gekehrt ist,  haben  die  Architekten  es  ver- 
standen, die  gar  nicht  sehr  breite  Front  durch 
eine  klare  energische  Vertikalteilung  zu  einer 
dominierenden  Wirkung  zu  bringen.  Auch 
hier,  wo  eine  stärkere  architektonische 
Gliederung  leicht  zu  einem  Rückfall  in 
historische  Formen  hätte  verführen  können, 
haben    sie    den     Mut    der    Konsequenz    voll 
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bewiesen,  und  die  kräftige  Hauptgesims- 
Wirkung,  die  sie  trotz  des  Verzichtes 
auf  die  übliche,  einen  sicheren  Erfolg 
verbürgende  Ausgestaltung  erreicht 
haben,  hat  ihnen  recht  gegeben.  Die 
Art  und  Weise,  wie  hier  mittelst  des 
dekorativen  Bandes  unter  der  Reihe 
kleiner  Obergeschoss-Fenster  die  Wir- 
kung von  Architrav,  Fries  und  Kranz- 
gesims doch  noch  andeutungsweise  be- 
stehen bleibt,  muss  als  besonders 
interessant  bezeichnet  werden.  —  Das 
Innere  des  Gebäudes  wird  ganz  schlicht 
durch  Raumbildung  und  Gewölbe  wirken, 
ohne  die  saalartige  Prunkentfaltung,  die 
wir  so  oft  bei  unseren  Banken  treffen 
können. 

Das  spezifisch  moderne  Element  tritt 
bei  den  Wohnhausbauten  von  Schilling 
&  Gräbner  nicht  so  augenfällig  her- 
vor, wie  bei  dieser  Bank.  Das  ist  ganz 
natürlich,  denn  die  künstlerische  Wir- 
kung freistehender  Gebäude  beruht 
weniger  auf  der  eigentlichen  Fassaden- 
Gestaltung  und  ihren  Formen,   als   viel- 
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mehr  in  der  Gesamtgruppierung  des  Gebäudes 
und  der  Silhouetten-Wirkung,  die  dadurch  ent- 
steht. Hier  verfügen  Schilling  &  Gräbner 
über  ein  grosses  Geschick,  in  scheinbar  selbst- 
verständlichem Zusammenfügen  der  Gebäude- 
teile eine  wohnliche  Anmut  zu  entfalten. 
Das  Moderne  dieser  Schöpfungen  liegt  an 
etwas  Negativem,  nämlich  an  der  Einfachheit 
gegenüber  dem  Allzumalerischen  und  dem 
Allzuinteressanten,  das  wir  auf  diesem  Ge- 
biete selbst  bei  besseren  Leistungen  noch  so 
vielfach  finden.  Die  Wirkungseffekte  in  der 
Fassade  bestehen  bei  diesen  Bauten  meistens 
in  der  Verbindung  von  schlichtem  Putzbau 
mit  Fachwerk  in  den  oberen  Partien,  eine 
echt  deutsche  Kombination,  die  äusserst 
malerisch  zu  wirken  vermag.  Um  den  frischen 
koloristischen  Effekt  zu  erhöhen,  ist  das  Holz- 
werk in  der  Regel  farbig  getönt,  ein  Schmuck- 
mittel, das  wir  im  allgemeinen  viel  mehr  aus- 
nutzen könnten,  als  es  bisher  geschieht.  Wo 
ornamentale  Bildungen  auftreten,  so  an  der 
freundlichen  Giebelpartie  der  Villa  Petri  und 
dem  geschickt  mit  dem  Wohnhaus  verbun- 
denen Giesserei-Gebäude  von  Pirnkr&  Franz, 
sehen  wir  eine  frische  und  natürliche  Formen- 
sprache, die  bescheiden   im  Rahmen   der  Ar- 
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chitektur  bleibt  und   trotz  der  wenigen  Mittel 
doch  belebt. 

Mit  ganz  anderen  Effekten  als  dieser  Kom- 
bination von  Putzbau  und  Fachwerk  treten 
die  Architekten  an  der  Villa  Gerhard  Haupt- 
mann hervor.  Zwar  ist  es  auch  hier  die 
Gruppierung  in  erster  Linie,  was  den  Charakter 
ausmacht,  aber  als  beherrschender  Faktor  tritt 
die    reiche    Wirkung    der    Flächenbehandlung 


hinzu.  Der  ungemein  malerische  Eindruck 
der  natürlichen  Fläche  des  gesprengten  Steins 
ist  es,  auf  dem  hier,  ähnlich  wie  man  es  in 
Amerika  oft  sieht,  der  künstlerische  Effekt 
beruht.  Schilling  &  Gräbner  haben  durch 
ein  sehr  einfaches  aber  meines  Wissens 
beim  Eibsandstein  bisher  nicht  geübtes  Spreng- 
verfahren dem  Material  —  das,  mit  dem 
Meissel   bearbeitet,    gerade    für  Rustika    sehr 
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ungeeignet  ist,  da  jeder  Schlag 
sichtbar  bleibt,  -  die  ganze 
Frische  der  natürlichen  Bruch- 
fläche erhalten,  und  diesen 
lebendigen  Stein  haben  sie  in 
scheinbar  ganz  naiv  sich  er- 
gebendem Wechsel  von  Putz- 
fläche und  Hausteinpartien 
ausserordentlich  geschickt  zu 
benutzen  verstanden.  Dieser 
raffinierte  kleine  Bau,  den  der 
Architekt  in  der  That  inklusive 
Ornament  mit  den  primitivsten 
Handwerkern  erbaut  hat,  macht 
durchaus  den  Eindruck  des  zu- 
fällig Entstandenen,  und  viele 
werden  sich  sicherlich  an  einer 
gewissen  Wildheit,  die  dabei 
untergelaufen  ist,  stossen.  Uns 
erscheinen  solche  Aussetzungen 
gleichgültig,  denn  die  Haupt- 
sache bleibt,  dass  wir  hier 
eine  durchaus  ursprüngliche 
Leistung  vor  uns  haben,  die 
keck  mit  ihren  eigenen  Mitteln 
arbeitet  und  nicht  zurückscheut 
vor  der  Gefahr,  die  im  Han- 
tieren mit  unerprobten  Effekten 
liegt. 

Möchten  wir  in  Deutsch- 
land noch  recht  viele  Künstler 
haben,  die  zusammen  mit  so 
viel  Können  und  Erfahrung  so 
viel   Wagemut  besitzen.        F.  S. 


SCHILLING    S:    GRABNER 
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Malerei  ist  Schmuck,  derauf  dem  höchsten 
Punkte  seiner  Entwickelung  angelangt 
ist.  Die  Verhältnisse  haben  es  jedoch  mit  sich 
gebracht,  dass  sie  ihrer  ursprünglichen  Funk- 
tion des  Schmückens  ganz  vergessen  und 
sich  allein  in  der  Specialrichtung  des  Kabinett- 
bildes*) weiter  entwickelt  hatte,  das  zu  ver- 
gleichen ist  mit  Pretiosen,  dazu  geschaffen, 
hier  und  da  als  Glanzlicht  aufzuleuchten. 
Allein  mit  lauter  Glanzlichtern  ist  kein  Raum 
zu  bilden.    Das,   was  in   Deutschland  bis  vor 

*)  Uns  fehlt  im  Deutschen  ein  ganz  passendes 
Wort  für  das  kleine  gerahmte  StafPeleibild.  Ich  wende 
hier  und  im  folgenden  das  nicht  gerade  schöne, 
aus  dem  Kunsthandel  stammende  Wort  Kahlnett- 
bild an,  das  den  Sinn  wenigstens  am  besten  giebt. 


kurzem  auf  dem  Gebiet  der  dekorativen 
Malerei  geschaffen  worden  ist,  kommt  künst- 
lerisch kaum  in  Frage  und  das  beste  darunter 
sind  in  grossem  Masstab  ausgeführte  Kabinett- 
bilder. 

Wenn  man  heute  den  „dekorativen  Zug"  bei 
den  Modernen  konstatiert  oder  wohl  gar  auch 
tadelnd  erwähnt,  so  trifft  man  damit  den  Aus- 
druck eines  bewussten  oder  unbewussten  ganz 
logischen  Entwickelungsgangs,  den  die  meisten 
dieser   „Modernen"   durchgemacht  haben. 

Unsere  erste  Thätigkeit  fällt  noch  in  die 
Zeit,  in  der  man  im  Frontmachen  gegen  die 
herrschende  Schablone  und  in  dem  voraus- 
setzungslosen, unfreien  Kopieren  der  Natur, 
äusserlich  genommen  also  im  Freilicht  und  im 
Vermeiden  jeder  willkürlichen  Komposition 
das    einzige    Heil    sah.     Im     Verfolg    dieser 
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Thätigkeit  kommt  die  Erkenntnis:  der  Weg 
ist  zwar  kein  schlechter,  allein  ein  Ziel 
ist  es  nicht,  das  man  sich  gesteckt.  Bilder 
werden  nicht  gemalt,  damit  sie  fünf  Monate 
in  der  Ausstellung  als  Beweise  von  Können 
paradieren,  um  dann  als  Uebung,  die  ihren 
Zweck  erfüllt  hat,  ihr  Dasein  zu  endigen, 
sondern  um  ein  Heim  in  der  edelsten  Art  zu 
schmücken  und  eine  gehobenere  Stimmung, 
als  das  Alltagsleben  sie  zu  geben  vermag,  von 
den  Wänden  zu   verbreiten. 

Dazu  waren  diese  „Naturausschnitte"  zu- 
meist nicht  geeignet.  Sie  wirken  wie  ein  Fenster 
in  der  Wand,  durch  das  man  zufällig  ins  Freie 
sieht,  während  das  dem  Raum  harmonisch  ein- 
gefügte Bild  wie  ein  Teil  der  Wand,  wie 
ein  geschmückter  Teil  allerdings,  wirken  soll. 
Wir  können  dies  nirgends  besser  beobachten, 
als  in  der  gesamten  alten  Kunst  bis  in  unser 
Jahrhundert  hinein.  Die  Alten  waren  samt 
und  sonders  die  vollendetsten  Raumkünstler, 
selbst  im   kleinen   Tafelbilde. 

Diese  Schulung  war  unserer  heutigen  Kunst 
verloren  gegangen  und  es  ist  ein  Glück,  dass 
man  allmählich   zur   Einsicht  kommt. 

Man  vergegenwärtige  sich  einmal  die  Art 
und  Weise,  in  der  unsere  Kunstfreunde  und 
Sammler  zumeist  ihren  Besitz  in  Funktion 
treten  lassen.  In  jedem  Zimmer  befinden  sich 
eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Bilder,  auf 
einer  Wand  allein  oft  mehr  als  ein  Dutzend. 
Weil  jedes  von  ihnen  ein  gutes  Bild  ist,  glaubt 
man  den  Raum  würdig  zu  schmücken.  Der 
Erfolg  ist  der,  dass  man  die  Wirkung  auf- 
hebt. Kein  Mensch  kann  beim  Bewohnen 
des  Raumes  beständig  jedes  einzelne  Bild 
einzeln  geniessen.  Der  Gewohnheitseindruck 
der  ganzen  Wand  wird  allmählich  so  stark, 
dass  man  nur  noch  das  Gesamtbild  der 
Wand  in  sich  aufnimmt  und  auf  sich  wirken 
lässt.  Und  wie  ist  dieses  Gesamtbild?  Ein 
Konglomerat  von  unruhigen  glänzenden  Gold- 
rahmen, welche  dominieren,  um  bunte  Flecke 
herum,  die  nichts  miteinander  zu  thun  haben, 
die  in  keiner  Weise  durch  eine  innere  Har- 
monie verbunden  werden.  Der  Blick  will  aber 
ruhen,  denn  der  Mensch  kann  nicht  den 
ganzen  Tag  beobachten.  Und  nun  streift  sein 
Blick  über  all  die  zerstreuten  Glanzlichter 
und  Flecken,  während  er  sich  innerlich  nach 
grossen  ruhigen  Flächen  sehnt,  auf  denen 
er  sinnend  das  Auge  ausruhen  lassen  kann. 
Stimmung  sucht  er,  die  von  der  Wand,  aber 
von  der  Gesamtheit  derselben,  weht.  Aber 
die  Summe  von  lauter  verschiedenen  Einzel- 
stimmungen erzeugt  keine  Stimmung.  Und 
wenn  ich  im  Eingang  von  dekorativ  redete, 
so    meinte    ich    eben    diese    einheitliche 


Stimmung  der  ganzen  Wand  damit,  wie 
sie  die  Alten  nicht  allein  mit  ihren  Gobelins, 
sondern  auch  mit  ihren  Bildern  erreichten. 
So  aufgefasst,  wird  das  Dekorative  nicht  zu 
einem  äusserlichen,  untergeordneten  Moment, 
sondern  zum  Hauptträger  der  ganzen  seelischen 
Stimmung. 


HOLZVASE  MIT  Sl  LBLKMUM  ILkLi  MG  «  ENTWÜkll.N 
VON  O.  M.  WERNER,  AUSGEFÜHRT  VON  J.  H.  WERNER, 
BERLIN  «  DAS  HOLZ  STAMMT  VON  DER  RÖMERBRÜCKE 
BEI  MAINZ  (GES.  GESCH.) 


Man  denke  sich  einen  Raum,  etwa  ein  Ar- 
beitszimmer, nach  diesen  Gesichtspunkten 
geschmückt.  Statt  allen  weiteren  Schmucks 
bedeckt  den  oberen  Teil  der  in  ruhigen  Farben 
gehaltenen  und  gut  belichteten  Hauptwand 
ein  grosses  Wandbild,  von  ganz  schmalen 
Leisten  eingefasst,    das  in  seiner  gedämpften 
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Tönung  wie  ein  Teil  der 
Wand    selbst    wirkt,    also 
nicht  die  Wand  zerreisst, 
sondern  Ruhe  und  Behag- 
lichkeit   verbreitet.      Und 
erst  allmählich  lösen  sich 
die    Formen,    die    Linien 
los    und    führen    ein   ver- 
schwiegenes stilles  Leben. 
Nicht    ein    Vielerlei    von 
Tapetenornament,     Gold- 
rahmengefunkel  und  hete- 
rogenen  Dingen,   sondern 
Stimmung  weht  von  der 
Wand    herab.      Ein    sym- 
pathisches, nicht  aufdring-  '^--''::i'\ 
liches     Gebilde,    in     das 
man    sich    hineinträumen  ^ 
kann,  über  dessen  Fernen 
der  schweifende  Blick  ent- 
lang läuft,    dessen   Atmo- 
sphäre die  Alltagsstimmung  von  einem  nimmt. 
Aber  ein  solches  Bild   kann  nur  entstehen, 
wenn    es    in    und    für    den   Raum    gemalt  ist. 
Vielleicht  können  es  nur  die,  die  selbst  solche 
Arbeiten    ausgeführt    haben,   ganz  ermessen, 
wie    sehr    jeder  Strich,    jede   Farbe   abhängig 
ist  von  dem  Raum,  wie  dieser  gewisse  Linien 
und  Töne  fordert  und  wiederum  gewisse  aus- 
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schliesst,  die  man,  wenn  man  das  Ganze  ohne 
Kenntnis  seiner  Bestimmung  malte,  ruhig 
wählen  könnte.  Daraus  ergiebt  sich  die  geringe 
Harmonie,  die  in  den  meisten  Fällen  zwischen 
grösseren  Bildern  und  dem  Raum,  in  den 
man  sie  gehängt,  herrscht. 

Bei  weitem  die  meisten  unserer  grossen 
Ausstellungsbilder  werden  gemalt  im  dunklen 
Drange  nach  Raumdekoration.  Doch  da  ein 
solches  eben  nur  in  Wechselbeziehung  zu 
einem  konkreten  Raum  entstehen  kann,  so 
entstehen  nur  ins  grosse  Format  übertragene 
Staffeleibilder. 

Die  richtige  Verteilung  wäre  es  wohl,  wenn 
etwa  ein  Drittel  der  vorhandenen  malerischen 
Produktion  beim  mobilen  Bilde,  als  dem  Por- 
trät und  dem  Kabinettbilde  bliebe,  während 
der  übrige  Teil  sich  den  dekorativen  Auf- 
gaben, nach  denen  ja  die  tausende  und  aber 
tausende  von  Wänden  schreien,  zuwendete. 
Paul  Schultze-Naumburg 
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GLEESON  WHITE 

In  der  englischen  Kunstbewegung  der  letzten 
zehn  Jahre  spielt  eine  der  wichtigsten 
Rollen  eine  Persönlichkeit,  die  bis  jetzt  in 
der  weiteren  Kunstwelt  weder  genügend  be- 
kannt, noch  nach  Gebühr  gewürdigt  worden 
ist.  Es  ist  Gleeson  White.  Dem  oder 
jenem  Leser  des  „Studio"  mag  sein  Name 
als  litterarischer  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift 
aufgefallen  sein,  wenige  werden  sich  aber  be- 
wusst  sein,  welchen  ungemein  weitreichenden 
Einfluss  er  als  litterarischer  Führer  der  neuen 
Bewegung  in  England   hatte,  noch   wenigeren 
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wird  bekannt  sein,  dass  er  ein  reiches  Lebens- 
werk an  allerhand  Entwürfen,  besonders  aber 
solchen  für  Bucheinbände  hinterliess,  mit 
denen  er  in  England  geradezu  bahnbrechend 
gewirkt  hat. 

Gleeson  White's  Lebens-  und  Entwicke- 
lungsgang  bietet  ein  merkwürdiges  Beispiel 
dafür,  welche  Bedeutung  Charakter  und 
Persönlichkeit  im  Leben  haben.  Weder 
durch  Abkunft  noch  Bildungsgang  an  erste 
Stelle  gerückt,  lebte  er  in  bescheidener  Lebens- 
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Stellung  in  einem  kleinen  romantischen  Land- 
städtchen Englands,  Christ  Church  in  Hants, 
fern  von  dem  Getriebe  der  grossen  Welt  bis 
beinahe  zu  seinem  vierzigsten  Jahre.  Seine 
litterarische,  musikalische  und  zeichnerische 
Vorliebe  bot  ihm  lediglich  das  Mittel  zu  seiner 
eignen  Erholung  in  seinen  Mussestunden. 
Er  übte  sie  als  Amateur  aus.  Zeichnerisch 
wurde  seine  Erfindungsgabe  schon  früh  be- 
ansprucht, indem  er  daran  ging,  als  Ersatz 
für  die  schlechten  Laubsägevorlagen  sich 
selbst  solche  zu  entwerfen.  Ein  kleiner,  ge- 
legentlicher   Beitrag    in    eine    Zeitschrift    für 


Liebhaberkünste  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  ihn  und  er  erhielt  von  einem  Liver- 
pooler Vertriebshause  den  Auftrag,  Entwürfe 
für  Laubsägearbeiten  zu  liefern.  Er  hat  dies 
in  umfangreicher  Weise  gethan,  und  mancher 
deutsche  Junge  hat  wohl  nach  diesen,  ihre 
minderwertige  Umgebung  weit  überragenden 
englischen  Blättern  fleissig  gesägt.  Die  Laub- 
sägeentwürfe vermittelten  denn  auch  Gleeson 
White's  Eintritt  in  die  grosse  Welt.  Er 
wurde  nach  Amerika  als  Herausgeber  einer 
Amateurzeitschrift  berufen.  Allein 
sein  künstlerisch  empfindendes  Herz 
fühlte  sich  von  dem  Yankeetreiben 
derart  abgestossen,  dass  er  schon 
vor  Jahresfrist  nach  England  zurück- 
kehrte. Er  brachte  indessen  wichtige 
persönliche  Anknüpfungen  mit,  die 
ihn  nun  nichrt  länger  in  der  Dunkel- 
heit des  zurückgezogenen  Landlebens 
verharren  Hessen,  sondern  den,  wie 
sich  sofort  herausgestellt  hatte,  un- 
gemein brauchbaren  Mann  nach  Lon- 
don zogen;  es  war  im  Jahre  1891, 
und  er  war  gerade  ein   Vierziger. 

Er  trat  als  künstlerischer  Leiter 
in  die  grosse  Verlagsanstalt  von 
George  Bell  &  Söhne  ein.  Diese 
Stellung  brachte  ihn  sogleich  in  die 
Mitte  der  künstlerischen  und  littera- 
rischen Kreise  Londons,  und  von  da 
an  blieb  er,  für  diese  Stellung  durch 
eine  reiche  und  anregende  Per- 
sönlichkeit ungemein  geeignet,  der 
Mittelpunkt  aller  Bestrebungen,  die 
überhaupt  auf  diesem  Gebiete  auf- 
tauchten. Er  fasste  besonders  die 
neue  Kunstbewegung  auf,  und  es  ge- 
hörte fortan  zu  seinem  Lebenswerke, 
ihr  durch  den  Weg  der  Litteratur  zur 
Anerkennung  zu  verhelfen  und  die 
Herzen  der  grossen  Welt  den  neuen 
Bestrebungen  zu  erschliessen.  Für 
die  BELL'sche  Verlagsanstalt  leitete 
er  sogleich  eine  Reihe  von  Unter- 
nehmungen ein,  die  nicht  nur  buchhändlerisch 
ungemein  einschlugen,  sondern  die  auch  als 
Bücher  durch  die  Form  ihres  Erscheinens  so- 
wohl wie  auch  durch  die  Gediegenheit  ihres  In- 
haltes Aufsehen  erregten.  Dahin  gehören  die 
Bücher  über  BuRNE-JON es  und  Albert  Moore, 
später  kamen  dazu  die  Werke  über  Morris 
und  besonders  eine  Reihe  von  Serien,  welche 
er  unter  den  Titeln  „Ex-libris-Series",  „Con- 
noisseur-Series",  „Cathedral-Series"  u.  s.  w. 
herausgab.  Dabei  sorgte  er  aber  auch  für 
die  buchlich  gute  Ausstattung  der  anderen 
Werke  des  grossen  Verlages,  ganz  besonders 
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widmete  er  sich  der  Herausgabe  von  Gedicht- 
händen, bekannten  Romanen  u.  s.  w.  in 
künstlerischem  Gewände.  Er  war  es  sowohl, 
dessen  feines  litterarisches  Verständnis  und 
dessen  Berührung  mit  dem  Nerv  des  Zeitgeistes 
aus  dem  alten  Schatze  das  Erfolgversprechende 
mit  sicherer  Hand  heraussuchte,  als  auch  er 
gerade  wie  kein  zweiter  im  stände  war,  die 
geeigneten  Kräfte,  ganz  besonders  aus  den 
Jüngeren  und  oft  den  Allerjüngsten,  für  den 
bildlichen  Schmuck  ausfindig  zu  machen.  So 
kamen  unter  seiner  Hand  jene  Reihe 
köstlicher  illustrierter  Bücher  heraus, 
die  unter  dem  Sammelnamen  „The  En- 
dymion  Series"  auch  in  Deutschland 
bekannt  geworden  sind  und  viel  be- 
wundert werden.  Schliesslich  ist  er 
selbst  der  Verfasser  einer  Reihe  wert- 
voller Bücher,  unter  denen  sein  Haupt- 
werk „The  Illustration  of  the  Sixties", 
welches  die  vorzügliche  englische  Holz- 
schnittschule der  sechzigerJahre  würdigt, 
grundlegend  für  die  Beurteilung  der 
Kunstverhältnisse  jener  Zeit  geworden 
ist.  Aus  einer  Reihe  weiterer,  um- 
fassender Pläne  entriss  ihn  sein  plötz- 
licher Tod  im   Sommer   1898. 

Gleeson    White's    Liebhaberei     war 
das  Buch.     Sie  war  es,  die  ihn  so   un- 
gemein fähig  für  seinen  Londoner  Beruf 
machte.    Sie  war  es  aber  auch,  die  seine 
zeichnerische    Ader    unter    dem    unge- 
meinen    Zufluss    von     Anregungen     in 
London  zu  so  hoher  Entwicklung  brachte. 
Seine    künstlerischen    Entwürfe    stehen 
alle    mit    dem    Buche    im    engsten    Zu- 
sammenhange; zuerst  betrafen  sie  Buch- 
zeichen (Ex-lihris),  später  wandte  ersieh 
dem  Bucheinband  zu,  indem  er  für  die 
in  Bell's  Verlage  erscheinenden  Werke 
selbst  die  Deckel   entwarf.   Er  hat  so  im 
Laufe  seiner  kaum  siebenjährigen  Thätig- 
keit  eine   Reihe  von  Entwürfen   hervor- 
gebracht,   die    in    ihrer    originellen    Er- 
findung, in  ihrem  unerschöpflichen  Reich- 
tum an  neuen  Gedanken  und  Motiven,  vor 
allem  aber  durch  ihren  raffinierten  Geschmack 
das  Entzücken  jedes  Bücherliebhabers  bilden. 
Es  existieren  etwa  ein  halbes  Hundert  derartiger 
ausgeführter   Entwürfe  von    ihm,    und  er  hat 
mit  dieser  Art  des  Bucheinbandes  vollkommen 
neue    Bahnen    eingeschlagen    und    nicht    nur 
vorbildlich  für  England,  sondern  auch  für  den 
damals  noch   von   England  abhängenden  Kon- 
tinent gewirkt.     Die   Art  dieser  Einbände  er- 
fordert ein  Wort  der'  Erklärung.     In  England 
wirdbekanntlich  sogut'wie  kein  Buch  broschiert 
herausgegeben,  man  bindet  es  immer  in  einen 


leichten  Leinenband,  beschneidet  aber  in  der 
Regel  nur  die  obere  Seite,  die  man,  der 
besseren  Beseitigung  von  Staubablagerungen 
wegen,  vergoldet.  Dieses  Buch  macht  eigent- 
lich auf  den  Titel  eines  gebundenen  Buches 
keinen  Anspruch,  es  trägt  nur  einen  Interims- 
einband, der  den  Besitzer  nicht  hindert,  die 
Deckel  beseitigen  und  das  Buch  endgültig  in 
Leder  binden  zu  lassen.  Lediglich  aus  diesem 
Grunde  unterbleibt  auch  der  Schnitt  der  drei 
andern    Seitenflächen.     Um    diese    Einbände 
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handelt  es  sich  auch  bei  den  Gleeson  White- 
schen  Buchentwürfen.  Die  Deckel  sind  fertig 
maschinengepresst  und  daher  eigentlich  Buch- 
druckerzeugnisse, zum  grossen  Unterschied 
von  dem  handgepressten  Lederband,  der  ein 
individuelles  Erzeugnis  bleibt.  Dies  bedingt 
den  Stil  des  Entwurfes.  Der  Entwerfer  ist 
in  der  Ornamentik  ganz  frei,  wie  bei  einer 
durch  Zinkätzung  zu  reproduzierenden  Zeich- 
nung. Er  kann  in  Strichen,  Flächen  und 
Farben  arbeiten  und  irgend  ein  Ornament 
wählen.     Diese  Freiheit  führt  aber  wiederum 
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dahin,  durch  die  gewählte  Or- 
namentik den  Inhalt  des  Buches 
sinnreich  wiederzuspiegeln.  Das 
ist  von  Gi.EESON  Whith,  wie  die 
vorgeführten  Beispiele  zeigen, 
in  den  meisten  Fällen  trefflich 
geschehen.  Jedem  ist  der  vor- 
zügliche Einband  zu  Burne- 
JONES  bekannt,  der  mit  seinen 
Dornenranken  in  die  asketische 
Stimmung  der  Burne-Jones- 
schen  Kunst  versetzt.  Der  Ein- 
band zu  Lord  Lhighton's  Buch, 
sowie  der  zu  Eros  und  Psyche 
schlagen  antike  Weisen  an,  ohne 
jedoch  irgend  etwas  Handgreif- 
liches zu  kopieren,  ja  sie  sind 
bei  alledem  durchaus  neu- 
englisch. Bei  anderen  Einbänden 
ist  nur  durch  die  Wahl  des  Or- 
namentmotivs eine  Stimmung, 
eine  liebliche,  derbe,  straffe, 
wie  es  der  Inhalt  erheischte,  an- 
gedeutet, wobei  stetseineausser- 
ordentlich  geschickte  Wahl  der 
Farbe  das  ihre  thut.  Doch  be- 
ruht das  Anregende  und  der 
hohe  Wert  der  Entwürfe  keines- 
wegs auf  solchen  Beziehungen, 
die  Sachen  sind  an  sich  von 
ungemeiner   Eindrucksfähigkeit 


und  zu  allermeist  von  geradezu  bestrickendem 
Reize.  Gleeson  White  hat  denn  auch  bald 
reichliche  Nachfolge  und  viele  Nachahmer 
gefunden.  Aber  keiner  ragt  an  ihn  heran; 
der  nie  versiegende  Urquell  seiner  Erfindung, 
die  spielende  Grazie  seiner  schaffenden  Hand, 
der  unerschütterliche  gute  Geschmack  sind 
mit  dem   Meister  ins  Grab  gesunken. 

Seine  selbst  künstlerisch  schaffende  Hand 
war  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  Gleeson 
White  ein  so  festes  Bindeglied  zwischen 
der  litterarischen  und  der  Welt  bildender 
Künstler  war.  Sein  Haus  war  in  bescheidenem 
bürgerlichen  Rahmen  der  Sammelpunkt  der 
jungen  Kunstwelt  von  ganz  London.  An 
jedem  ersten  Sonntag  im  Monat  fand  sich 
dort  alles  ein,  was  als  Dichter,  Schriftsteller, 
Maler,  Zeichner,  Bildhauer  und  dekorativer 
Künstler  in  London  in  Betracht  kam,  seine 
edle,  feinfühlende,  anregende  Persönlichkeit 
war  ein  Anziehungspunkt  für  alle.  Für  sich 
selbst  von  ungemeiner,  man  könnte  fast  sagen 
krankhafter  Bescheidenheit,  war  er  ein  auf- 
opferungsvoller Beförderer  jedes  aufkeimen- 
den Talentes,  wie  er  fast  mit  Seheraugen  die 
besonderen  Fähigkeiten  des  einzelnen  er- 
kennen  und    deshalb  bei    erster    Gelegenheit 
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in  die  richtigen  Geleise  lenken  und  unter- 
stützen konnte.  So  kam  es  denn,  dass  fast 
jeder  der  jüngeren  Künstler  in  ihm  einen 
persönlichen  Freund  sah,  zu  dem  er  in  glühen- 
der Verehrung  aufblickte,  an  dessen  Lippen 
er  hing  und  von  dem  er  Rat  in  allem  erbat, 
was  ihm   künstlerisch  am   Herzen   lag. 

Dieser  grosse  Einfluss,  zu  dem  eine  Per- 
sönlichkeit wie  die  Gleeson  White's  von 
selbst  gelangen  musste,  sobald  sie  nur  in  die 
richtige  Umgebung  gesetzt  wurde,  kam  vor 
allem  einem  Unternehmen  zu  gute,  das  in 
der  Entwicklung  der  neuen  Kunstbewegung 
allerorten  einen  unschätzbaren  Einfluss  aus- 
geübt hat,  ja  mit  dieser  Bewegung  in  gar 
nicht  mehr  zu  trennendem  Zusammenhange 
steht,  der  Zeitschrift  „The  Studio".  Der  Aus- 
bau dieser  Zeitschrift  war  sein  Werk  und 
vielleicht  sein  wichtigstes,  sicherlich  sein 
weitreichendstes.  Der  Gedanke,  eine  der 
kunstgewerblichen  neuen  Bewegung  gewid- 
mete Zeitschrift  zu  gründen,  stammt  zwar 
von  dem  Besitzer  des  Unternehmens,  aber 
dieser  vermochte  nichts  besseres  zu  thun, 
als  sich  damit  an  Gleeson  White  zu  wenden, 
der  die  Idee  mit  Eifer  ergriff  und  freudig 
einwilligte,  das  Unternehmen  zu  leiten.  Jeder 
erinnert  sich  des  Siegeszuges  der  ersten 
Hefte  des  „Studio".  Hier  trat  in  der  ganzen 
äusseren  Erscheinung  des  Heftes,  in  der 
Wahl  des  Abbildungsstoffes,  in  der  ganz 
neuartigen,  aber  künstlerisch  festen  und 
sicheren  Richtung  des  Blattes  ein  raffiniertes 
Geschick  zu  Tage,  das  auch  für  den  Aus- 
länder unbedingt  überzeugend  wirkte,  der  dem 
Text  weniger  Beachtung  schenkte.  Es  war 
Gleeson  White's  Geist.  Die  ganze  Welt 
abonnierte  auf  das  Blatt,  sein  Einflusskreis 
wurde  ein  gewaltiger,  ganz  Europa  jubelte 
der  neu  erschlossenen  englischen  Kunst  zu. 
Und,  nebenbei  bemerkt,  das  Unternehmen 
war  ein  glänzendes  Geschäft  für  den  Besitzer. 
Nun  folgt  ein  trübes  Ereignis.  Gleeson  White 
sah  sich  nach  anderthalb  Jahren  genötigt,  die 
Leitung  niederzulegen,  weil  der  Besitzer  in 
dem  Bestreben,  selbst  bestimmend  in  den 
geistigen  Organismus  einzugreifen,  immer  mehr 
in  sein  Gebiet  eindrang.  Er  entsagte  seinem 
Posten.  Aber  er  blieb  dennoch  das  Rück- 
grat der  Zeitschrift,  dies  konnte  gar  nicht 
anders  sein,  denn  alle  die  Fäden,  die  die 
Zeitschrift  spinnen  muste,  liefen  in  Gleeson 
White  zusammen.  Zudem  war  er  selbst  mit 
Herz  und  Seele  mit  der  Bewegung  und  vor 
allem  mit  allen  dieselbe  betreffenden  Ver- 
öffentlichungsangelegenheiten verwebt.  So 
blieb  er  nicht  nurder  vorzüglichste  Mitarbeiter 
des   „Studio",    sondern  er  hauchte   ihm  auch 


nach  wie  vor  seinen  Geist  ein;  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dass  seine  Mitwirkung 
jetzt  noch  selbstloser  wurde,  als  sie  schon 
vorher  gewesen  war.  Als  er  durch  einen  un- 
erwarteten Tod  der  Welt  für  immer  entrissen 
wurde,  da  widmete  ihm  die  Zeitschrift  an 
unauffälliger  Stelle  einen  Nachruf  von  gerade 
einer  Spalte.  Damit  war  die  Angelegenheit 
für  sie  erledigt.  Dem  aufmerksamen  Be- 
obachter ist  es  vielleicht  nicht  entgangen, 
wie    der    Geist    Gleeson    White's    seitdem 
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langsam    aus    jenen    Blättern    entweicht    und 
zum   Teil  schon  entwichen   ist. 

Dagegen  wurden  die  Verdienste  Gleeson 
White's  in  allen  englischen  Kunstkreisen  aufs 
lebhafteste  gewürdigt.  Bei  seinem  Tode  be- 
weinte die  ganze  jüngere  Künstlerschaft  einen 
unersetzlichen  Freund  und  selbstlosen  treuen 
Ratgeber,  dieser  Tod  riss  eine  Lücke,  die 
für  sie  niemand  ausfüllen  konnte.  Der  Staat 
sah  sich  auf  eine  Petition  der  gesamten 
Künstlerschaft  zu  der  seltenen  Auszeichnung 
veranlasst,  in  Anbetracht  der  allgemeinen 
Verdienste  des  Dahingeschiedenen  der  Witwe 
eine  lebenslängliche  Pension  zu  gewähren. 
—  Wer  dem  seltenen  Manne  persönlich  nahe 


dekorative  KUNST.    IV. 


73 


^T^sS)-    CH.  ROHLFS    -Cö*-^ 


CH.  ROHLFS  •  LEHNSTUHL 


gestanden  hat,  wer  sich  an  seinem  reinen 
Idealismus  erfreut,  in  der  milden  Sonne 
seiner  Persönlichkeit  erwärmt  hat,  der  wird 
für  sein  ganzes  Leben  einen  Gewinn 
mit  sich  führen.  Denn  er  gehörte 
zu  den  Menschen,  zu  denen  man 
nie  ohne  einen  Anteil  von  Be- 
wunderung und  Rührung  aufblicken 
wird,  und  die  aus  dem  Alltags- 
getriebe dieser  Welt  als  Vorbilder 
eines  reineren,  edleren  Menschen- 
tums herausragen,  zu  gut  für  die 
Umgebung,  in  der  sie  standen  und 
doch  in  ihrer  Selbstlosigkeit  not- 
wendig, um  den  Glauben  an  das 
Ideale  der  Menschennatur  von  Zeit 
zu  Zeit  lebenskräftig  aufzufrischen. 
Seine  Bedeutung  für  die  neue  Kunst- 
bewegung wird  erst  die  spätere 
Kunstgeschichte  ins  rechte  Licht  zu 
rücken   haben. 

H.    MUTHESIUS 


EIN  AMERIKANISCHER  MOBEL- 

KÜNSTLER 

CH.  ROHLFS-BLIFFALO 

Wenn  wir  in  den  Werkstätten  derer  Um- 
schaugehalten, welche  sich  in  den  Dienst 
der  kunsthandwerklichen  Reformbewegung  ge- 
stellt haben,  so  sind  wir  gar  oft  Zeugen  ge- 
wesen von  jenen  heissen,  herben  Kämpfen 
zwischen  dem  Fluge  kühnen  Wollens  und 
den  lähmenden  Schwierigkeiten  materiellen 
Gestaltens,  zwischen  der  zwingenden  Sehn- 
sucht, eigenes  Wesen  schöpferisch  zum  Aus- 
druck zu  bringen  und  zweifelnder,  quälender 
Selbstkritik,  die  das  kaum  Entstandene  un- 
barmherzig wieder  vernichtet.  Solchen,  mit 
sich  selber  ringenden,  schwer  schaffenden 
Naturen,  denen  ein  feiner  Urteilssinn  und 
ein  tiefer,  künstlerischer  Ernst  die  ruhsame 
Befriedigung  am  eigenen  Werke  fast  stets  ver- 
sagen, stehen  jene  anderen  gegenüber,  denen 
eine  unbedingte  Zuversicht,  ein  naives  Wohl- 
gefallen an  der  eigenen  Persönlichkeit  und 
dem  was  sie  hervorbringt,  alle  bangen,  herben 
Stunden  so  ziemlich  erspart. 

Zu  diesen  Glücklichen  scheint  der  Ameri- 
kaner Charles  Rohlfs,  von  dessen  Möbeln 
wir  heute  mehrere  wiedergeben,  zu  gehören. 
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DREHBARER  SCHREIBTISCH 


Talentvoll  und  assimilationsfähig,  erfindungs- 
f'reudig  und  unbefangen,  etwas  kritiklos  und 
das  Gegenteil  einer  kultivierten  oder,  wie 
manche  unserer  modernen  Kunstschriftsteller 
sagen  würden,  „differenzierten"  Natur,  aber 
im  ganzen  gesund  und  originell,  wäre  er  eine 
sympathische  Erscheinung,  würde  nicht  die 
Bedeutung  seiner  Arbeiten  von  ihm  und  der 
ihm,  wie  es  scheint,  sehr  nahe  stehenden 
amerikanischen  Presse,  bis  zu  einem  Grade 
aufgebauscht,  welcher  zu  deren  wirklichem 
künstlerischen  Wert  in  keinerlei  Verhältnis 
steht.  —  Vielleicht  sollte  man  diese  gesamte 
Reklame-Journalistik  nicht  gelesen  haben,  um 
den  Arbeiten  ganz  objektiv  gegenüber  zu 
stehen.  Andererseits  wird  heute  mit  der  Ent- 
deckung und  Verherrlichung  „neuer  bahn- 
brechender Genies"  ein  solcher  Sport  ge- 
trieben (wenn  er  bei  uns  auch  nicht  immer 
gleich  amerikanische^Dimensonen  annimmt!). 


dass  es  not  thut,  Anerkennung  und  Aburtei- 
lung in  ihre  richtigen  Grenzen  zurückzuweisen. 
Und  daher  stellen  wir  im  vorliegenden  Falle 
fest,  dass  Charles  Rohlfs  weder  „nie  dage- 
wesene Wunderdinge  geschaffen",  noch  „einen 
gänzlich  neuen  Stil  begründet"  hat,  dass  er 
aber  eine  fröhliche  Erfindungsgabe,  geschickte 
Hände  und  jenen  glücklichen  Instinkt  sein 
eigen  nennt,  der  dem  Bedürfnis  des  Publi- 
kums nach  „etwas  Besonderem"  spielend  ent- 
gegenkommt. 

Sein  drehbarer  Schreibtisch  (siehe  oben) 
mit  Geheimfach,  Seitenschubladen,  Fussbank, 
Klappverschluss  und  seinen  Schnitzerei-  und 
Nagelverzierungen  ist  ein  sprechendes  Bei- 
spiel dafür;  ebenso  der  grosse  Tisch  mit  den 
durchbrochenen  Kreuzwandungen  als  Fuss- 
gestell  und  den  dazu  gehörigen  und  gleichsam 
sich  dazwischenschachtelnden  winkellehnigen 
Stühlen.     Dies  Etablissement  zeigt,  wie  auch 


-^,-^S)-    CH.  ROHLFS   <&^— 


CH.  ROHLFS  e   TISCH    UND  STÜHLE 


manche    andere    von    Rohlfs    Möbelstücken, 
leise   Anklänge  an   maurische   Arbeiten.     Die 
Verwendung    von    Laubsägearbeit    und  Kerb- 
schnitzerei  treibt  er  etwas  zu   weit,    als  dass 
nicht    die    Wirkung    des    oft    ungemein    reiz- 
vollen    Details    durch    die     Häufung    beein- 
trächtigt würde.    Ja,  die  Beschränkung  zeigt 
erst  den  Meister:  auch  Rohlfs,  je  einfacher 
er  wird  —  und  seine  späteren  Arbeiten  zeigen 
darin    den   früheren  gegenüber  grossen   Fort- 
schritt       desto  hesser.    Manche  seiner  Stühle 
und   Lehnsessel   zeugen  dafür;  der  Spieltisch 
und  das  Eckschränkchen   mit  dem  schlichten, 
aber  ganz  wirkungsvollen  Nagelschmuck,  und 
vor    allem   der  hübsch  proportionierte,    prak- 
tische   Speisenschrank,    an    dem    die    durch- 
brochene   Laubsägearbeit    so    selbstverständ- 
lich,   ja    notwendig    wirkt,    weil    sie    zugleich 
mit     dem    Zweck    des    Schmuckes    den     der 
Ventilierung    in   glücklichster    Weise    erfüllt. 
Auch  kleine   Einzelheiten,    wie    die    kräftigen 
Hob.riegel   und   Holzgriffe    und   die  hier  sehr 
massvoll    angebrachten    Ziernägel     sind     der 
Beachtung    wert.       Für    ornamentale     Kerb- 
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und  gar  autodidaktische  Ausbildung  beige- 
tragen haben;  er  hat  bei  seiner  jetzigen  künst- 
lerischen Bethätigung  als  Möbelzeichner  und 
Holzschnitzer  nie  eine  Schule  besucht,  nie 
einen  Lehrer  gehabt.  Ehe  er  sich  dieser 
Thätigkeit  zugewandt,  war  er,  nach  absol- 
viertem Gymnasium  und  emsigsten  litterari- 
schen Studien,  zur  Bühne  gegangen,  um  dort 
speziell  die  SHAKESPEARE'schen  Helden  zu 
verkörpern.  Der  Erfolg  blieb  aus,  er  hatte 
trotz  begeisterter  Hingabe  seinen  Beruf  ver- 
fehlt. Mutig  wandte  er  sich  einem  neuen 
zu.  Und  diesmal  war  es  der  richtige.  Aus 
kleinsten  Anfängen  erblühte  bald  sein  jetziges 
kunstgewerbliches  Atelier,  das  sich  regsten 
Zuspruchs  erfreut.  c. 
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Schnitzereien  zeigt  unser  KünstI 
sondere  Begabung.  Da  ist  er 
eigensten  Element:  er  liebt  beso 
diskrete  Wellenformen,  die  er  ge 
weich  in  die  eckige  Fläche  schm 
ungemein  reizvoll  wirken.  Da- 
gegen fällt  die  stete,  fast  aus- 
schliessliche Verwendung  von 
coulissenartigen  Brettern  für 
Tisch-,  Stuhl-,  Bank- und  Kasten- 
beine auf.  —  Zum  Schlüsse 
seien  noch  die  kleine  Schrauben- 
presse und  der  ingeniöse  Leim- 
tiegel erwähnt,  die,  zu  Rohlks 
täglichem  Handwerkszeug  ge- 
hörend, von  ihm  selber  erdacht 
und  gemacht  sind.  Besonders 
der  Leimtiegel  ist  so  handlich, 
appetitlich  und  so  hübsch  als  Ge- 
samtform, dass  es  nur  weniger 
Aenderungen  bedürfte,  um  ihn 
als  Theekessel  den  Weg  aus  der 
Tischlerwerkstatt  in  die  Wohn- 
stube antreten  zu  lassen. 

Was  —  alles  in  allem  ge- 
nommen —  an  Rohlfs  erfreut, 
ist  die  frohe  Erfindungslust  und 
die  Originalität,  die  ihm  be- 
queme konventionelle  Spuren 
vermeiden  lassen.  Dass  er  so 
mit  seinen  Vorzügen  und 
Fehlern  —  er  selbst  geblieben, 
dazu   mag  wohl  auch  seine  ganz 


er^  [ganz  be- 
seinem 
nders  zarte, 
schickt  und 
legt  und  die 


DEUTSCHE  WANDTEPPICHE 

Nachdem  wir  letzthin  die  schönen  kräftigen 
Norweger  Webereien  reproduziert  haben, 
bringen  wir  heute  heimatliche  Erzeugnisse 
der  modernen  Textil-lndustrie  :  Wandteppiche, 
die  in  der  Scherrebeker  Schule  nach  Ent- 
würfen von  Heinrich  Vogeler  und  Otto 
Eckmann  hergestellt  wurden.  Vogeler  schuf 
uns  ein  „Dornröschen",  das  in  seiner 
schlichten  Empfindung    und  der  für  die  Webe- 
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-DORNRÖSCHEN-,  WANDTEPPICH  «  NACH  DEM  ENTWURF  VON 
HEINRICH  VOGELER,  WORPSWEDE,  AUSGEFÜHRT  IN  DER 
KUNST\XEBEREI  SCHERREBEK  (GES.  GESCH.) 


technik  so  günstigen  flächigen  Auffassung  zu 
dem  Besten  gehört,  was  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  worden.  Auch  die  Rosenumrahmung, 
in  welcher  Sinnigkeit  und  dekorative  Wirkung 
sehr  glücklich  sich  die  Wagschale  halten, 
trägt  noch  viel  zum  Reize  des  sympathischen 
Bildes  bei.  —  Eckmann's  „Märchen"  ist  ganz 
duftige  Zartheit;  nur  der  einfache  dunkel- 
farbige Rand  umgiebt  kräftig  die  lichten 
Gruppen,  schliesst  gleichsam  den  Traum  von 
der  Wirklichkeit  ab;  liebenswürdig  vermitteln 
die  eingestreuten  kleinen  Blüten.  Auch  der 
„Frühlings-Einzug"  desgleichen  Künstlers 
hat  viel  ansprechendes,  wenn  uns  auch 
scheinen  will,  dass  das  perspektivische  Hinter- 


einander der  Figuren  und  das  starke  Hervor- 
treten des  Rahmens  mit  der  Flächenwirkung 
eines  Teppichs  nicht  ganz  im  Einklang  sind. 
Doch  mag  hier  die  Farbe  ein  ausgleichendes 
Element  bilden.  Jedenfalls  ist  es  freudig  zu 
begrüssen,  dass  unsere  besten  Künstler  auf 
dekorativem  Gebiete  ihre  schöpferische  Be- 
gabung und  ihren  verfeinerten  Sinn  für  Raum- 
verteilung und  Farbenwerte  in  den  Dienst 
der  Teppichweberei  zu  stellen  heginnen  und 
so  dem  Gobelin  eine  längst  erhoffte  Wieder- 
belebung zu  teil  wird.  Da  auch  in  technischer 
Hinsicht  die  strebsame  Scherrebeker  Schule 
immer  ersichtlicher  fortschreitet,  so  sind 
schöne   Resultate  zu   erwarten.  c. 
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PLAKETTEN  UND  VASE  VON 
F.  WOLBER,  PFOKZHEIM««« 


VASE:  „DAS  SCHWINDENDE  UND 
KOMMENDE  ,|  AH  R  HUNDERT"  «AUS- 
GEFÜHRT   VON     A.    KRUPP,    WIEN 
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ERLIN  —  H.  VAN  DK 
Velde  —  Soeben  siedelte 
Henry  van  de  Velde 
nach  Berlin  über  und  wird  in  den  ersten 
Tagen  des  Noveinber  eine  reichhaltige  Aus- 
stellung seiner  mannigfachen  Arbeiten,  so- 
wohl vollständige  Zimmereinrichtungen  als 
auch  Schmuck.  Beleuchtungsgegenstände  etc., 
im  Hohenzollern-Kunstgewerhehaus  in  Berlin 
eröffnen.   ~      —    — 

R.   UND  F.   Wille  Es  ist   ein   charakte- 

ristisches Merkmal  der  neuen  Bewegung,  dass 
die  künstlerische  Tagesarheit,  wie  sie  sich 
allmählich  zu  organisieren  beginnt,  von  ganz 
andern  Kräften  geleistet  wird  wie  bisher.  Der 
kunstgewerblich  gedrillte  Zeichner  wird  aus 
den  besten  Arbeitsgebieten  verdrängt,  ent- 
weder durch  Künstler,  oder  durch  solche,  die 
anfangs  nur  Dilettanten  waren  und  sich  selbst 
zu  einer  mehr  oder  minder  respektabeln 
Künstlerschaft  emporarbeiten.  Dass  das  Auto- 
didaktentum  eine  wichtige  Rolle  in  unserer 
neuen  Kunst  spielt,  ist  durchaus  ein  Beweis 
dafür,  dass  ursprüngliche  Begabung  und 
sachlicher  Ernst  jetzt  in  höherem  Masse  er- 
forderlich sind.  Es  fällt  ferner  auf,  dass  die 
Gefolgschaft  der  Anreger  weniger  aus  dem 
Handwerke  hervorgeht  als  vielmehr  aus  den 
Kreisen,  die  eine  gewisse  Familienkultur  ver- 
erben. Das  ist  nicht  unwesentlich.  Denn 
wo  angewandte  Kunst  gemacht  wird,  ist  der 
gute  Geschmack,  wenn  nicht  die  erste,  so 
doch  sicher  die  letzte  Bedingung.  Eine  ner- 
vöse Empfänglichkeit  muss  dem  Künstler 
eigen  sein  und  er  muss  auch  dem  Milieu 
entstammen,  für  das  er  arbeiten  soll;  er  muss 
Aristokrat  sein  und  von  einer  Standeskultur 
getragen  werden,  wie  man   sie  im  Handwerke 


KORRESPONDENZEN 
UND  KLEINE  MITTEILUNGEN 


leider  noch  vergebens  sucht. 
Das  Künstlerehepaar  Wille, 
von  dem  hier  einige  .\rbeiten 
reproduziert  sind,  hat  sich  in  diesem  Sinne 
autodidaktisch  entwickelt.  R.  Wille  war  ur- 
sprünglich Ingenieur  und  wurde  nur  durch  den 
Drang  einer  frischen  und  nicht  schwankenden 
Begabung  zur  angewandten  Kunst  geführt. 
Seine  kräftige  Diktion  wird  von  dem  feinen, 
ausführenden  Geschmack  der  Gattin  sehr 
glücklich  ergänzt.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
die  Ornamente  dieser  Künstler  jeden  senti- 
mentalen Naturalismus  von  vornherein  ver- 
meiden, denn  gerade  die,  bei  denen  die  Liebe 
zur  Sache  so  wesentlich  ist,  unterliegen  in 
ihrer  reichen  Aufnahmefähigkeit  der  ver- 
wirrenden Fülle  der  Naturformen  am  leich- 
testen. Am  sichersten  beherrschen  die  Künstler 
das  Flachornament.  Sie  haben  ganz  einfache 
Stickereien,  meist  Applikationen,  entworfen 
und  ausführen  lassen,  die  wegen  ihrer  ver- 
nünftigen Schönheit  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen. Ihr  Buchschmuck  zeichnet  sich  durch 
gute  Raumdisposition  und  durch  die  dekora- 
tive Wirkung  einer  kräftigen  Liniensprache 
aus.  Wo  das  Flachornament  nicht  Selbst- 
zweck ist  gegenüber  der  Plastik,  vermisst 
man  die  Sicherheit  des  Willens.  Die  einfach 
ausgeschnittenen  Hölzer,  die  die  moderne 
Möbelkunst  bevorzugt,  befriedigen  nicht  länger. 
Wer  Möbel  baut,  muss  plastisch  empfinden 
können.  (In  Parenthese:  das  ursprüngliche 
Talent  für  Plastik  ist  das  seltenste  in  der 
bildenden  Kunst.)  Das  Ornament,  das  die 
Künstler  so  vortrefflich  beherrschen,  wird  im 
Interieur  erst  dann  zur  dekorativen  Macht, 
wenn  es  die  architektonisch-plastischen  Formen 
ergänzt.   R.  und  F.  Wille  arbeiten  zur  Zeit  an 
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dem  vollständigen  Interieur  eines  Musiksalons. 
Es  wird  sehr  interessant  sein,  vor  dieser  fertigen 
Leistung  zu  prüfen,  ob  die  reiche  Begabung 
der  jungen  Künstler,  wie  es  den  Anschein 
hat,  weiter  entwicklungsfähig  ist.  Die  bis  jetzt 
vorliegenden  Arbeiten  —  selbst  unsere  wenigen 
Abbildungen  beweisen  es  —  sind  jedenfalls 
Zeichen  eines  Könnens  und  Geschmacks,  wie 
sie  unter  der  Nachfolge  der  Anreger  recht 
selten  sind.   —    —   — 

O.  M.  Werner  -  Auf  Seiten  (33  bis  65 
bilden  wir  einige  von  O.  M.  Werner  ent- 
worfene, von  Hofjuwelier  J.  H.  Werner, 
Berlin,  ausgeführte  Silberarbeiten  ab,  die  ein 
weit  besseres  künstlerisches  Bestreben  zeigen, 
als    man    es    sonst    anzutreffen    gewohnt    ist. 


Vor  allem  verdient  die  Vase  auf  Seite  ti5 
Beachtung  wegen  der  strengen,  konsequenten 
Montierung.    - 

Warenhaus  Tietz  Ein  zweites  Waren- 
haus, von  demselben  Umfange  wie  das  vor 
zwei  Jahren  eröffnete  und  jetzt  erweiterte 
Wertheimhaus,  ist  auf  der  Leipzigerstrasse 
errichtet  worden.  Gegen  Messels  Wertheim- 
bau, der  in  die  Kunstgeschichte  unserer 
Epoche  gehört,  als  ein  erster  ehrlicher  und 
kühner  Versuch  der  nach  Selbständigkeit 
ringenden  Baukunst,  ist  das  von  dem  Archi- 
tekten B.  Sehring  erbaute  Warenhaus  Tietz 
ein  schlimmer  und  entmutigender  Rückschritt. 
Wie  nahe  lag  es  doch,  Messels  konstruktive 
Gedanken  zu  entwickeln       das  ist  z.  B.  Bres- 
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LAUER  in  dem  Bau  der  „polnischen  Apotheke" 
auf  der  Friedrichstrasse  recht  gut  gelungen 
—  seine  Logik  künstlerisch  zu  erweitern, 
seine  Konsequenz  zu  übertreffen.  Dieser 
Weg  wäre  auf  jeden  Fall  ehrenvoll  gewesen. 
Aber  nein,  nur  keine  natürliche  Entwicklung! 
TiETZ  will  Werthei.m,  Sehring  will  Messel 
übertrumpfen.  Und  da  das  mit  guter  Kunst 
nicht  anging,  wurde  richtiger  Berliner  Klim- 
bim grossen  Stils  gemacht.  Man  kennt 
Sehring's  Kunst  allmählich.  Er  ist  immer 
voller  „Ideen".  Heute  baut  er  ein  Wart- 
bürgiein  als  Künstlerhaus,  morgen  ein  zoolo- 
gisch bemaltes  Wohnhaus,  dann  ein  Theater 
in  ägyptischem  Barock  mit  altdeutschen 
Hintergebäuden  und  endlich  einen  Riesen- 
glaskasten mit  Sandsteingarnitur,  eben  dieses 
Warenhaus.     Immer  ist  er  talentvoll,  oft  hat 


er  gute  Einfälle,  manchmal  sogar  Gedanken. 
Er  ist  sehr  geschickt  und  weiss  mit  seinen 
Sammlererinnerungen  künstlerisch  zu  wirt- 
schaften wie  wenige;  aber  er  ist  nicht 
Architekt,  sondern  Dekorateur.  Mit  Gips, 
Farbe,  Gold  und  elektrischem  Licht  macht 
er  alles,  was  man  will.  Der  Mann  passt  für 
Berlin.  Mit  der  Baukunst  hat  er  wenig  zu 
thun.  Er  kompromittiert  die  Modernen,  zu 
denen  er  gar  nicht  gehört,  denn  er  kann 
einem  alle  die  Hoffnungen  verleiden,  die 
sich  der  jungen  Bewegung  gegenüber  eben 
regen  wollen.   —   —    — 

.Vortrag  Joh.  Otzen  —  Der  Geheime 
Regierungsrat  Professor  Johannes  Otzen  hat 
in  Paris  geredet.  Er  hat  den  andachtsvoll 
lauschenden  Berufsgenossen  vieler  Länder 
das    Lied    von    den    „ewigen    Gesetzen     der 
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Kunst"  gesungen,  hat  ein  Erkeckliches  auf 
die  bösen  Modernen  geschimpft  und  schliess- 
lich die  offenen  Thüren  zu  den  goldenen 
Mittelstrassen  eingerannt.  Später  scheinen 
dem  „Verein  Berliner  Architekten",  in  dessen 
Namen  Otzen  gesprochen  hatte,  doch  Be- 
denken ob  der  überreifen  Weisheit  ihres 
Vorkämpfers  gekommen  zu  sein,  denn  Otzen 
erklärt  nun,  im  Widerspruch  mit  sich  seihst, 
dass  nur  er  persönlich  verantwortlich  sei. 
Eine  Kritik  des  Vortrages  gehört  eigentlich 
weniger  hierher,  als  vielmehr  in  eine  Zeit- 
schrift, die  sich  der  schmäh- 
lich misshandelten  deutschen 
Sprache  annimmt.  Wenn 
der  so  hoch  betitelte  Bau- 
meister der  protestantischen 
Christenheit  mit  Worten 
kämpfen  will,  so  muss  er 
wenigstens  sorgen,  dass  man 
seine  Stilisierungen  einiger- 
massen  verstehen  kann.  Sätze 
müssen  eben  so  fest  gebaut 
sein,  wie   Kirchen. 

Sachlich  betrachtet,  ist  der 
Vortrag  nicht  tragisch  zu 
nehmen.  Otzen  hat  sich 
persönlich  in  voller  OefFent- 
lichkeit  lächerlich  gemacht 
das  ist  seine  Sache; 
der  ..Verein  Berliner  Archi- 
tekten" hat  sich  arg  kompro- 
mittiert das  geht  schliess- 
lich nur  die  Mitglieder  an. 
Die  neue  Bewegung  in  der 
Architektur  wird,  so  schwäch- 
lich sie  ist,  nicht  einen  Tag 
aufgehalten.  Wo  der  grössere 
Ernst,  die  tiefere  „Idealität", 
die  stärkere  Gestaltungskraft 
sind,  das  wird  die  Zukunft 
lehren.  Jede  Prophezeiung 
streift  hier  die   Phrase. 

Wir  verstehen  uns  im 
Leben  nicht.  Otzen  will  die  Jugend  unter- 
richten, indem  er  „den  Spiegel  der  Zukunft 
mit  dem  Spiegel  der  Vergangenheit  prüft". 
Möge  er  seine  Spiegelbeobachtungen  weiter 
treiben;  aber  er  darf  nicht  erstaunen,  wenn 
sein  Hörsaal  bald  leer  wird.  Die  junge 
Generation  steht  der  Tradition,  die  er  so 
herrisch  für  sich  und  die  Seinen  in  An- 
spruch nimmt,  näher,  als  es  sein  Unter- 
scheidungsvermögen, das  in  einer  tüchtigen, 
aber  künstlerisch  unfruchtbaren  Lebensarbeit 
blind    geworden   ist,    jemals    erkennen    wird. 
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FORZHEIM  Die    Kollektiv- Aus- 

stellung der  Pforzheimer  Gold-  und 
Silberindustrie  hatte  in  Paris  gegen- 
über den  Meisterleistungen  französischer 
Bijouterie  einen  doppelt  schweren  Stand.  So- 
wohl wegen  der  bescheideneren  Mittel,  mit 
denen  sie  zu  rechnen  hatte,  als  hinsichtlich 
jener  leichten  Eleganz,  um  die  unsere  Frauen 
ihre  Schwestern  jenseits  des  Rheines  beneiden. 
So  gute  Ansätze,  ,wie  sie  die  Arbeiten  von 
Fahrner  in  Pforzheim  zeigten,  sollen  nicht 
unerwähnt  bleiben;  aber  im  Durchschnitt 
machte  sich  dort  die  vom 
kaufmännischen  Gesichts- 
punkte aus  gebotene  Rück- 
sicht auf  den  schlechten  Ge- 
schmack der  grossen  Menge 
breit,  mit  all  den  missver- 
standenen und  missbrauchten 
Schlangenlinien,  die  ein 
grosses  Publikum  heute  als 
das  Charakteristikum  des  Mo- 
dernen oder  Sezessionisti- 
schen zu  betrachten  pflegt. 
Indem  wirdie  Arbeiten  eines 
der  talentvollsten  Lehrer  an 
der  Kunstgewerbeschule  in 
Pforzheim,  des  Professors  F. 
WoLBER,  publizieren,  dessen 
künstlerische  Befähigung  an 
der  grossen  Vase,  die  er  für 
Krupp  in  Wien  entworfen 
hat,  zur  Geltung  kommt,  er- 
scheint es  uns  angezeigt,  auf 
den  wichtigen  Einfluss  hin- 
zuweisen, der  hier  zu  üben 
ist  und  der  für  einen  ganzen 
Industriezweig  von  weit- 
tragender Bedeutung  werden 
kann. 


R.  UND  F.  WILLE,  BERLIN«« 
GROSSER  BRONZELEUCHTER 


D 


RESDEN  -  Preisaus- 
schreiben -  Ein  in- 
ternationales Preisaus- 
schreiben für  einen  mo- 
dernen Salon,  der  für  die  internationale  Kunstaus- 
stellung zu  Dresden  1901  ausgeführt  werden  soll, 
erlässt  soeben  Hoflieferant  Robert  Hoffmann  in 
Dresden.  Die  ausgesetzten  Preise  betragen:  1000, 
500  und  300  Mk.  Ausserdem  können  weitere  nicht 
prämiierte  Entwürfe  angekauft  werden.  Preisrichter 
sind:  Professor  G.  Kuehl,  Geh.  Rat  Dr.  W. 
V.  Seidlitz,  Baurat  Richter,  Professor  O.  Guss- 
mann, Professor  K.  Gross  und  Hoflieferant  R. 
Hoffmann.  Die  Entwürfe  in  '/lu  natürlicher 
Grösse  sind  spätestens  bis  15.  Dezember  d.  J.  an 
Herrn  Robert  Hoffmann,  Hoflieferant,  Dresden, 
Falkenstrasse  7,  einzusenden,  von  welchem  auch 
die  näheren  Bedingungen  kostenfrei  zu  beziehen 
sind. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  H.  BRUCKMANN,  Mü 
nn  A.C.  München,  Nymphcnhurgcrstr.  8R.  -    Druck  der  Brück 


TITELKOPF  VON    LEOPOLD   BAUER 


ES  ist  Zeit,  dass  die  Wiener  moderne  Kunst- 
hewegung  einmal  im  Zusammenhang  dar- 
gestellt werde.  An  Verächtern  und  Ver- 
fechtern hat  es  ihr  von  Anfang  an  nicht 
gefehlt  und  speziell  was  in  der  Pariser  Welt- 
ausstellung von  österreichischen  Künstlern 
gebaut  und  eingerichtet  wurde,  hat  viel  von 
sich  reden  gemacht:  Die  Leute  draussen  haben 
plötzlich  bemerkt,  dass  Wien  auch  noch  mit- 
zureden hat.  Dass  aber  von  den  vielen 
Kunstgelehrten,  die  in  die  vielen  Kunst- 
zeitschriften schreiben,  noch  keiner  versucht 
hat,  einer  so  eminenten  Persönlichkeit  wie 
Wagner  gerecht  zu  werden,  zeigt  so  recht, 
wie  man  die  deutsche  Kultur,  die  in  Oester- 
reich  erblüht,  als  etwas  Fremdes  ansieht. 
Semper  wurde  auch  in  Wien  nicht  vergessen, 
denn  er  hatte  in  Dresden  und  anderen  deut- 
schen Städten  ebenfalls  gewirkt.  Aber  ein 
so  bodenständiges  Talent,  wie  das  WAGNER'sche 
zu  würdigen,  das  bei  aller  weltmännischer 
Bildung  und  aller  Empfänglichkeit  für  die 
Fortschritte  des  Auslandes  doch  immer  seine 
heimische  Eigenart  im  besten  Sinn  gewahrt 
hat,  dazu  muss  man  schon  in  Künstlers  Lande 
gehen.  Und  nach  Wien  kommt  heutzutage 
selten  einer.  Lichtwark  und  Khnopff  haben 
nach  flüchtigen  Besuchen  manches  Feine 
über  Wien  gesagt.  Gurlitt,  der  in  seinem 
Geschichtswerk  die  Wiener  künstlerische  Ver- 


gangenheit so  gut  und  verständig  schildert, 
hat  für  die  Gegenwart  nicht  genug  Platz 
übrig  gehabt. 

Die  folgende  Darstellung  kann  aus  mehr- 
fachen Gründen  kein  vollständiges  Bild  geben. 
Sie  soll  nur  ein  kleiner  —  womöglich  zu 
eingehendem  Studium  anregender  —  Beitrag 
zur  Geschichte  der  modernen  Architektur 
und  des   Kunstgewerbes  in   Oesterreich  sein. 

Was  die  Architektur  anbelangt,  so  hat 
der  Mangel  an  monumentalen  Aufgaben  für 
unsere  Wiener  Kräfte  Folgen  gehabt,  die 
einer  eingehenden  Betrachtung  wohl  wert 
wären.  Die  Fähigkeiten  unserer  Künstler- 
generation stehen  in  schroffem  Gegensatz 
zu  der  geringen  Möglichkeit  ihrer  Bethäti- 
gung  und  es  steht  zu  befürchten,  dass  die 
Situation  in  den  nächsten  zehn  bis  zwanzig 
Jahren  sich  noch  verschlimmern  werde. 
Die  vorhergegangene  Bauepoche  hat  eben 
unserer  Generation  fast  alles  vorweggenommen. 
Parlament,  Rathaus,  Universität,  Museen, 
Burgbau,  Hoftheater,  Votivkirche  —  alle  diese 
Architekturaufgaben  par  excellence,  nach 
denen  die  Künstler  jahrhundertlang  schmach- 
ten, sind  in  jener  Haussezeit  des  Bauge- 
schäfts vergeben  worden;  und  die  Künstler 
waren  nicht  faul  und  haben  zugegriffen.  An 
Ideen  und  Motiven  fehlte  es  nicht,  waren 
doch    eben    die    Schätze    längst    vergangener 
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Zeiten,  der  Antike,  Gotik,  Renaissance, 
Barocke  in  Sammelwerken  zugänglicli  ge- 
macht worden,  und  so  konnte  sich  jeder  bald 
seine  Specialität  zurecht  machen.  -  Das 
waren  alles  ganz  lehrreiche  Studien,  und  der 
Mittelschüler,  sowie  der  ehrsame  Bürgers- 
mann, wenn  er  über  den  Ring  spaziert  oder 
einen  Fremden  in  der  offenen  Tramway  vor- 
übergeleitet, fühlt  im  Bewusstsein  des  Wiener 
Stilreichtums  die  Brust  höher  schwellen. 
Sogar  eine  Hochzeitsreise  über  den  Ring  hat 
neulich  einer  im  Feuilleton  geschildert. 
„Spottet  seiner  selbst  und  weiss  nicht  wie!" 
kann   man   da  mit  Mephisto  sagen. 

Nun  ist  die  Manier  des  Eklekticismus  über- 
wunden, die  Künstler  haben  sich  auf  sich 
selbst  besonnen  und  sind  bestrebt,  der  Zeit 
ihre  Kunst  zu  geben.  In  Deutschland  sind 
im  letzten  Jahrzehnt  um  250  Millionen  öffent- 
liche Bauten  ausgeführt  worden  und  gaben 
ersten  Kräften  Gelegenheit,  sich  zu  erproben: 
Wallot,  Schmitz,  Messel,  Licht,  Hoff- 
acker, Grisebach  u.  a.  nennt  der  Deutsche 
jetzt  mit  Stolz  als  moderne  Architekten. 
Doch  für  all  die  Kräfte,  die  bei  uns  sich 
regen,  ist  kein  Raum  zur  Entfaltung  da. 
Freilich  sind  Monumentalhauten  nicht  das 
einzige  Gebiet  der  Bethätigung.  Die  Aufgaben, 
die  das  Zins-  und  Warenhaus,  sowie  das 
Familienhaus  stellen,  geben  gerade  dem  mo- 
dern gebildeten  Architekten  weiten  Spielraum. 
Dazu  kamen  in  U'ien  noch  mehrfache  Aus- 
stellungen, die  ihnen  Gelegenheit  boten,  sich 
zu  zeigen  und  vor  allem  ist  die  epochale 
Bauleistung  unserer  Generation,  die  Anlage 
eines  grossartigen  Stadtbahnnetzes  in  Ver- 
bindung mit  der  Regulierung  der  die  Stadt 
durchziehenden  Flussläufe  zu  einem  unver- 
gänglichen Denkmal  für  die  technische  und 
künstlerische  Leistungsfähigkeit  Wiens  ge- 
worden. 

In  dem  Rahmen  dieser  die  momentane 
Situation       kennzeichnenden       Ausführungen 
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möchte  ich  die  Physiognomien  einzelner 
Künstler  zeigen:  Zunächst  die  Otto  Wag- 
ner's.  Ueher  sein  Werden  kann  man  den 
Ueberblick  leicht  gewinnen,  wenn  man  seine 
im  Wiener  Kunstverlag  von  A.  Schroll  &  Co. 
erschienenen  „Skizzen,  Projekte  und  aus- 
geführte Bauwerke"  durchgeht.  Hier  er- 
kennt man  besser  die  individuelle  Färbung 
seiner  Kunst,  als  in  der  im  breiten  Publi- 
kum bekannteren  Streitschrift  „Moderne 
Architektur"  (im  gleichen  Verlag  erschie- 
nen; so  auch  die  periodische  Publikation 
„Aus  der  Wagnerschule"  und  die  Zeitschrift 
„Der  Architekt",  in  denen  die  neueren  Ar- 
beiten dieses  Kreises  veröffentlicht  werden). 
Wagner's    Schriften    klopfen  immer   an  die- 


selbe Thür :  Er  will  den  neuen  Stil,  den  „Nutz- 
stil", der  dem  Satze  unterworfen  ist  „artis 
sola  domina  necessitas".  Das  ist  der  Theo- 
retiker Wagner.  In  der  Praxis  ist  er  zwar 
von  diesen  Grundsätzen  nie  abgewichen,  aber 
die  Erscheinungsform  des  Prinzips  war  eine 
sehr  mannigfaltige.  Während  um  ihn  herum 
die  Architekten  in  allen  Stilarten  experimen- 
tierten, die  Kultur  ganzer  Epochen,  näherer 
und  allzu  ferner,  mit  Heisshunger  verschlangen, 
ging  Wagner  still  seinen  Weg  weiter.  Er 
setzte  mit  der  Renaissance  ein.  Seine  ersten 
Palais-  und  Wohnhausbauten  (Stadiongasse, 
Rathausstrasse,  russische  Botschaft,  Verkehrs- 
bank etc.)  zeigen  eine  gewisse  freie  Renais- 
sance,   welche    unseren    genius    loci    in    sich 
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aufgenommen  hat,  mit  grösstmögliclier  Be- 
rücksichtigung aller  unserer  Verhältnisse, 
sowie  der  modernen  Errungenschaften  in 
Material- Verwendung  und  Konstruktion.  Auch 
in  seiner  ersten  Zeit  hat  er  nie  das  Material 
missbraucht,  nie  die  Konstruktion  verschleiert; 
sie  mit  Geschmack  sehen  zu  lassen,  war  schon 
damals  seine  Specialität.  Die  Sehnsucht  nach 
einem  reicheren  Linienspiel  führte  ihn  häufig 
zum  Rokoko,  später  liebte  er  Empire-Anklänge. 
Das  Rokoko  hat  er  an  den  Facaden  seines 
früheren  Palästchens  am  Rennweg  und  des 
Wohnhauses  in  der  Universitätsstrasse  mit 
viel  Anmut  verwendet.  Guirlanden,  Schleifen, 
Putten  von  Stuck,  zierliche  schmiedeiserne 
Portale  und  Balkone  schmücken  diese  Bauten. 
Auch  in  den  Innenräumen  klingt  dieser  Stil 
vor.  Wagner  als  Sprössling  einer  reichen 
Patricierfamilie  ist  von  jeher  gern  der  Wiener 
Prunkliebe  entgegengekommen,  er  gustiert 
gern  und  manche  seiner  neuesten  Innen- 
dekorationen, so  neuartig  sie  im  Motiv  sind, 
gemahnen  in  ihrer  raffinierten  Kompliziert- 
heit noch   immer  ans   Rokoko. 

Zwischendurch  kamen  dann  immer  wieder 
kühnere  Griffe  ins  Antik-Machtvolle.  Das 
Familienheim,  das  sich  Wagner  in  der  land- 
schaftlich überaus  reizvollen  Gegend  von 
Hütteldorf,  am  Saume  des  Wienerwaldes 
gebaut  hat,  erinnert  durch  das  flache  Dach 
und  manches  andere  Detail  an  italienische 
Villen;  an  der  Westseite  schliesst  sich  eine 
Pergola  in  edlen  Formen  an;  der  Garten 
gehört  zu  den  schönsten  seiner  Art.  —  In 
Idealprojekten,  die  ja  auch  bei  deutschen 
Künstlern  (Rieth!)  eine  immer  grössere  Rolle 
spielen,  legte  er  einsam  den  Weg  zurück,  den 
er,  der  Sohn  einer  an  Monumentalaufträgen 
armen  Zeit,  nicht  vor  den  Augen  einer 
staunenden  und  beifallspendenden  Menge 
finden  durfte.  Immer  mehr  streifte  er  alle 
Reminiscenzen  ab,  befreite  sich  in  Wohnhaus- 
und Warenhaushauten  immer  mehr  von  jener 
in  Wien  so  üppig  wuchernden  Unart,  das 
Bedürfnis  zu  verschleiern.  „Pflanz"  nennt 
man  es  in  Wien,  wenn  einer  thut,  als  ob  er 
mehr  könnte  und  hätte,  als  er  kann  und  hat. 
An  der  Ringstrasse  und  im  Rathausviertel 
giebt  es  kaum  ein  Zinshaus,  das  nicht  wie 
ein  Fürstenpalais  aussehen  möchte.  Besonders 
die  vornehm  ausladenden  und  üppig  verzierten 
Facadendetails  der  barocken  Epoche  werden 
gern  unter  dem  Vorwand,  dass  der  genius 
loci  ihnen  hold  sei  auf  den  vom  nüchternsten 
Grundriss  diktierten  Bau  aufgeklebt.  In 
neuester  Zeit  grassiert  wieder  die  Sucht, 
deutsche   Ritterburgen   zu   kopieren. 

Zu   welchem   Ziel   Wagner    und    sein    An- 


hang im  Wohnhausbau  gelangte,  sei  später  aus- 
geführt. Vorerst  gebietet  sich's,  Wagner's 
Thätigkeit  für  die  Wiener  Stadtbahn  und  die 
Donauregulierung  zu  schildern.  Es  ist  einer 
der  glücklichsten  Zufälle  der  Kunstgeschichte, 
dass  hier  eine  grosse  Aufgabe  dem  richtigen 
Mann  zugefallen  ist.  Solche  Zufälle  sind 
zwar    meist   nicht    ganz    ohne   Logik.     Wenn 


GITTERTHOR   DES  NEBENSTEHENDEN    HAUSES 


Haussmann  erst  durch  seine  schöne  Tochter 
das  Herz  des  dritten  Napoleon  erobern  musste, 
damit  Paris  seine  wundervollen  Strassen  und 
Platzanlagen  erhalte,  so  ist  eben  die  uner- 
bittliche künstlerische  Energie  des  Schaffen- 
wollenden die  Quelle  des  Zufalls  gewesen. 
Für  Wagner  war  seine  Freundschaft  mit 
einem  in  jener  Epoche  überaus  einflussreichen 
Minister  das  intime  Mittel  zum  grossen  Zweck. 
Vergleicht    man    etwa    die    Berliner  Stadt- 


DEKORATIVE  KUNST.    IV, 


97 


-sr-:=^-    WIENER  MODERNE 


OTTO  WAGNER  «««««««« 
PORTAL  EINES  MIETHAUSES 


98 


99 


Jl 


100 


■sT-5^:)-  OTTO  WAGNER  -C^^^ 


bahnbauten  mit  denen  Wiens,  so  findet  man 
einen  Unterschied  wie  zwischen  einem  Nil- 
pferd und  einem  seidenhaarigen  russischen 
Windhund.  Dort  alles  plump,  vierschrötig, 
ungefällig,  hier  das  zierlichste  Spiel  eleganter 
Formen.  Ich  wage  die  Meinung  auszusprechen 
auf  die  Gefahr  hin,  von  den  diversen 
Verfassern  schwärmerischer  Ideajprojekte 
gesteinigt  zu  werden  dass  es  für  Wagner 

und  die  ganze  Wiener  Moderne  ein  wahres 
Glück  war,  an  einer  technisch  so  schwierigen 
Aufgabe  sich  erproben  zu  müssen.  Jeder 
„Monumentalbau"  verleitet  zu  Ausschwei- 
fungen der  Phantasie.  Bei  der  Stadthahn  aber 
war  das  Geld  für  ästhetische  Launen  knapp 
bemessen,  links  vom  Architekten  stand  der 
Ingenieur,  rechts  der  Säckelwart,  und  nun 
hiess  es,  auf  dem  kleinen  vorgeschriebenen 
Raum  zwischen  Strasse  und  Bahntrace,  oder 
auf  der  technisch  genau  vorgezeichneten 
Linie  der  FIuss-  resp.  Strassenübersetzung 
die  Kunst,  die  spezifisch  WAGNER'sche 
Formkunst  zur  Geltung  zu  bringen.  „Hie 
Rhodus  hie  salta!"   hiess  es  obzwar  unter 

diesen  Umständen  nur  eine  Art  Eiertanz 
möglich   war. 

Die  Stadtbahnbauten,  von  denen  wir  die  be- 
deutendsten in  Abbildungen  vorführen,  bilden 
ein  Werk,  das  wienerisch  im  besten  Sinne  des 
Wortes  und  zugleich  modern  ist;  das  praktisch 
ist  und  doch  hübsch,  das  dem  fortgeschrittenen 
Ausländer  konveniert  und  an  dem  doch  unsere 
eingefleischtesten  Altertümler  nichts  finden 
können,  was  dem  Wiener  Geschmack  wider- 
spräche. Eine  eminente  Geschicklichkeit,  aus 
dem  praktischen  Erfordernis  heraus  eine  den 
nüchternen  Bahnhofscharakter  glücklich  ver- 
meidende, für  die  Wohnbauten  der  Umgebung 
vorbildliche  Form  zu  schaffen,  prägt  sich  in 
diesen  Stationsgebäuden  aus.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  Wagner,  für  den  die  Konstruktion 
das  oberste  Prinzip  der  Stilbildung  bedeutet, 
es  in  der  Praxis  sehr  wohl  versteht,  die 
Notwendigkeit  —  wie  es  Semper  fordert  - 
durch  die  Form  zu  besiegen,  und  dass  die 
Angriffe  seiner  Gegner  leere  Wortklaubereien 
waren.  Während  aber  andere  Architekten 
den  modernen  Eisenkonstruktionen  Holz-  oder 
Steincharakter  zu  geben  suchen,  sie  mit  Form- 
gestaltungen der  Antike  oder  Renaissance 
„behängen",  lässt  Wagner  das  Aeussere  seiner 
Architektur,  wie  es  die  Amerikaner  thun, 
frisch  aus  sich  selber  herauswachsen.  Bei 
jeder  Station  ist  der  Grundriss  aus  den  lo- 
kalen Bedingungen  heraus  mit  sorgfältiger 
Abwägung  aller  Erfordernisse  entworfen, 
die  Auswahl  des  Materials  diesen  ent- 
sprechend  getroffen  und  in  der  exakten  und 


sauberen  Durchführung  zu  einer  reizvollen 
Wirkung  gebracht.  Die  gelungensten  unter 
diesen  Bauten  sind  vielleicht  die  Haltestelle 
Währingerstrasse,  welche  durch  den  an- 
schliessenden schönen  Viadukt  zu  besonderer 
Wirkung  gelangt,  dann  der  komplizierte  Bahn- 
hof Hauptzollamt  mit  neuen  Brückenanlagen, 
und  in  seiner  Ornamentik  der  Bau  Meidlinger 
Hauptstrasse.  Der  erste  der  genannten  Bahn- 
höfe gehört,  wie  aus  der  Abbildung  ersicht- 
lich,  zu   jener  Strecke  der  Stadtbahn,   die  als 
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Hochbahn  geführt  ist.  Der  Typus  dieser 
Hochbahn-Gebäude  ist  so  gehalten,  dass  der 
Mittelbau,  der  die  Zu-  und  Abgänge, 
die  Kassen,  Treppen,  Warteräume,  Be- 
dürfnisanstalten etc.  enthält,  kräftig 
hervorspringt  und  durch  überhöhte 
Eckpylonen  gegliedert  wird.  Rechts 
und     links     schliessen     sich     zurück-  ^ 

weichende  Flügel  an,  hinter  welchen 
sich  die  Perrons  befinden,  die  —  je 
120  m  lang  und  4,5  m  breit  —  mit 
Pultdächern  versehen  sind.  Die  Ge- 
leise sind  nirgends  überdeckt.  Bei  * 
den  Tiefbahnhöfen  erfolgt  der  Zugang 
zu  den  Perrons  mittelst  Treppen  vom 
Vestibül  und  von  einer  überbauten 
6  m  breiten  gedeckten  Brücke  aus. 
Alle  Stationsgebäude  sind  im  Putzbau 
ausgeführt  und  erhalten  durch  die 
klare  Fensterordnung,  durch  glücklich 
gewählte  und  sparsam  verteilte  Orna- 
mente, sowie  durch  die  lichte  Färbung,  die 
mit    der  Zeit    in  ein  sanftes  Steingrau   über- 


brid, 
fach 


gehen  soll,  einen  überaus  gefälligen, 
sauberen  Charakter.  Abweichend  von 
dem  geschilderten  Typus  sind  nur  die 
beiden  auf  dem  Karlsplatz  errichteten 
symmetrischen  Wartepavillons;  die 
Portale  derselben  sind  halbkreisförmig 
überwölbt,  eine  Form,  die  zugleich 
die  Aufnahme  des  Publikums  und  den 
Bahndurchlass  zum  Ausdruck  bringen 
soll.  Hier  ist  Eisenkonstruktion  ange- 
wendet, die  nach  aussen  hin  dekorativ 
sichtbar  ist  und  in  ihrem  hellgrünen 
Anstrich  mit  den  lichten  Marmor- 
füllungen einen  hübschen  Gesamtton 
giebt.  Vergoldete  Sonnenblumen  sind 
in  die  Tafeln  eingraviert.  Die  beiden 
Pavillons,  bei  deren  Entwürfe  Wagnkr 
die  Londoner  Haltestelle  „Blackfriars 
ge"  vorschwebte,  mussten  anfangs  viel- 
en  kritischen   Angriffen    standhalten. 
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STCTZEN    UNI)   KASTEMRAGI  1( 
MEIDLINGER  HAUPTSTRASSE   « 


Schöner  als  alle  iWAGNER'schen  Stations- 
gebäude der  Stadtbahn  finde  ich  seine  pracht- 
voll kühne  Brücke  der  Gürtelbahn, 
die  hei  Meidling  das  Wienthal  in 
grossem  Bogen  übersetzt,  und  die  Ab- 
sperrvorrichtung -das  „Nadelwehr" 
am  Donaukanal  mit  den  Löwen  von 
Wevr  auf  hochragenden  Pfeilern.  Der 
Gegensatz  der  Brücke  mit  den  grossen, 
edlen  Formen  zu  jenem  schmutzigen 
alten  Stadtviertel,  welches  die  Bahn 
dort  durchquert,  macht  einen  überaus 
pittoresken  Eindruck.  Da  unten  all  das 
Gewimmel  halbverfallener  Häuschen 
(„Ratzenstadel"  heisst  die  Gegend  im 
Volksmund),  in  denen  die  Menschen 
ängstlich  und  notdürftig  unterkriechen 
und  ihr  armseliges  Handwerk  treiben, 
und    oben,    stolz    wie     ein    Adler    im 
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Flug  sich  Über  das  kriechende  Gewürm  hin- 
wegschwingt, zieht  sich  in  weitem  Bogen 
die  mächtig  gegitterte  Brüci<e,  auf  kolossale 
Quaderpfeiler  gestützt,  über  das  Thal.  Wie 
schön  ist  diese  Ueberwindung  technischer 
Schwierigkeiten!  Diese  Gitterträger  mit  ihrer 
grossen  Spannweite  sind  so  rein  und  richtig 
in  die  Luft  gezeichnet,  die  Pfeiler  sind  in 
so  vornehmen  Proportionen  gehalten  und 
durch  die  aufgesetzten  Pylonen  mit  ihrem 
Kranzschmuck  ist  ein  so  kräftiger  Abschluss 
geschaffen,  dass  man  sich  mit  den  hoch- 
strebenden Massen  über  all  das  Kleinstadt- 
gerümpel  hinausgehoben  fühlt  in  die  weite 
Welt,  wo  Riesenschiffe  ziehen,  Völkerkämpfe 
toben.  ---  Und  jene  Löwen,  die  auf  ihren 
Pfeilern  weit  über  die  Donau  wegblicken! 
Als  ich  sie  zum  erstenmal  im  Vorüber- 
fahren erblickte,  da  bin  ich  erschrocken.  Es 
ist  das  kraftvollste,  was  wir  in  dieser  Art 
besitzen.  Nur  mit  den  gewaltigen  Arbeiten 
des  Deutschen  Bruno  Schmitz,  etwa 
mit  dem  Völkerschlachtdenkmal,  das 
freilich  viel  kolossaler  angelegt  ist, 
kann  ich  die  Wirkung  dieses  Bau- 
werkes vergleichen.  Wie  die  Volute 
des  Widerlagers,  die  sich  so  sichtbar 
dem  Wogenschwall  entgegenpresst  und 
in  der  Linienführung  die  überstürzende 
Wasserflut  darzustellen  scheint,  zu  dem 
mächtigen  Pfeiler  hinüberleitet,  der 
wieder  in  der  Gestalt  des  Löwen 
gipfelt;  wie  ferner  das  architektoni- 
sche Bild  mit  dem  plastischen  har- 
moniert, mit  der  Haltung  des  Tieres, 
das  die  Vorderpranken  steil  aufstützt, 
das  bemähnte  Haupt  hoch  in  die  Luft 
hebt  und  allem  anrückenden  Unheil 
ein  donnerndes  „Halt!"  entgegenbrüllt 


—  das  ist  eine  Konzeption  von  Michelange- 
lesker  Wucht  und  Originalität. 

Ich  halte  diese  Werke  für  Wagner's  Höhe- 
punkt. Hier  stürmt  seine  Phantasie  sieghaft 
ins  Unendliche,  um  in  Stein  zu  grösstem 
Menschenwerk  zu  erstarren.  Wie  er  die 
Massen  hoch  auftürmt  und  mit  Lorbeerkränzen 
behängt,  das  ist  für  seine  beste  Art  charakte- 
ristisch. Zu  einer  ebensolchen  Höhe  hat  er 
sich  noch  einmal  in  dem  Entwurf  seiner 
Akademie,  deren  Ausführung  wir  wohl  ver- 
geblich erhoffen,  aufgeschwungen.  Einen  Bau 
zu  schaffen,  in  dem  sich  jugendliche  Künstler 
frei  entfalten  können,  mit  abgesonderten  Ate- 
liers im  Pavillonsystem  und  mit  gemeinsamem 
Festsaal,    das    war    sein    schönes    Programm. 

—  Nüchterner,  aber  voll  wichtiger  Gedanken 
ist  sein  vorjähriges  Kirchenprojekt.  Ich  muss 
mir  versagen,  hier  auf  diese  unausgeführten 
Werke  näher  einzugehen.  Dagegen  hoffe  ich, 
von  Wagner's  jüngsten  Leistungen  imWohn- 


PFEILER  UND  WIDERLAGER  AN  OBIGEM  WEHR 
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hausbau  mit  Hilfe  der  beigegebenen  Ab- 
bildungen eine  klare  Vorstellung  erwecken 
zu   können. 

In  den  Grosstädten  der  Gegenwart,  in 
denen  die  Grundpreise,  besonders  im  Zen- 
trum, so  exorbitant  gestiegen  sind,  dass  man 
vier  bis  sechs  Stockwerke  auf  einen  Bau- 
platz aufhäufen  und  in  diesen  wieder  mög- 
lichst viele  kleine,  leicht  vermietbare  Woh- 
nungen unterbringen  muss,  um  das  grösste 
Erträgnis  des  investierten  Baukapitals  zu  er- 
zielen, muss  sich  notgedrungen  ein  Typus 
für  die  Mietobjekte  entwickeln,  welche  von 
der  früheren  Erscheinung  des  Wohnhauses, 
mit  einer  „herrschaftlichen"  Wohnung  im 
Hauptgeschoss,  weit  abweicht.  Die  äussere 
künstlerische  Gestaltung  durch  ein  Auszeich- 
nen der  Geschosse  zu  versuchen  wie  in  der 
Palastarchitektur,  ist  gänzlich  verfehlt,  weil 
dies  eben  der  Innenstruktur  des  Baues  wider- 
spricht. Auch  ist  ja  der  Mietwert  der  ein- 
zelnen Geschosse  durch  Anbringung  von 
Personenaufzügen  jetzt  ziemlich  ausgeglichen. 
Die  Facade  eines  modernen  Miethauses  ist, 
wie  es  Wagner  in  seiner  urwüchsigen  Wiener 
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Art  bezeichnet,  „nix  anders  als  a  grosser 
Kas  mit  Löcher",  oder  um  es  hochdeutsch 
auszudrücken,  eine  glatte,  durch  viele  gleich- 
wertige Fenster  unterbrochene  Fläche.  Ge- 
gen diese  wirtschaftliche  Strömung  anzu- 
kämpfen oder  ihre  Ergebnisse  zu  bemänteln, 
fällt  Wagner  nicht  ein.  Im  Gegenteil,  er 
findet  —  in  Uebereinstimmung  mit  manchen 
englischen  und  belgischen  Künstlern  —  dass 
durch  die  Zusammenfassung  grosser  uniformer 
Massen  ein  für  das  moderne  Auge  ent- 
sprechender Kunsteffekt  erzielt  werden  kann. 
Er  schafft  daher  seine  Wirkung  mit  ausge- 
dehnten, entsprechend  dekorierten  Flächen, 
die  er  nur  durch  grosszügige  Abwechslung, 
durch  das  stark  ausladende,  schützende  Ge- 
sims, durch  Balkone,  welche  sich  längs  der 
unteren  Stockwerke  hinziehen  und  allenfalls 
durch  seitlich  einspringende  Erker  gliedert. 
Das  Detail  muss  einfach  sein,  die  rhythmische 
Wiederholung  ist  die  künstlerische  Einheit. 
Zu  einem  völligen  Abschluss  hat  der  Künstler 
diesem  System  verhelfen,  indem  er  das  ehe- 
mals nur  spärlich  verwendete  Material  der 
Majolika- Fliesen  mit  eingebrannten  Farben 
für  die  Herstellung  der  Facade  in 
Anwendung  nahm.  Er  musste  lang 
und  mit  vielen  Firmen  experimen- 
tieren, bevor  ihm  die  technische 
Ueberwindung  dieses  Materials  ge- 
lang. Die  Formen  des  hier  abge- 
bildeten Hauses  sind  entsprechend 
abgerundet,  in  weichen  Linien  ge- 
halten, der  Dekor  fast  durchwegs 
farbige  Flächenornamente.  Im 
Innern  sind  die  Häuser  von  vor- 
nehmer Einfachheit,  weisser  Ver- 
putz an  den  Wänden,  die  Decken 
nur  mit  linearer  Zeichnung,  die 
Zimmer  nicht  zu  gross,  mit  grossen 
Fenstern  und  kleinen  Thüren,  da- 
gegen vorzüglich  angeordnet,  ganz 
dem  Ideal  entsprechend,  welches 
LiCHTWARK  in  seinem  Werke  „Pa- 
lastfenster und  Flügelthür"  auf- 
gestellt hat. 

Es  erübrigt  noch,  Wagner  als 
Künstler  der  Innendekoration  zu 
schildern.  Doch  wäre  das  Bild, 
das  wir  mit  Hilfe  der  hier  beige- 
gebenen Illustrationen  entwickeln 
könnten,  nur  unvollständig.  In 
einem  der  nächsten  Hefte  wollen 
wir  über  die  eben  in  Vorbereitung 
befindliche  Ausstellung  der  Wiener 
„Secession"  berichten,  die  vorzüg- 
lich kunstgewerblichen  Charakter 
tragen  wird.    Für  diese  Ausstellung 
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hat  Wagner  Entwürfe  der  verschiedensten 
Art:  Für  Möbel,  Stoffe,  Decken,  farbige 
Gläser,  Silberservice  etc.  ausgearbeitet  und 
so  sei  denn  auch  die  Charakterisierung  von 
Wagner's  Innenkunst  im  Zusammenhang  mit 
den  Ergebnissen  dieser  knapp  bevorstehenden 
Ausstellung  gebracht. 

Unzertrennlich  von  Wagner's  schöpfe- 
rischer Thätigkeit  als  Architekt  ist  seine  Lehr- 
thätigkeit  als  Akademie-Professor.  Wie  sehr 
die  Berufung  auf  ihn  eingewirkt  hat,  erkennt 
man  aus  manchen  seiner  Schriften.  Den  jungen 
Talenten  gegenüber,  denen  er  den  Weg  in 
die  Zukunft  weisen  sollte,  festigten  sich  die 
unbewusst  gewachsenen  Grundsätze  zur  Lehre. 
Es  giebt  kaum  eine  Kunstschule,  in  der 
Meister  und  Jünger  in  so  innigem  Kontakt 
stehen,  wie  in  der  „Wagnerschule".  Aus  der 
grossen  Zahl  der  Studenten,  welche  sich  zu 
ihm  drängen,  wählt  er  jährlich  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  sechs  bis  acht,  in  denen  er  den 
Funken  des  Genies  zu  erkennen  meint,  auf 
die  einzuwirken  er  hoffen  darf.  Aber  ande- 
rerseits hat  auch  selten  ein  Meister  so  viel 
von  seinen  Schülern  empfangen  als  Wagner. 
Ihr  Denken  und  ihre  Arbeit  verwächst  mit 
der  seinen    und   wenn    Olbrich    und  Hoff- 


mann, Plecnik  und  Bauer  aus  seiner  Lehre 
den  Keim  zur  Grösse  gezogen  haben,  so  ist 
dafür  manche  wichtige  Anregung,  manches 
schöne  Detail  in  den  Stadtbahnhöfen,  dem 
Kirchenbau,  der  Zinshausfacade  von  den  ge- 
nannten jungen  Künstlern  ausgegangen.  — 
So  sind  die  bekannt  reizvollen  Arrangements 
der  Secessions-Ausstellungen  indirekt  auf 
Wagner's  Geschmack  zurückzuführen.  Vieles 
von  dem ,  was  in  der  Pariser  Weltaus- 
stellung als  wienerischer  Vorzug  gerühmt 
wurde,  hat  in  dem  Atelier  am  Schillerplatz 
zuerst  Gestalt  gewonnen. 

Von  den  in  Wagner's  Atelier  ausgebildeten 
Künstlern  ist  im  Auslande  Josef  M.  Olbrich 
am  meisten  bekannt  geworden.  Er  war  von 
Jugend  auf  von  einem  Kreis  von  Bewunderern 
umgeben,  die  ihn  als  Genie  und  jeden  seiner 
Einfälle  als  Offenbarung  des  Genies  erklärten. 
Ihm  ist  die  schöne  Aufgabe  zugefallen,  für 
die  junge,  unternehmungslustige  Künstler- 
schaft Secession  das  Ausstellungsgebäude  zu 
schaffen,  das  gerade  durch  die  vielseitigen,, 
läppischen  Angriffe  seinem  Erbauer  zur  Be- 
rühmtheit verholfen  hat.  Ihm  wurden  zahl- 
reiche Privataufträge  zuteil:  Wohnungen  bei 
reichen   Leuten  einzurichten;    Aufgaben,    bei 


DEKORATIVE  KUNST.    IV.    3. 


105 


'P\F,R    MODERNE: 


JOS.  M.  OLBRICH  •  SCHRÄNKCHEN    AUS    DEM    „WIENER 
INTERIEUR"    IN    DER    PARISER  \V  ELTAUSSTELLUNG  ««  « 


denen  er  sich  nach  Herzenslust  austoben 
konnte,  bei  denen  er  von  der  Thürschwelle 
bis  zur  Bettdecke  jede  Form  vorzeichnen, 
jede  Farbe  auswählen  konnte.  Ihm  end- 
lich ist  es  beschieden  gewesen,  von  dem 
Grossherzog  von  Darmstadt  zu  jener  herr- 
lichen Thätigkeit  berufen  zu  werden,  die 
wie  aus  dem  sehnsüchtigen  Traum  eines 
jungen  Künstlers  geschaffen  zu  sein  scheint. 
Dennoch  hat  man  unrecht,  ihn  als  den 
Typus  des  Wiener  Architektur-  und  Deko- 
rations- Talentes  zu  betrachten.  Ohne  das 
Lob  seines  künstlerischen  Vermögens  schmä- 
lern zu  wollen,  kann  man  doch  den 
Wunsch  hegen,  es  schärfer  charakterisiert 
und  gegen  andere  abgegrenzt  zu  sehen.  Wenn 
Wagner  der  grosse  Pfadfinder  ist,  der  von 
seiner  Sehergabe  begünstigt,  starken  Schrittes 
auf    das    geahnte    Ziel    losgeht,    so    ist    Ol- 


BRiCH  das  übermütige  Schosskind  des 
Glückes,  das  ohne  Bedenken  jedem 
Trieb  seiner  sprudelnden  Laune  nach- 
giebt,  bald  von  einer  angenehmen 
Stimmung,  bald  von  einer  erhabenen 
Erinnerung,  bald  wieder  von  irgend 
einer  anregenden  Zufälligkeit  sich  leiten 
lässt.  Darum  ist  ihm  oft  der  goldene 
Boden  des  Handwerks  unter  den  Füssen 
verschwunden,  von  der  Lehre  seines 
Meisters,  die  Konstruktion  herrschen 
zu  lassen,  ist  er  oft  abgewichen.  Aber 
nach  dem  Satze  aus  Goethe's  „Tasso": 
„Erlaubt  ist,  was  gefällt"  ist  er  stets 
Sieger  geblieben.  Denn  seine  Phantasie 
hat  meist  etwas  Bestechendes,  seine 
Farben-Komposition  einen  gewinnenden 
Reiz.  Und  wenn  Friedrich  Nietzsche 
das  Apollinische  als  das  Wesen  der 
bildenden  Künste  bezeichnet  im  Gegen- 
satz zum  Dionysischen  der  musischen 
Kunst  und  mit  dem  Traume  jenes,  mit 
dem  Rausche  dieses  vergleicht,  so  ge- 
hört Olbrich  in  die  höchste  Gattung 
der  bildenden  Künstler;  denn  alle  seine 
Werke  sind  aus  einer  starken  ein- 
maligen künstlerischen  Intuition  ge- 
boren, notwendig  und  in  allen  ihren 
Teilen,  mit  ihren  Vorzügen  wie  mit 
ihren  Fehlern  —  welche  ja  für  ein 
kritisches  Auge  oft  zu  entdecken  sein 
mögen. 


JOS.  M.  OLBRICH  •  ENTWURF  EUR  DAS 
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Aus  einer  edlen  ernsten  Stimmung  ist  das 
Grabmal  entstanden,  das  die  beigegebene 
Skizze  zeigt.  Sie  berührt  uns  wie  ein  lyrisches 
Gedicht.  Jede  überflüssige  Zuthat,  Gitter- 
oder Blumen-Einfassung  ist  vermieden;  zwei 
Steinwangen  zu  beiden  Seiten  des  heraus- 
hebbaren Gruftdeckels  sind  als  Kranz-  und 
Lichtträger  ausgebildet  und  leiten  das  Auge 
zu  dem  eigentlichen  Denkstein,  der  in  wunder- 
voller Weise  vom  lebenden  Schmuck  der 
Pflanzen  bekrönt  ist.  Der  Entwurf  zu  dem 
Gastzimmer  wiederum  ist  von  dem  Wunsche 
diktiert,  diesen  Raum  für  den  Gast  sofort  an- 
heimelnd, freundlich,  einladend  zu  machen. 
Der  Durchblick  auf  die  saubere  Bettstätte 
bildet    den    Mittelpunkt,    die    Vorhänge    und 


das  harfenartige  Motiv  an  der  Querwand 
dienen  nur  dazu,  den  Durchblick  anziehend 
zu  gestalten.  Dass  dieses  Zimmer  in  Wirklich- 
keit in  dem  kleinen  Dachbodenraume  einer 
Villa  für  den  geringen  Kostenaufwand  von 
500  fl.  ausgeführt  wurde  und  daher  auch  nach 
dieser  Seite  eine  hübsche  Lösung  bedeutet, 
sei  nur  nebenbei  erwähnt.  Das  Schränkchen, 
ein  Detail  des  „Wiener  Interieurs"  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  ist  aus  dunkelgrün 
gebeiztem  Mahagoni  hergestellt,  die  Thüren 
sind  in  Schlangenlinien  durchbrochen,  durch 
welche  die  unterlegte  malachitgrüne  Seide 
vorschimmert;  der  Aufsatz  ist  mit  Flach- 
schnitzereien von  Franz  Zeleznv  geschmückt. 
Da   Josef    Hoffmann    erst    kürzlich,     im 
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Oktoberheft  dieser  Zeitschrift,  eine  eingehen- 
dere Würdigung  erfahren  hat,  so  begnüge  ich 
mich  auf  jene  Zeilen  als  Begleittext  der 
hier  beigegebenen  Abbildungen  hinzuweisen. 
Erwähnt  sei  nur,  dass  Hoffmann  auf  die 
Formenwelt  und  die  Geschmacksbildung  im 
modernen  Wiener  Interieur  viel  mehr  Rich- 
tung gebend  eingewirkt  hat,  als  Olbrich. 
Der  Ernst  seiner  künstlerischen  Natur,  welche 
seine  reiche  und  im  Ornamentalen  überaus 
zarte    Phantasie    eher    leitet  als  einengt,    hat 


ihn  früh,  schon  im  Kreise  seiner  Mitschüler, 
zum  Lehrer  gemacht  (er  ist  gegenwärtig  Pro- 
fessor an  der  Kunstgewerbeschule)  und  viele 
Motive,  die  sich  später  bei  OLBRicn'schen 
und  WAGNER'schen  Interieurs  als  feste  Be- 
standteile des  modernen  Stils  wiederfinden, 
gewisse  Bogenkonstruktionen,  freistehende 
pfeilerartige  Schränke,  rustikale  Sitzmöbel  etc. 
sind  auf  Hoffaiann's  ursprüngliche  und  lo- 
gische   Erfindergabe  zurückzuführen. 

Ein  dritter  Künstler  des  Kreises,   Leopold 
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Bauer,  hat  bis  vor  kurzem  mehr  durch  die 
im  Druck  ersciiienenen  Werke  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  ausgeübt.  Das  Werk  „Ver- 
schiedene Skizzen,  Entwürfe  und  Studien", 
das  im  Jahre  1899  (im  Verlage  Schroli.) 
erschien,  birgt  hinter  dem  nüchternen  Titel 
eine  leidenschaftliche  Verteidigung  der  Mo- 
dernen. Indem  Baukr  an  einen  von  Semper 
im  „Stil"  ausgesprochenen  Gedanken  an- 
knüpft, dass  nämlich  Stoff  und  Zweck  jene 
leitenden  Grundgesetze  enthalten,  die  dem 
Wandel  der  Formenwelt  als  fixe,  unverrück- 
bare Achse  dienen,  versucht  er  durch  An- 
wendung des  DARWiN'schen  Selektionsge- 
dankens auf  die  Kunstentwicklung  in  die 
Stilkämpfe  der  Gegenwart  Licht  zu  bringen. 
Manche  von  Bauer's  Lehren  liegt  sozusagen 
in  der  Luft.    Mehrere  englische  und  belgische 


Kunstphilosophen  haben  gleichzeitig  sich  zu 
ähnlichen  Ansichten  bekannt,  aber  bei  vielen 
der  in  dem  Buche  ausgesprochenen  Ge- 
danken (z.  B.  in  dem  Kapitel  „Der  Einfluss 
unseres  Bestrebens  nach  grösserer  Einfach- 
heit und  Reinlichkeit")  ist  dem  Wiener 
Autor  das  Prioritätsrecht  zuzusprechen.  Und 
vor  allem  haben  diese  in  lebendigem,  kraft- 
vollem Ton  der  Ueberzeugung  vorgetragenen 
Ideen  auf  die  Praxis  der  jungen  Wiener 
Künstlerwelt  stark  eingewirkt.  Ein  Freund 
Bauer's,  Adole  Loos,  mit  dem  all'  diese 
Themen  vor  der  Niederschrift  durchde- 
battiert wurden,  hat  gleichzeitig  in  einer 
Wiener  Tageszeitung  die  Grundlehren 
einer  modernen  Kunst  in  so  eindringlich 
populärer  Weise  als  Kritik  der  damaligen 
Gewerbe-Ausstellung    dem    Publikum    in   die 
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schläfrigen  Ohren  trompetet,  dass  die  Leute 
damals  endlich  zum  Bewusstsein  kamen, 
von  welch  veraltetem  Trödel  ihr  Leben  ein- 
geengt war.  Bauer's  Buch  verdient  ent- 
schieden eine  grössere  Verbreitung,  auch 
um  der  prächtigen  Architektur-Skizzen  willen, 
die  darin  enthalten  sind  und  von  denen  wir 
zwei  (Entwürfe  einer  Villa)  reproduzieren. 
Der  Architekt  hat  bei  diesen  Skizzen  versucht. 


JOS.   HOFFMANN  c  THURGRIFF 

an  die  formelle  Durchbildung  und  farbige 
Behandlung  Pompejanischer  Villen  und  der 
Landhäuschen  auf  Capri  anzuknüpfen.  „Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  es  nicht  leicht 
möglich  ist,  diese  Bauart  in  unser  Klima 
zu  übertragen  oder  sie  unseren  modernen 
Kulturforderungen  anzupassen  —  aber  lernen 
können  wir  an  diesen  Häusern,  wie  man 
architektonische  Motive  mit  der  Natur  in 
Einklang  bringen  kann.  Grosse  weisse  Mauer- 
fiächen,  oben  die  Häuser  gerade  abgeschlossen, 
höchstens  mit  einer  ganz  flachen  Kuppel 
überdeckt,  wenn  irgend  Ausbauten  vorhanden 
sind,  haben  dieselben  immer  einfache,  klare, 
prismatische  Grundformen.  Stiegenaufgänge 
und  reizende  Pergolen  sind  die  einzigen  kompli- 
zierteren Motive.  Es  spricht  eine  Lehenslust 
aus  diesen  Bauwerken,  man  findet  sich  gleich 
heimisch  wie  nirgends  in  Italien.  .  .  .  Die 
Giebel  und  Türmchen  der  Häuser  aus 
mittelalterlichen  Festungen,  aus  denen  die 
Architekten  meist  ihr  •  Villenragout  brauen, 
können  für  die  Villa  die  wenigsten  Motive 
liefern,  denn  die  unsicheren  Verhältnisse, 
welche  im  Mittelalter  zu  den  befestigten 
Städten  führten,  schlössen  die  künstlerische 
Ausbildung  des  Einzelwohnhauses  aus." 

Auch  in  dem  Entwurf  für  das  Rathaus  zu 
Jägerndorf  räumt  der  Architekt  mit  den  bei 
uns  noch  so  mächtigen  mittelalterlichen  Re- 
niiniscenzen    auf,    was    in    einer    derartigen 


Kleinstadt  ein  kühnes  Unterfangen  bedeutet. 
Die  neuartige  Facade  erwächst  hier  aus  einer 
ganz  neuzeitlichen,  praktischen  Raumdispo- 
sition. Bauer  empfiehlt  nämlich,  -  teils 
zur  Verkehrserleichterung,  teils  zur  Ver- 
mehrung des  Baukapitals  sämtliche  wich- 
tigen Institute,  das  Postamt,  die  Filialen  der 
Banken  etc.  gleichfalls  in  das  Haus  des 
Magistrates  zu  verlegen  und  auch  für  die 
eleganteren  Geschäfte  hübsche  Lokale  zu 
schaffen.  Durch  das  Portal  gelangt  man  in 
einen  Zentralraum,  von  dem  aus  die  Treppen 
nach  den  in  zwei  Stockwerken  untergebrachten 
Aemtern  und  Instituten  führen.  Im  Mitteltrakt 
ist  der  Sitzungssaal  besonders  betont.  Durch 
mächtige  Fensterpfeiler  aus  Beton,  einen 
Figurenfries  aus  gebrannten  Thonfliesen  und 
durch  die  breiten  Wandflächen,  welche  aus 
Ziegelmauerwerk  in  gemustertem  Verband 
bestehen,  ist  hier  eine  aparte  künstlerische 
Wirkung  erzielt.  Auch  das  Hauptthor  aus 
Schmiedeeisen  mit  Kupfertreibarbeit,  die 
grossen  Fenster  in  farbiger  Tiffany- Verglas- 
ung, sowie  das  originelle,  mit  Kupferblech 
beschlagene  Türmchen  fügen  sich  sehr  reizvoll 
in  diese  Facade,  die  zu  dem  Besten  gehört,  was 
die  moderne  Baukunst  hervorgebracht  hat. 
Schade,  dass  dieser  Bau  so  fern  dem  Ver- 
ständnis des  weltreisenden  Publikums  er- 
richtet wird! 


lOS.   HOFFMANN  •  MONTIERIING  EINFR  THEEMASCHINE 
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Ausser  einigen  kleineren  Architektur-Skiz- 
zen und  ornamentalen  Zeichnungen  Bauer's 
bringen  wir  noch  als  vorläufige  Probe  seiner 
Interieurs  einige  Fauteuils.  Sie  sind  aus 
amerikanischem  Nussholz  in  der  hellen,  gold- 
braunen Naturfarbe  hergestellt  und  mit  Ein- 
legearbeit, hei  der  die  Formen  der  Holzflade- 
rung  zum  Effekt  von  Blütenblättern  verwendet 
wurden,  geziert.  Ueberall,  wo  Körperteile 
mit  den  Sitzmöbeln  in  Berührung  kommen, 
ist  Stickerei  grundsätzlich  vermieden  worden; 
hingegen  ist  der  Fauteuil-Rücken  aus  dunkel- 
grünem   Tuch    mit    Applikationen    versehen. 

Es  wird  sich  bei  Besprechung  der  gegen- 
wärtigen Ausstellung  der  Wiener  Secession, 
auf  der  das  moderne  Kunstgewerbe  besonders 


reich  vertreten  ist,  und  der  Winterausstellung 
des  österreichischen  Museums  noch  Gelegen- 
heit ergeben,  die  hervorragendsten  neueren 
Arbeiten  sowohl  von  den  in  diesem  Aufsatze 
genannten  Wiener  Künstlern  als  auch  von 
einigen  anderen,  die  in  diesen  Zusammen- 
hang nicht  passten  oder  hier  nicht  Platz 
fanden,    vorzuführen.      Von    Künstlern     wie 

KOLO.MAN    MOSKR,    ÖrLEY,    FABIANI,  OhAIANN, 

Tropsch,  Urban,  dem  Holzbildhauer  Ze- 
LEZNY,  von  dem  die  vorzüglichen  Schnitz- 
arbeiten in  den  berühmteren  Wiener  Interieurs 
(auch  auf  der  Pariser  Weltausstellung)  her- 
rühren, und  anderen  wird  dann  ausführlicher 
die   Rede  sein. 

Ll'dwig  Abels 
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VAN  DE  VELDE'S  NEUE 
ARBEITEN 

Im  Hohenzollern-Kaufhause  kann  man  jetzt 
bei  einem  Gange  durch  die  Räume  des  oberen 
Stockwerkes  ein  Stück  Kulturgeschichte  er- 
leben. Van  de  Velde,  der  sich  geschäftlich 
mit  dieser  Firma  verbunden  hat,  zeigt  dort 
seine  Arbeiten  der  letzten  beiden  Jahre  in 
einer  Reihe  vollständiger  Interieurs.  Wer 
geglaubt  hat,  der  Belgier  hätte  sich  be- 
reits ausgegeben,  erlebt  eine  Ueberraschung; 
im  Gegenteil,  erst  jetzt  hat  van  de  Vhlde 
die  Stärke  seiner  Begabung  bewiesen,  denn 
er  zeigt,  dass  er  sich  ganz  frei  gemacht  hat 
von  dem  Uebereifer  jungen  Erkennens,  von 
dem  durch  eine  konzentrierte  Entdeckerarbeit 
bedingten  Trotz  gegen  weichere  Schönheits- 
gefühle. Er  ist  sicherer  sich  selbst  gegenüber 
geworden,  in  seine  Tendenz  völlig  hineinge- 
wachsen und  an  Stelle  der  unnachsichtlichen, 
intellektuellen,  manchmal  etwas  lebhaften, 
tektonischen  Idee,  ist  die  schöne,  sinnliche 
Empfindung  getreten.  Nur  wenige  hielten 
seine  Formensprache  solches  vornehmen, 
dekorativen    Schwunges    für    fähig.     Welcher 


Genuss,  durch  ein  halb  Dutzend  Zimmer  zu 
gehen,  deren  jedes  harmonisch  durchgebildet 
ist,  wie  ein  Organismus,  alle  verschieden  in 
Form  und  Farbe  und  doch  einheitlich  durch 
Synthese  einer  prachtvollen  Künstlerindivi- 
dualität. Dass  VAN  DE  Velde  ganz  neue 
Werte  geschaffen  hat,  ist  viel  -  die  folgende 
Generation  wird  erst  ganz  erkennen,  wieviel 
er  zur  Stilbildung  beigetragen  hat  -  ;  mehr 
noch  ist,  dass  er  den  Reichtum,  der  ihm 
ward,  so  ehrlich  und  treu  verwaltet,  die  Be- 
gabung so  früh  beherrschen  lernte:  sein 
seltenes  Verantwortlichkeitsgefühl  macht  ihn 
so  bedeutend. 

Die  neuen  Möbel  zeigen  Nuancen,  denen 
man  in  früheren  Arbeiten  nirgends  begegnet, 
die  Konstruktion  ist  noch  reiner  und  ein- 
dringlicher geworden  und  in  der  Durchführung 
der  plastischen  Idee  ist  jetzt  eine  Höhe  er- 
reicht, die  mit  ehrlicher  Bewunderung  erfüllt. 
Der  Künstler  vertieft  immer  energischer  seinen 
plastischen  Sinn:  das  macht  ihn  so  eminent 
zum  Tektoniker  und  unterscheidet  ihn  von 
den  vielen  Malern  der  Bewegung.  Die  neuen 
Metallarbeiten  sind  elegant,  dass  man  sie 
raffiniert    nennen    könnte,    wenn   ihre  Schön- 
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heit  nicht  scheinbar  natürlich  aus  dem  kon- 
struktiven Gedanken  hervorgegangen  wäre. 
Noch  mehr  gilt  das  von  den  Schmucksachen, 
die  mit  einem  Geschmack,  der  reife  Kultur 
ist,  konzipiert  sind.  Eine  fürstliche  Kunst 
glitzert  hier  in  den  Vitrinen,  die  nadelspitzen 
Wahrheiten  in  der  ornamentalen  Logik  kitzeln 
gewissermassen  das  Auge,  die  pointierten 
Gedanken  schärfen  alle  Sinne  und  versetzen 
den  Betrachter  in  eine  ganz  sensitive  Stim- 
mung. Nur  kluge  Frauen  können  diesen 
Schmuck  tragen.  —  Und  doch  kommen  dann 
vor  dieser  ehrlichen  Pracht  Bedenken,  die 
sich  nicht  scheuchen  lassen.  Es  wäre  traurig, 
wenn  die  klare,  in  ihrer  Art  klassische  Kunst 
VAN    DE   Velde's    nur  Luxuszwecken    dienen 


L.  B.AUER  c  FAUTEUIL  MIT  STOFFAPPLIKATIONEN 

müsste.  Soll  sie  in  das  Milieu  des  Reichtums 
verpflanzt,  zu  einer  exklusiven  Modesache  ge- 
macht werden,  so  war  sie  solch  grosser  Mühe 
nicht  wert.  Es  ist  der  Fluch  unserer  Zeit, 
dass  alles  kapitalisiert  wird,  selbst  die  Arbeit 
des  genialen  Künstlers.  Van  de  Velde  be- 
deutet so  viel,  weil  er  nicht  nur  eine  seltene 
Begabung,  sondern  auch  ein  Charakter  ist,  einer 
der  ganz  wenigen,  die  schwimmen  können, 
wo  andere  sich  treiben  lassen  müssen. 
Schlimm  für  unsere  Hoffnungen  wäre  es, 
wenn  ihn  die  übermächtige  Strömung  der 
Zeit  von  seinem  Ziele,  das  wir  kennen  und 
bewundern,  abbringen  könnte,  wenn  die  Ver- 
hältnisse doch  stärker  wären  als  sein  eiserner, 
bisher  siegreicher  Wille. 

Eine  Schlussfolgerung:  Die  Gebildeten 
sollten  sich  mehr  um  diese  und  ähnliche 
Arbeiten  kümmern,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  sollten  sich  üben,  die  Kunst  zu  empfinden. 


LEOPOLD  BAUER  c  STUHL  FÜR  EIN  SPIELZIMMER 

das  Handwerk  zu  verstehen.  In  unseren 
Tagen,  wo  der  Name  Goethe's  so  vielfach 
benützt  wird,  um  ganz  allgemeinen  Bestre- 
bungen Autorität  zu  verleihen,  müsste  man 
sich  erinnern,  dass  es  das  ernste  Streben 
nach  innerer  Harmonie  war,  was  den  Namen 
dieses  Grossen  zu  einem  Kulturbegriff  für 
unsere  Nation  gemacht  hat,  dass  dem  Dichter 
kein  Handwerk  zu  gering  war,  um  nicht  kost- 
bare Zeit  auf  das  Studium  einfachster  Be- 
rufsfragen zu  verwenden.  Er  ging  in  die 
Werkstatt  des  Tischlers,  untersuchte  die 
Technik  alter  Glasmalereien,  schrieb  ein- 
gehende Abhandlungen  über  die  Stuckver- 
zierung von  Innenräumen,  zeichnete  Pläne 
bedeutender  Architekturen   —  alles  nur,   um 
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Einblick  in  jede  menschliche  Thätigkeit,  vor 
allem  in  die  der  Kunst  verwandte,  zu  ge- 
winnen. So  fand  er  überall  dann  „das  ewig 
Eine,  das  sich  vielfach  offenhart".  Van  de 
Velde's  Arbeiten,  an  denen  Kunst  und  Hand- 
werk gleichmässig  teil  haben,  sind  sehr  ge- 
eignet, vom  Einzelnen  aufs  Ganze  zu  weisen. 
Kein  nationaler  Dünkel  darf  der  Erkenntnis 
im  Wege  stehen,  dass  der  Belgier  der  Träger 
unserer  besten  Hoffnungen  ist  und  dass  wir 
ihn,  der  doch  zur  Hälfte  auch  Germane  ist, 
als  den  vornehmsten  Führer  der  allgemeinen 
Bewegung  zu  betrachten   haben. 

Karl  Schekkler 


handlungen  hatten  bisher  Geschmack  und 
Mut  genug,  sich  an  der  modernen  Refor- 
mation des  Bucheinbandes  zu  beteiligen,  und 
die  Zahl  der  in  ein  paar  Jahren  neu  er- 
scheinenden Bücher  wiegt  diejenige  der  im 
Umlauf  befindlichen  älteren   nicht  auf. 

Nun  liegt  mir  eine  Sammlung  von  48 Leinen- 
einbänden vor,  die  die  Gross-Sortiments- 
buchhandlung  von  F.  Volckmar  in  Leipzig 
von  namhaften  Künstlern*)  hat  entwerfen 
lassen.  Diese  Firma,  die  vor  einigen  Jahr- 
zehnten durch  die  Errichtung  des  Barsorti- 
ments den  Engros-Vertrieb  gebundener  Bücher 
in  Deutschland  begründete,  bestimmt  ihre  Ein- 


NEUE  BUCHEINBÄNDE 

Die  Neugestaltung  des  Bucheinbandes  ist 
noch  immer  ein  wunder  Punkt  im 
deutschen  Kunstgewerbe.  Was  bisher  von 
Eckmann,  E.  R.  Weiss,  Br.  Paul  und  ein 
paar  andern  geleistet  worden  ist,  besagt 
wenig  gegen  die  Unzahl  ausgezeichneter 
Buchumschläge  in  England,  Dänemark  und 
den  Niederlanden.  Der  Grund  dafür  liegt 
zum  grossen  Teil  in  dem  geringeren  Interesse 
des  deutschen  Publikums  an  der  Buchkunst, 
in  seiner  geringeren  Kaufkraft,  sowie  auch 
darin,  dass  die  Bücherpfiege  bei  uns  nicht 
wie  etwa  in  England  eine  entschieden  aristo- 
kratische Liebhaberei  ist.  Bei  uns  muss  das 
Buch  der  Menge  zugänglich  sein.  Daher 
kommt  hier  der  in  England  so  beliebte  Leder- 
einband, dessen  Material  von  selbst  zu  künst- 
lerischer Ausgestaltung  reizt,  kaum  in  Be- 
tracht, wohl  aber  der  fabrikmässig  hergestellte 
Leineneinband.  Des  grössten  Erfolges  freilich 
erfreuten  sich  in  den  letzten  Jahren  bro^ 
schierte  Exemplare,  auf  denen  nach  dem  Vor- 
gange der  Franzosen  ein  gewisses  illustratives 
Verfahren,  analog  den  AfFichen,  beliebt  wurde. 
Bei  diesen  gehört  die  äussere  Ausstattung 
zur  Reklame:  sie  soll  vom  Schaufenster  aus 
oder  vom  Pulte  des  Eisenbahnbuchhändlers 
her  Neugier  und  Kauflust  wecken,  und  ihr 
Zweck  ist  erfüllt,  sobald  der  Käufer  in  dem 
Buche  zu  lesen  beginnt.  Für  ein  Buch,  das 
im  Arbeitszimmer  des  Liebhabers  seinen 
ständigen  Platz  haben  soll,  ist  diese  Art 
nicht  zu  brauchen;  ein  solches  beansprucht 
ruhigen,  ornamentalen,  den  Inhalt  höchstens 
symbolisch  andeutenden  Schmuck  oder  gar 
keinen.     Aber   nur   vereinzelte    Verlagsbuch- 


2X    C.  SCHMIDT-HELMBRECHTS,  MLINCHEN 


bände  im  allgemeinen  nicht  für  ein  einzelnes 
Werk,  sondern  für  ganze  Gruppen:  Musik, 
wissenschaftliche  Handbücher,  französische 
Romane  u.  s.  w.  Damit  gewinnt  der  moderne 
Einband  bedeutend  an  Absatzfähigkeit,  wird 
aber  anderseits  wiederum  beschränkt;  nicht 
nur  dass  das  illustrative  Genre  vollständig 
ausgeschlossen  bleibt:  auch  das  Ornament 
kann  nur  rein  dekorativ  auftreten,  und  das 
Ideal,  auf  den   Inhalt  des  Buches  symbolisch 


*)   Ausser   den    in    den    Abbildungen    genannten 

noch      BÜRK,      CiSSARZ,      FrILING,      Kf)STERMANN, 

Graf  Sparre;  die  Farbenauswahl  ist  Werk  der  Herren 
ScHLiESTETT,  Farbenmisclier  in  der  HERZOG'schen 
Offizin  in  Leipzig.  Leider  konnte  auf  unseren  far- 
bigen Tafeln  die  Farbenstimniung  nur  annähernd 
wiedergegeben  werden.  Die  Bucfieinbände  sind 
in  allen  Buchhandlungen  unter  der  Bezeichnung 
F.  VoLCKMAR'sche  Einbände  erhältlich. 
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25.  ALFRED  ROLLER,  WIEN 


hinzuweisen,  kann  nur  approximativ  erreicht 
werden.  Dennoch  sind  manche  der  vorlie- 
genden Entwürfe  von  bedeutendem  Eigenwert, 
in  erster  Linie  allerdings  die  von  Ausländern 
gelieferten. 

Eine  fernere  Beschränkung  liegt  im  Ma- 
terial. Leinenbände  verlangen  von  vornherein 
eine  gewisse  Herbigkeit  und  Zurückhaltung 
in  der  Zeichnung,  und  die  Angemessenheit 
an  das  Material  ist  es,  die  bei  all  diesen 
Deckeln  wohlthuend  überrascht;  die  sicherste 
Hand  hat  in  dieser  Beziehung  vielleicht 
P.  Kersten,  der  zuerst  im  vorigen  Jahre 
durch  seine  Ausstellung  in  Dresden  Aufsehen 
erregte,  während  er  an  Erfindung  nicht  so 
überreich  ist  und  ziemlich  eklektisch  arbeitet. 

Dem  Künstler,  der  die  Deckelzeichnung 
entwirft,  bietet  sich  zunächst  eine  rechteckige 
Fläche.  Er  kann  sie  mit  einem  Ornament 
umrahmen,  wobei  heutigen  Tags  natürlich 
die  moderne  Linie  am  bequemsten  ihre  Laune 
walten  lässt  (vgl.  die  Blätter  von  Eisen- 
gräber, Beckerath  u.  s.  w.),  er  kann  sie 
auch  ganz  ausfüllen.  Letzteres  ist  sehr  schön 
gelungen  in  dem  Deckel  für  HEYSE'sche 
Märchen  Nr.  19,  einem  unverkennbaren 
Talwin  Morris  mit  den  stilisierten  Herzen; 
es  ist  eine  Art  Wandfüllung,  die  Fläche  vor- 
züglich auflösend,  seltsam  anmutend  und  doch 
formenrein.  Auffallend  ist  nun  aber,  dass 
unsere  Buchkünstler  fast  ausnahmslos  die 
Ausfüllung    eines     selbständigen     stehenden 


Vierecks  ins  Auge  fassen;  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Buchdeckels  ist  indessen  die, 
dass  er  sich  nach  links  aufklappen  lässt  und 
an  der  linken  Kante  seinen  Halt  hat.  Allein 
wenn  man  absieht  von  der  zweifelhaften 
Imitation  alter  Beschläge  und  dem  dankbaren 
Ersatzschmuck  der  überstehenden  Seitenkante 
des  Rückenleders  (vgl.  Nr.  20),  so  gehört  eine 
Entwicklung  des  Ornaments  von  der  Seite  her 
zu  den  Seltenheiten;  der  Holländer  Loeber 
konnte  sich  eine  Specialität  daraus  machen. 
Wie  glücklich  dieses  Problem  aber  gelöst 
werden  kann,  zeigt  die  geniale  Leistung  Veld- 
heers  (Deckel  Nr.  40,  für  wissenschaftliche 
Werke,  in  gr.  8").  Vom  Rücken  des  Buches 
aus  verbreitet  sich  hier  in  drei  Feldern,  dem 
Titel  Raum  gebend  und  ihn  stützend,  ein 
seltsames  Flachornament  in  Geraden,  Krüm- 
mungen, Schneckenlinien,  Kreisen  und 
Punkten,  unendlich  reich  in  seinen  Einzel- 
heiten und  dennoch  sparsam,  mit  mystischen 
Formen,  die  ebensowohl  auf  die  Bahnen  der 
Gestirne  wie  auf  mikroskopische  Zellen  und 
Blutkügelchen  hinweisen  können.  Es  ist  ein 
neuer  glänzender  Beweis  für  die  grosse  Be- 
deutung der  jungen  holländischen  Ornament- 
schule. Im  Gegensatz  zu  dieser  abstrakten 
Art  ist  bei  uns  immer  noch  die  Verwendung 
pflanzlicher  Motive  zur  Dekoration  sehr  be- 
liebt; und  zwar  hat  Caspari  der  allgemeinen 
Stilisierung  ein  etwas  naturalistischeres  Ver- 
fahren entgegengesetzt:  Er  projiziert  das  Bild 
der  Pflanze  in  die  Ebene,  so  dass  sie  aussieht 
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wie  gepresst;  bei  dieser  Prozedur  muss  sie 
sich  naturgemäss  allerlei  Zurechtbiegungen 
gefallen  lassen,  und  so  findet  er  wieder  Ge- 
legenheit, gewisse  Lieblingslinien  durchzu- 
setzen, die  eine  Art  gekünstelter  Naivität  im 
Geschmacke  Th.  Th.  Heine's  markieren. 
Während  er  ganz  konsequent  verfährt,  gab 
RoLLKR  einer  hübsch  natürlich  abgebildeten 
Blüte  durch  die  Stilisierung  der  Blätter  einen 
unpassenden  Fuss,  augenscheinlich  weil  er 
nicht  wusste  wie  den  unteren  Raum  aus- 
füllen. Verlegenheitsreden  sind  schlimmer 
als  Verlegenheitspausen.  Es  ist  gar  nicht  so 
notwendig,  dass  der  ganze  Deckel  verziert 
\\'erde.  Auch  die  leere  Fläche  kann  wirken. 
Ein  einzelner  Stempel,  ein  im  leeren  Räume 
schwimmendes  Ornament  wie  das  von  Josepha 
Licht,  kann  dem  Ganzen  zu  gute  kommen; 
ich  erinnere  an  Lemmen's  eigenartige  Einband- 
zeichnung zu  den  „Notizen  über  Mexico" 
des  Grafen   Kessler. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient 
der  Rücken  des  Buches,  schon  deshalb,  weil 
es  für  gewöhnlich  auf  dem  Bücherbord  steht, 
während  es  auf  dem  Pulte  seltener  und  dann 
meist  aufgeschlagen  daliegt.  Die  Dekoration 
des  Rückens  bietet  technisch  die  grösste 
Schwierigkeit,  denn  die  Bände  —  selbst  einer 
und  derselben  Serie  -  sind  von  verschiedener 
Dicke.  Als  man  noch,  durch  die  Empfindlich- 
keit des  Leders  veranlasst,  die  Bänder  heraus- 
presste,  beschränkte  sich  die  Erfindung  auf 
kleine  Füllungen  und  auf  die  Auswahl  der 
Farben;  erst  seit  dieser  Zwang  durch  steife 
Fabrikate  beseitigt  ist,  sind  Ornamente  über 
die    ganze    Leiste    hinauf   entworfen    worden, 
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und  besonders  die  dreissiger  und  vierziger 
Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  er- 
schöpften sich  in  der  ewigen  Variierung 
weniger  aus  dem  Rokoko  und  dem  Empire 
übernommener  Formgedanken.  In  jüngerer 
Zeit  hat  sich  die  SensatiLi  ;  iust  der  Franzosen 
den  Witz  gemacht,  die  Zeichnung  des  Titel- 
blatts über  den  Rücken  liinaus  auf  den  Hinter- 
decke! verlaufen  zu  lassen,  wobei  allerlei 
Geistvolles,  aber  wenig  ästhetisch  Befriedigen- 
des herausgekommen  ist.  Die  Engländer  da- 
gegen geben  vielfach  dem  Rücken  gar  keinen 
Schmuck,  nur  ganz  oben  den  Titel  und  etwa 
eine  Rosette,  und  diese  Sparsamkeit  darf  auch 
heute  noch  als  Tugend  gelten  (vgl.  Nr.  43). 
Es  liegt  nahe  und  ist  sehr  beliebt,  die  frei 
entworfene  Deckelzeichnungeinfach  der  Fläche 
des  Rückens  anzupassen.  Wo  nun  jene  ein 
mehrfach  wiederholtes  Motiv  enthält  nach 
Art  eines  Tapetenmusters  oder  einer  Borte 
(Nr.  30,  Nr.  8),  da  lässt  es  sich  leicht  als 
selbständiges  Ornament  gestalten.  Schwieriger 
ist  es,  wenn  das  Ganze  in  verschmälerter 
Form  wiederholt  werden  muss;  so  büsst  die 
schöne  Zeichnung  der  Gräfin  Sparre  (für 
französische  Romane  bestimmt)  durch  eine 
Art  Komprimierung  ihren  ganzen  Zauber 
ein.  Auch  ist  es  verfehlt,  wenn  Caspari 
seine  gepressten  Stiefmütterchen,  die  auf 
dem  Titelblatte  so  niedlich  daliegen,  auf  dem 
Rücken  Männchen  machen  lässt.  Man  darf 
nicht  ausser  acht  lassen,  dass  das  Buch  auf 
dem  Tisch  zwar  liegt,  im  Schranke  aber  auf- 
recht   steht;    hierauf   haben    beim    Entwürfe 


der  Rückenleiste  Hegenbart,  C.  Karslake 
und  Schmidt-Helmbrechts  in  erfreulicher 
Weise   Bedacht  genommen. 

Die  letzte,  unerlässliche  Aufmerksamkeit 
beansprucht  die  Schrift.  Zunächst  kann 
man  häufig  fragen,  an  welche  Stelle  sie  ge- 
hört, und  da  der  Drucker  nicht  immer  zu 
entscheiden  vermag,  wo  sie  am  besten  in 
eine  Umrahmung  hineinpasst,  so  thun  die 
Künstler  gut,    die  Schrift  gleich  mit  zu  ent- 
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werfen;  oft  erledigt  sich  die  Frage  von  selbst, 
z.  B.  auf  Nr.  24,  40,  43,  44.  Uebrigens 
ist  die  Schrift  auf  dem  Deckel  wohl  zu  ent- 
behren, besonders  wenn  dieser  so  nett 
suggestiv  wirkt,  wie  der  von  T.  Morris. 
Die  zweite  Frage  ist  die  nach  der  Schrift- 
gattung; römische  Versalien  pflegen  sich  am 
leichtesten  einzuordnen;  für  das  moderne  Or- 
nament stehen  hoffentlich  die  EcKMANN'schen 
Typen  bald  zur  Verfügung.  Natürlich  hat 
sich  der  Drucker  jeder  weiteren  Schnörkel 
und  Striche  (am  Ende  gar  in  Gold!)  zu  ent- 
halten; nur  Ausschlüsse  sind  unter  Um- 
ständen geboten. 

Ist  so  alles  Material  für  einen  künstle- 
rischen Einband  beisammen,  so  möge  auch 
die  hintere  Seite  des  Buches  nicht  ganz  ver- 
gessen werden.  Der  Zierat  des  Vorder- 
deckels, in  Blankdruck  wiederholt,  oder  eine 
Rosette,  ein  Stempel,  ein  Firmensignet  ist 
ihm  wohl  zu  gönnen.  Man  findet  so  manches 
Mal  ein  Buch,  das  an  die  Strassenbauten 
unserer  Grosstädte  erinnert:  Vorn  prunkt 
die  aufdringlichste  Fassade,  und  an  den 
Seiten  öden   rauhe  graue  Mauern. 

Gustav  Kühl 
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KORRESPONDENZEN 

BERLIN  —  Im  Hohenzollern-Kaufhause 
hat  die  Webeschuie  des  Lette-Vereins 
einige,  zum  Teil  interessante  Arbeiten 
ausgestellt.  Unter  den  Poterien  sind  einfache, 
vernünftige  Stücke  des  Münchners  Scharvogel 
bemerkenswert,  neue  Sachen  von  Mutz,  Al- 
tena, und  einige  kostbare  Dinge  aus  der  Kopen- 
hagener Manufaktur.  Sehr  feine  Stücke  sind 
unter  den  französischen  Schmucksachen 
Erwerbungen  von  der  Pariser  Weltausstel- 
lung; von  dekorativem  Reiz  ist  ein  Interieur 
Olbrich's  und  recht  erfreulich  einige  neue 
Holzarbeiten  von  Majorelle.  —  Die  „Ver- 
einigung für  dekorative  Kunst",  die  bei  Keller 
&  Reiner  ausstellt,  imponiert  recht  wenig. 
Frl.  Du  Bois-Reymond  hat  schon  viel  bessere 
Stickereien  gezeigt,  als  die  nach  griechischen 
Motiven  angefertigten  Kissen  und  Decken. 
Am  talentvollsten  sind  noch  die  Lithographien 
von  Elisabeth  Weinberger,  die  als  Gast 
der  Vereinigung  ausstellt.  Sehr  bemerkens- 
wert war  im  vorigen  Monat  bei  Keller  & 
Reiner  eine  Ausstellung  von  tadellosen  Ab- 
güssen nach  Werken  Donatello's.  Es  ist 
sehr  zu  begrüssen,  wenn  es  dem  wenig 
Bemittelten   möglich  gemacht  wird,  gute  Ko- 


pien der  herrlichen  Meisterwerke  für  wenig 
Geld  zu  erwerben.  —  Im  Lichthofe  des  Kunst- 
gewerbe-Museums hat  Prof.  Eckmann  eine 
Ausstellung  von  Tapeten,  Stoffen,  Teppichen 
u.  s.  w.  eröffnet.  Wir  kommen  auf  diese  inter- 
essante Veranstaltung  noch  zurück. 

PARIS  In  dem  jungen  Künstler  Mau- 
rice Dufrene  offenbart  sich  nicht  nur 
ein  vielversprechendes  dekoratives  Ta- 
lent, sondern  auch  jener  instinktiv  sichere 
Geschmack,  jene  einschmeichelnde,  diskrete 
Eleganz,  welche  wir  so  gerne  mit  „echt  fran- 
zösisch" bezeichnen.  In  seinen  Gläsern  und 
Krügen  wie  in  seinen  Metallarbeiten  finden 
wir  immer  wieder  schlanke,  feine  Formen 
und  Linien,  denen  etwas  von  dem  Reize 
schmaler,  aristokratischer  Hände  innewohnt. 
Aristokratisch  massvoll  ist  er  auch  in  der 
ornamentalen  Verzierung,  die,  meist  Pflanzen- 
motiven entquellend,  doch  weit  mehr  lineare 
als  pflanzlich  -  naturalistische  Wirkung  hat. 
Eine  glückliche  Künstlernatur,  in  welcher  die 
Phantasie  durch  feinfühligen  Takt  im  Gleich- 
gewicht gehalten  wird,  dabei  voll  fleissigen 
Strebens  und  Schaffenslust,  wird  Dufrene 
uns  sicherlich  Gelegenheit  geben,  noch  öfter 
auf  Arbeiten  seiner   Hand    zurückzukommen. 
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REICHENBERG  -  Nordböhm.  Ge- 
werbe-Museum Mit  dem  Erfolg 
der  soeben  geschlossenen  III.  Nord- 
böhmischen Fachschulen  -  Ausstellung  kann 
man  sehr  zufrieden  sein.  Die  ausgestellten 
mannigfaltigen  Erzeugnisse  der  kunstgewerb- 
lichen Schulen  Nordböhmens  erfreuten  durch 
einen  frischen  Zug  in  der  formellen  und 
farbigen  Behandlung,  und  zeigten  vielfach 
Eigenes  und  Neues.  Die  Arbeiten  heben  sich 
vorteilhaft   ab  von  den   Produkten   jener  erst 
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kurz  hinter  uns  liegenden  Periode,  wo  man 
nur  die  Form  kopierte,  ohne  in  den  Geist 
einzudringen.  Der  erfreuliche  Fortschritt  dürfte 
zum  grossen  Teil  dem  Wirken  des  Nord- 
böhmischen Gewerbe-Museums  zuzuschreiben 
sein,  jener  Pflegestätte  deutschböhmischen 
Kunstgewerbes,  welche  unausgesetzt  am  Werke 
ist,  um  die  künstlerischen  Anregungen  der 
grossen  Welt  auch  den  exponiertesten  fach- 
lichen Lehranstalten  und  Kunstgewerbetreiben- 
den Nordböhmens  zu  vermitteln. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 

Bruno  Möhring.  Architektonische  Cha- 
rakterbilder. Eine  Auswahl  deutscher  und  fremder 
haukünstlerischer  Werke  unserer  Zeit.  Jährlich 
100  Tafeln  in  (i  Lieferungen.  Stuttgart,  Verlag  von 
C.  Ebner.     Preis  des  Jahrganges  30  M. 

Diese  Publikation  besitzt  einen  Hauptvorzug  vor 
vielen  anderen  Sammelwerken  moderner  Architektur, 
nämlich  dass  ein  sicherer  Geschmack  und  feiner 
künstlerischer  Sinn  die  Auswahl  auf  dem  grossen 
Gebiete  der  heutigen  Baukunst  vornahm.  Man 
merkt  des  Architekten  Bruno  Möhring  eigenes 
Wirken  und  Streben,  wenn  man  die  in  diesen 
Heften  veröffentlichten  Werke  anderer  Künstler  be- 
trachtet. Deutlicher  aber  geht  dies  noch  aus  den 
Aufsätzen  von  seiner  Hand  hervor,  die  am  Beginn 
jedes  Heftes  stehen.  Es  sind  meist  sehr  beherzigens- 
werte Predigten,  denen  man  nur  einen  anderen 
Platz  als  diesen  wünschen  möchte,  einen,  wo  sie 
auch  von  aller  Welt  gelesen  werden;  denn  dem 
Fachgenossen,  der  dies  Buch  in  erster  Linie  in  die 
Hand  bekommt,  bieten  sie  bei  aller  Gediegenheit 
des  Inhalts  oft  wenig  Neues,  während  sie  in  allgemein 
gelesenen  Wochenschriften  oder  Kunstzeitschriften 
anregend  und  belehrend  über  Aufgaben  und  Streben 
der  neuen  Richtungen  in  der  Baukunst  wirken 
könnten. 

Charakterbilder  nennt  Möhring  sein  Werk 
mit  Recht:  doch  nicht  allein  typische  Beispiele  für 
die  Eigenart  jedes  bedeutenderen  Architekten  sucht 
er  zu  gehen;  in  erster  Linie  steht  ihm  wohl  der 
baukünstlerische  Charakter  eines  Landes  oder  einer 
Stadt,  wo  entweder  eine  eigenartige  moderne  Schule 
oder  eine  nationale,  materialechte,  dem  Herkommen 
oder  den  Verhältnissen  angemessene  Baukunst  be- 
steht. So  ist  es  wohl  kein  Zufall,  dass  aus  dem 
Rheinland  meist  charakteristische  Schieferdächer 
und  Fachwerkgiebel  erscheinen,  aus  Holland  und 
der  norddeutschen  Ebene  vornehmlich  Backstein- 
fassaden, aus  München  Beispiele  in  Putztechnik. 
Aus  Berlin,  das  doch  die  Heimat  des  Herausgebers 
und  nicht  arm  an  charakteristischen  neuen  Bauten 
ist,  bringt  er  in  den  erschienenen  fünf  Heften 
verhältnismässig  wenig,  aus  Wien  bis  jetzt  gar 
n-chts.  Vielleicht  ist  doch  noch  einiges  von  der 
jungen  Wiener  Schule,  in  deren  Mittelpunkt  Professor 
Wagner  steht,  zu  erwarten.  Besonders  grosse, 
aber  auch  berechtigte  Aufmerksamkeit  widmet 
Möhring  der  neuen  belgischen  Architektur;  ein 
eingehender,  interessanter  Aufsatz  darüber  befindet 
sich  im  fünften  Heft,  eine  ganze  Reihe  von  Blättern 
stellen  ferner  die  Werke  eines  Horta,  Hankar, 
Hofmann,  Rvsselberghe  und  anderer  dar,  alle  von 
grossem  Reiz  und  keine  dieser  originellen  Leistungen 
der  modernen  belgischen  Architekten  würde  man 
gern  in  dem   Buche  vermissen. 

Die  Reproduktionen  sind  nach  durchweg  guten 
und  klaren  photographischen  Aufnahmen  hergestellt, 
die  auch  Details  noch  bequem  erkennen  lassen,  was 
für  Architekten  in  erster  Linie  angenehm  ist.  Die 
Vignetten  und  sonstiger  Buchschmuck  von  Arno 
Körnig  und  anderen  Künstlern  sind  sehr  reizvoll 
und  tragen  wesentlich  dazu  bei,  diesem  Werke  einen 
sehr  vornehmen  Charakter  zu  verleihen.  w. 
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Auf  Wunsch  des  Verfassers  teilen  wir  mit,  das» 
die  Berliner  Korrespondenz  im  vorigen  Heft  von 
Herrn  Karl  Scheffler  ist. 


VerI.igs.Tnst.ilt  F.   Bn 


Für  die  Redaktic 
nn  A.-G.  München,  N 


verantwortlich:  H.  BRUCKMANN,  München, 
nphenburgerstr.  Sn.  -   Druck  der  Bruckmann'! 
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BRIEF  AN  EINEN  FREUND 

Ich  schicke  Ihnen  heute  das  Januar-Heft 
der  „Dekorativen  Kunst"  mit  einigen  Illu- 
strationen nach  Arbeiten  von  Schultze- 
Naumburg,  für  den  ich  Sie  interessieren 
möchte.  Sie  haben,  glaube  ich,  mehrere 
Jahre  nichts  von  ihm  gesehen  und  ich  er- 
innere mich,  dass  Sie  damals  nicht  ganz  mit 
ihm  einverstanden  waren.  Sie  beklagten  sich 
über  die  stets  dunkelblaue  Farbe  aller  seiner 
Landschaften  und  auch  darüber,  dass  alles 
ein  unklarer  Chaos  von  Flecken  bilde,  wo 
jede  Zeichnung  fehle.  Sie  gaben  aber,  glaube 
ich,  zu,  dass  eine  gewisse  herbe  Schwermut 
in  den  Bildern  läge. 

Und  noch  eins  passte  Ihnen  nicht  an  dem 
Manne  und  das  war,  dass  er  so  arg  scharf 
andere  kritisierte,  auch  fürZeitschriften  schrieb 
und  überhaupt  den  Verstandes-Menschen  für 
einen,  der  Künstler  sein  wolle,  viel  zu  sehr 
herausfühlen  Hess.  Nun,  so  wie  Sie  dachte 
mancher  in  München,  wo  der  Künstler  da- 
mals arbeitete. 

Schultze-Naumburg  selber  fühlte  sich 
auch  nicht  sehr  behaglich  in  dieser  vielleicht 
allzu  gemütlichen  Stadt  und  zog  fort  nach 
Berlin,  nicht  weil  es  etwa  eine  künstlerische 
Stadt  wäre,  sondern  weil  die  andere  Seite 
seines  Wesens,  eben  die,  die  Ihnen  eine 
unkünstlerische  zu  sein  schien,  die  energisch- 
denkende, intensiv  forschende,  polemisierende, 


nach  Erkenntnis  ringende,  die  propagandi- 
stische, dort  allein  das  Milieu  zu  finden  ver- 
mochte, in  der  sie  gedeihen,  sich  wohl  fühlen 
konnte.  Dort  nur  konnte  er  auch  Schüler 
und  Schülerinnen  gewinnen,  die  einen  intellek- 
tuellen Unterricht  einem  bloss  korrigierenden 
vorziehen  und  ihm  so  Gelegenheit  geben,  die 
didaktische   Ader  in  sich  auszuleben. 

Durch  mehrere  Jahre  hindurch  konnte  es 
nun  einem  oberflächlichen  Beobachter  er- 
scheinen, als  gingen  diese  beiden  Thätig- 
keiten  des  Malers  und  des  Schriftstellers 
und  Lehrers  getrennt  neben  einander  her; 
er  war  ständiger  kritischer  Mitarbeiter  ver- 
schiedener Zeitschriften  über  die  verschieden- 
sten künstlerischen  Fragen  der  Gegenwart, 
es  erschienen  Werke  aus  seiner  Feder  wie 
„Das  Studium  und  die  Ziele  der  Malerei", 
„Häusliche  Kunstpflege",  es  erschienen  aber 
auch  Bilder  von  ihm  in  Ausstellungen,  zuerst 
kleinere,  die  wenig  beachtet  wurden,  später 
solche,  die  starkes  und  stärkstes  Interesse 
erregten. 

Nur  wenige  wussten,  dass  er  unterdessen 
sein  eigener  Lehrer,  Kritiker  und  Erzieher 
gewesen  war,  der  unerbittlich,  rastlos  alles 
unklare,  fehlerhafte  in  sich  zu  tilgen  bemüht 
war.  Schonungslos  spürte  er  den  Gründen 
nach,  warum  seine  Bilder,  in  denen  er  doch 
das  Tiefste  seiner  Liebe  zur  Natur,  die  ganze 
heimliche  Romantik  seiner  Seele,  seine  Stim- 
mungen   hineinzulegen  glaubte,    zuerst  nicht 
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wirkten  und  nicht  gefielen.  Und  langsam 
überwand  er  eine  Schwäche  nach  der  anderen. 
Der  Verstand,  die  Vernunft  half  dem  Kinde 
Talent    dazu,    Mann   zu   werden:    Kunstwerk. 


PAUL  SCHULTZE-NAUMBURG  «  DAS  EINSAME  HAUS    (1894) 


Das  Kind  wehrte  sich  aber  auch  nicht 
gegen  den  Verstand,  wie  das  nur  zu  oft  das 
Naturell  unserer  Künstler  thut.  Hätte  es  sich 
gewehrt,  nie  wäre  aus  Schultze-Naumburg 
etwas  anderes  geworden  als  ein  be- 
gabter Sucher,  der  wenig  kann,  wie 
so  manches  andere  Talent  bei  uns,  das 
in  einer  oft  so  unbegreiflichen  Weise 
nach  einigen  Jahren  still  steht.  Und 
gerade  auf  diese  fruchtbare  Wechsel- 
wirkung des  Talentes  und  des  Ver- 
standes möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
gerne  lenken,  eine  Wechselwirkung,  die 
Ihnen  damals  unwahrscheinlich  vorkam. 
Er  erkannte  seine  Hauptschwäche, 
den  Mangel  an  zeichnerischem  Können 
zuerst.  So  arbeitete  er  denn  in  seiner 
Heimat  Kosen  mit  Intensität  daran,  dem 
Mangel  abzuhelfen.  Er  schärfte  sein 
Auge  auch  bald  derart,  dass  seine  Zeich- 
nungen nach  der  Natur  den  exaktesten 
Arbeiten  eines  Friedrich  Preller  oder 
eines  mittelalterlichen  Kupferstechers 
gleich   kamen.     (Vergl.   Seite    138). 

Aus  seinen  dunkelblauen  Stimmungs- 
bildern, die  oft  so  verschwommen  waren 
wie  nur  irgend  die  eines  der  beliebten 
Dachauer  Schottenimitatoren,  löste  sich 
allmählich  der  Begriff  Landschaft  heraus. 
Er  erkannte,  als  einer  der  wenigen  bei 
uns,  dass  ein  blosser  wenn  auch 
stimmungsvoller  Naturausschnitt  noch 
lange  kein  Bild,  kein  Kunstwerk  sei. 
So   arbeitete    er   bewusst    daran,    seine 
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Bilder  etwas  Ganzes  sein  zu  lassen,  die  ihren 
eigenen  in  sich  abgeschlossenen  Inhalt  hätten. 
Doch  auch  darin  fand  er  noch  nicht  volles 
Genüge. 

Er  konnte  beobachten,  dass  die  Bilder  noch 
immer  nicht  aus  der  Art  und  Gattung  des 
StafFeleibildes  herausragten,  dass  ihnen  die 
Eigenschaft  der  Wirkung  auf  das  Auge  ab- 
ginge, die  er  in  seinem  intensiven  angeborenen 
Triebe  nach  Anwendung  der  Kunst  auf  monu- 
mentale Aufgaben  stark  erstrebte.  Immer 
lebhafter  entwickelte  sich  diese  Ader  in  ihm, 
je  tiefer  er  durch  seine  übrige  kritische  und 
berichtende  Thätigkeit  in  die  anderen  grossen 
Probleme  der  modernen  bildenden  Kunst,  der 
Architektur,  des  Kunstgewerbes  hineinwuchs. 
Die  herrlichen  und  kaum  erschlossenen  Mög- 
lichkeiten, die  sich  hier  für  die  dekorativen 
Künste  aufthun,  fesselten  und  beschäftigten 
ihn  womöglich  noch  stärker  wie  die  vorauf- 
gehenden Schwierigkeiten    es   gethan   hatten. 


So  begann  er  erst  unbewusst,  dann  bewusst, 
alle  Motive,  die  er  in  der  Natur  sah,  alle 
Entwürfe,  die  sich  ihm  in  immer  wachsender 
Menge  aufdrängten,  auf  ihre  dekorative  Wir- 
kung hin   zu  prüfen  und   umzugestalten. 

Unzählige  Versuche  wurden  mit  ein  und 
demselben  Motiv  gemacht,  bis  die  Verteilung 
der  Massen  im  Räume,  die  Wirkungen  der 
Schatten  und  Lichter,  der  Farbenkomplexe, 
die  Energie  in  der  Vereinfachung  der  Linien- 
führung, sowie  die  Perspektive  jene  Ueber- 
sichtlichkeit  und  augenfesselnde  Kraft  erreicht 
hatten,  dass  eine  solche  Arbeit  auch  imgrössten 
Räume  im  edelsten  Sinn  des  Wortes  dekorativ 
wirken   konnte  auf  alle  und  jeden. 

Blickt  man  in  diesem  Sinne  die  Linien- 
skizze auf  Seite  138  an  und  vergleicht  sie 
dann  mit  einigen  der  noch  so  unklaren 
Partien  des  Triptychon  auf  Seite  129,  so 
wird  man  ein  ungefähres  Bild  der  erstaun- 
lichen    Fortentwicklung    nach    dieser    einen 
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Richtung  hin  oekommen,  welche  Schultze- 
Naumburg  in  so  kurzer    Zeit  erreichte. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  einer  so 
intensiven  Beschäftigung  mit  den  optischen 
und  intellektuellen  Fragen  der  Ursachen  deko- 
rativer Wirkung  manche  Bilder  entstanden, 
die  letztere  Eigenschaften  etwas  auf  Kosten 
der  rein  malerischen,  sowie  des  Stimmungs- 
und Poesiegehaltes  hervortreten  lassen.  So 
kann  sich  eine  dekorative  Wirkungsarbeit 
wie  die  „Saalebrücke  bei  Jena"  auf  Seite  136 
an  künstlerischem  Gesamtwert  nicht  ver- 
gleichen mit  den  „Dornburgschlössern"  auf 
Seite  133  oder  mit  dem  „Einsamen  Haus" 
auf  Seite    130. 

Und  solchen,  die  zufällig  nur  Arbeiten 
der  ersten  Art  gesehen  haben,  kann  man  es 
nicht  verdenken,  wenn  sie  Schultze-Naum- 
BURG  als  Verstandes -Künstler  bezeichnen 
und  tadeln. 

Wer  aber  eine  grössere  Reihe  von  Arbeiten 
von  ihm  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  der 
kann  sich  eines  gewissen  Staunens  nicht  er- 
wehren, dass  ein  noch  so  junger  Arbeiter  in 
so  kurzer  Zeit  von  grünblauer  Verschwommen- 


heit es  zu  einer  monumentalen  Einfachheit, 
Wucht  und  herb-ernster  Stimmung  hat  bringen 
können,  wie  sie  uns  im  „Reiter"  auf  Seite  132 
entgegentritt. 

Es  wechseln  nun  in  seinen  Arbeiten  die 
dekorativen  mit  den  poetischen  Stimmungs- 
bildern mehr  oder  weniger  ab  und  werden 
es  wohl  noch  eine  Weile  thun,  denn  noch 
ist  der  Künstler  mitten  im  Experimentieren 
drin.  Ich  sage  ausdrücklich  im  Experimen- 
tieren drin.  Denn  dies  ist  eine  weitere  Seite 
seines  Wesens.  Wie  er  unzählige  Techniken 
und  Materialien  versucht,  nicht  aus  Unsicher- 
heit, sondern  um  sicher  darüber  zu  werden, 
welche  von  ihnen  für  bestimmte  Aufgaben 
die  geeignetsten  sind,  so  macht  er  sich  auch 
an  die  verschiedensten  intellektuellen,  farbigen 
und  poetischen  Probleme  heran,  um  sicher 
darüber  zu  werden,  wo  ein  bestimmter  far- 
biger, geistiger  oder  poetischer  Inhalt  am 
Platze  ist  und  wo  nicht.  Und  auch  hier  liegt 
es  nahe,  dass  man  ihm,  wenn  man  eben  nur 
dieses  Suchen  bemerken  will,  den  Vorwurf 
macht,  er  verlöre  seine  Zeit  und  seine  Kraft 
mit  Herumtasten.    Und  dennoch  wird  es  keine 
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verlorene  Mühe  gewesen  sein.  Treten  jetzt 
monumentale  landschaftlich-dekorative  Auf- 
gaben an  ihn  heran,  wie  solche  in  kleinerem 
Masstabe  ihm  erteilt  wurden  in  den  Wohn- 
räumen einer  Villa  in  Dresden  (siehe  S.  141), 
so  ist  er,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der 
Mann  dazu. 

In  starkem  Gegensatze  zu  diesem  inten- 
siven Suchen  und  Probieren,  das  ihm  sonst 
eigen  ist,  steht  nun  die  fast  konservative 
Wahl  seiner  landschaftlichen  Motive.  Diese 
stammen  fast  alle  aus  seinem  heimatlichen 
Saalethal.  Selten  hat  ein  Maler  intensiver 
an  seiner  Scholle  gehangen,  selten  auch 
hat  eine  Scholle  so  genau  den  Bedürfnissen 
und  Anlagen  des  Talentes  und  des  Intellekts 
eines  bestimmten  Künstlers  entsprochen  wie 
hier,  wobei  nicht  etwa  die  Ursache  mit  der 
Wirkung  zu  verwechseln  ist.  Schultze- 
Nalimblirg  hätte  überall  den  Sinn  für  die 
grosse  Linie,  für  Perspektive,  für  Romantik 
entwickelt,  das  zeigen  die  Arbeiten,  deren 
Motive  aus  Tirol,  Oesterreich  und  aus  Italien 
(Seite  136)  stammen.  Dort  kam  ihm  aber  die 
herbe,  kraftvoll -abwechslungsreiche  Gegend 
merkwürdig  entgegen.  Und  so  liebt  er  denn 
auch  seine  Heimat  mit  einer  Wärme,  welche 
diejenigen,  die  diesen  Sucher  als  Verstandes- 


menschen abstempeln  möchten,  kaum  in  ihm 
vermutet  hätten. 

Immer  wieder  bricht  das  poetische,  fast 
romantische  Grundwesen  seines  Talentes,  oft 
unbewusst,  neben  seinen  dekorativen  Arbeiten 
hervor  und  er  malt  wieder  deutsch,  was  heissen 
will:  Kraftvoll  einfach,  kernig  heimatlich, 
konzentriert  innerlich,  die  eigene  Seele  in 
die  Landschaft  hineinlegend,  das  innerlich 
Geschaute  sichtbar  machend  und  nicht  blos 
das  mit  dem  optischen  Werkzeug  des  Auges 
aufgenommene  optisch   richtig  wiedergebend. 

Nicht  ganz  dasselbe  kann  man  von  einigen 
anderen  Arbeiten  sagen,  die  Schultze-Naum- 
BURG  Gelegenheit  hatte,  auszuführen.  Die 
Energie,  mit  welcher  er  auf  dem  Gebiete  der 
Innendekoration  jahrelangin  zahllosen  Artikeln 
und  Schriften  (von  denen  speziell  das  Buch 
,, Häusliche  Kunstpflege"  einen  bedeutenden 
Erfolg  hatte)  dafür  eintrat,  dass  mit  dem  her- 
kömmlichen bürgerlichen  Schlendrian  in  Dingen 
der  häuslichen  und  öffentlichen  Kunstpflege 
aufgeräumt  werden  müsse,  um  an  dessen  Stelle 
Ehrliches,  Gesundes,  Geschmackvolles  zu 
setzen,  musste  endlich  dazu  führen,  dass  ihm 
wiederholt  der  Auftrag  gegeben  wurde,  ein 
solches  modernes  Interieur  nun  auch  that- 
sächlich    auszuführen,    wie    das    in    Dresden 
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geschehen  ist.  Dieser  Aufgabe  entledigte  er 
sich  mit  der  ihm  eigenen  Sachlichkeit,  Zweck- 
mässigkeit und  Vernünftigkeit.  Doch  wäre 
es  ungenau,  wollte  man  behaupten,  dass  er 
hier  so  individuell  und  künstlerisch -stim- 
mungsvoll auftrete  wie  in  seinen  Gemälden. 
In  letzteren  fällt  ihm  was  ein,  hier  lebt  er 
seine  Träume  aus.  Dort  waltet  vornehmlich 
die  gesunde  Verständigkeit.  Inwieferne  es 
ihm  zum  Bewusstsein  gelangt  ist,  dass  man, 
um  Möbelkünstler  zu  sein,  struktive  Phan- 
tasie und  Formen-Poesie  haben  muss,  und 
dass  das  eine  spezifische  Begabung  ist,  die 
ein  Maler  durchaus  nicht  immer  auch  noch 
zu   haben   braucht,  das  entzieht  sich   unserer 


Kenntnis.  Die  Hauptsache  bleibt  hierin  doch, 
dass  das  Werk  zur  Zufriedenheit  dessen 
ausgeführt  ist,  der  es  verlangt  hat. 

Zu  diesen  verschiedenen  Arbeitsgebieten 
kommt  nun  noch  Schultze-Naumburg's 
Thätigkeit  als  Lehrer  hinzu,  die  allein  schon 
eine  ernste  Aufmerksamkeit  verdiente.  Für 
ihn  hört  die  Thätigkeit  des  Lehrers  nicht  auf, 
wenn  nachmittags  die  Thüre  hinter  dem 
Schüler  zugemacht  wird,  sondern  es  liegt 
ihm  so  viel  an  der  tieferen  Entwicklung  der 
Schüler,  dass  er  sich  die  Anstrengung  nicht 
verdriessen  lässt,  sie  öfters  noch  abends  um 
sich  zu  versammeln,  um  durch  Vorträge  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  und  durch  Aus- 
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tausch  von  Anschauungen  die  Hefe  des  Ge- 
dankens in  dem  Sauerteige  des  blossen  Talentes 
zur  Entwicklung  zu  bringen.  Dass  nun  eine 
solche  Vielseitigkeit  der  künstlerischen,  in- 
tellektuellen, wissenschaftlichen  und  mensch- 
lichen Interessen,  eine  solche  Intensität  und 
Kampfesfreudigkeit  seine  Schattenseiten  be- 
sonders für  den  Künstler  seiher  haben  mag, 
soll  nicht  geleugnet  werden  und  zweifellos 
mag  dem  Philister  ein  solcher  Eifer  (der 
ihm  überhaupt  auf  die  Nerven  geht)  un- 
nötig und  als  eine  sogenannte  Zersplitterung 
erscheinen.  Doch  wird  das  und  soll  das  alles 
nur  den  einen  Zweck  gehabt  haben,  den 
Künstler  zu  jener  göttlich-heiteren  Sicherheit 
zu  bringen,  die  allein  sein  Erdenwallen  zu 
etwas  anderem  zu  gestalten  vermag  als  zu 
der  üblichen  Quälerei.  Und  ich  glaube,  Sie 
werden  mir  nicht  ganz  unrecht  geben,  wenn 
ich  diese  kurzen  Mitteilungen  damit  schliesse, 
dass  ich  sage,  wir  sollten  uns,  statt  zu  mäkeln, 


darüber  freuen,  dass  allmählich  in  unserem 
lieben  Vaterlande  nach  Generationen  von  Nach- 
ahmern einzelne  wirklich  deutsche  Künstler 
auftreten,  die  dem  Typus  nahe  zu  kommen 
versuchen,  den  Dürer  und  Lionardo  beide 
erträumten  und  von  dem  jener  sagte:  Er  wird 
müssen  so  alles  begreifen  wollen  und  also 
darüber  sein  wollen,  dass  er  wird  machen 
können  ein  besseres  Schauen  und  Sein  für 
alle  im   Lande.  Hermann  Obrist 
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VOLKSKUNST 

Der  Ruf  nach  einer  „Volkskunst"  will 
nicht  schweigen.  Auch  die,  die  mit 
wachsender  Freude  die  wirtschaftlichen  Fort- 
schritte unserer  Bewegung  verfolgen,  em- 
pfinden unsicher  eine  Gewissensregung  gegen- 
über der  oft  ein  wenig  geschwollenen  Sitt- 
lichkeit, die  jenen  Forderungen  eigentümlich 
zu  sein  pflegt.  Weiten  Kreisen  erscheint  die 
neue  Nutzkunst  zu  international,  zu  wenig 
„vaterländisch";  das  patriotische  Sonderge- 
fühl fordert  sichtbare  Zeichen  der  Stammes- 
eigenart. Fragt  man  allerdings,  worin  sich 
das  Nationale  äussern  solle,  wie  eine  neue 
Volkskunst  aussehen  müsse,  so  kommt  immer 
etwas  wie  deutsche  Renaissance  oder,  im 
besten  Falle,  wie  Gotik  heraus.  Neu  soll 
sie  sein  —  das  heisst,  nicht  archaistisch, 
bewahre;  aber  —  —  .  Ja,  aber!  der  Sinn, 
der  hier  so  kühn  fordert,  ist  noch  ganz  durch- 
tränkt von  der  Poesie  des  Alten  und  was  er 
auch  sagen  mag,  es  ist  immer  eine  Erinnerung 
gemeint.  Trotzdem  verbirgt  sich  hinter  dem 
stets  erneuerten  Ruf  nach  volkstümlicher 
Kunst  mehr  als  sinnige  Altertümelei,  ein 
Problem  steht  dahinter,  das  im  tiefsten 
Wesen  sozialer  Natur  ist  und,  wo  man  es 
nicht  allgemein  nimmt,  sogar  politisch  wird. 
Man  kann  nicht  vorsichtig  genug  Schlag- 
worten gegenüber  sein.  Wenn  man  sich 
z.  B.  über  das  Thema  „Volkskunst"  unter- 
halten will,  so  wird  man  sehen,  dass  kaum 
etwas  zu  streiten  bleibt,  sobald  man  über 
den   Begriff  „Volk"   einer  Meinung   ist. 

Die  Bestrebungen  nach  einer  nationalen 
Nutzkunst  fanden  vor  einigen  Jahren  präg- 
nanten Ausdruck  in  der  Hamburger  Zeit- 
schrift „Eine  Volkskunst",  die  man,  um 
gerecht  zu  sein,  als  eins  der  ersten  Anzeichen 
der  neuen  Bewegung  bezeichnen  muss.  Im 
Sinne  dieser  Bestrebungen,   weniger  klar  aber 
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unermüdlich,  werden  immer  neue  Versuche 
unternommen,  das  „deutsclie  Zimmer"  zu 
gestalten,  dem  „Nationalen"  auch  in  unserem 
Hause  Ausdruck  zu  verleihen.  Ein  Grund- 
irrtum ist  es,  der  diese  Unternehmungen 
unfruchtbar  macht,  die  Bezeichnung  ist  schon 
falsch  gewählt,  denn  bei  alle  dem  handelt 
es  sich    nicht    um    Volkskunst,    sondern    um 
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Bauernkunst.  Nach  der  Ansicht  vieler 
decken  sich  diese  Begriffe,  mancher  meint, 
das  spezifisch  Nationale  wäre  in  den  primitiven, 
romantisch-behaglichen  Bauernstuben  zu 
suchen,  und  so  wandte  sich  diese  Art  Kunst 
von  je  den  nuancenreichen  Stilformen  des 
bäuerischen  Kunstgewerbes,  einem  noch  nicht 
völlig  erschöpften  Gebiete  alter  Vorbilder  zu. 


Da  die  Bauernkunst  natürlich  nichts  anderes 
sein  kann,  als  ein  Teil  der  grossen  deutschen 
Stilentwicklung  von  der  Gotik  über  die 
Renaissance,  so  tragen  alle  Versuche,  das 
Interieur  „deutsch"  zu  gestalten,  die  Züge 
dieser  Stile  unverkennbar  an   sich. 

Es  ist  zu  bedenken,  dass  Deutschland  im 
Mittelalter  und  noch  über  den  Ausgang  der 
Renaissancezeit  hinaus  ein  Ackerbau- 
staat war,  dass  die  Städte,  in  denen  die 
Kunst  ihre  Sammelpunkte  hatte,  vor 
allem  durch  die  Arbeit  für  Landedel- 
mann und  Bauern  existierten.  Indem 
die  Kunst  den  Bedürfnissen  des  Land- 
mannes Rechnung  trug,  war  sie  eine 
Volkskunst.  Die  Gotik,  die  weniger  als 
die  Renaissance  in  feudalem  Herren- 
dienste stand,  ist  das  strahlende  Beispiel 
einer  nationalen  Kunst,  weil  sie  alle 
Bedürfnisse,  von  den  höchsten  religi- 
ösen bis  hinab  zu  den  tiefsten  prak- 
tischen, gleichmässig  zu  verklären  und 
zu  schmücken  suchte.  Damals  waren 
die  Städte  wenig  mehr  als  Burgen,  be- 
stimmt, die  vor  einem  Feind  fliehende 
Landbevölkerung  aufzunehmen.  Orte, 
deren  gesamte  Thätigkeit  hinauswies  auf 
das   Ackerland. 

Was  haben  wir  mit  solchen  Zuständen 
noch  gemein.  Wir  leben  in  Gross- 
städten, denen  das  ganze  Land  rings 
umher  arbeitspflichtig  ist,  Deutschland 
ist  nicht  länger  ein  Ackerbaustaat,  son- 
dern ein  Industriestaat,  oder  doch  weit 
auf  dem  Wege,  einer  zu  werden.  Man 
mag  über  diesen  Wandel  denken  wie  man 
will,  mag  in  dem  gegenwärtigen  Zustand 
eine  Gefahr  oder  einen  Segen  sehen  und 
so  konservativ  oder  liberal  sein,  wie  man 
immer  kann:  es  muss  jedem  doch  sinn- 
los erscheinen,  wenn  den  gewerblichen 
Künsten  jetzt  die  alte  Bauernstube  als 
Vorbild  für  das  Modern-Nationale  em- 
pfohlen wird.  Die  Nutzkunst  hat  mit 
eisernen  Realitäten  zu  rechnen,  kein 
frommer  Wunsch  und  keine  Kunstrich- 
tung können  die  völlige  Umwandlung  des 
äusseren  Lebens  aufhalten.  Die  Zukunft 
gehört  der  Industrie  und  ihren  inter- 
nationalen Folgen  und  in  der  neuen 
Arbeit  hat  sich  das  Wesen  grosser  Teile 
unseres  Volkes  schon  vollständig  gewandelt. 
Mit  der  neuen  Lebensführung  sind  andere 
Bedürfnisse  entstanden,  die  Thätigkeit  hat 
auf  die  Lebensanschauung  gewirkt,  das  Volk 
hat  jetzt  neue  Freuden  und  Leiden  und  ein 
anderes  Schönheitsverlangen,  als  die  Land- 
bevölkerung   früherer     Zeiten.      Wer    dürfte 
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behaupten,  es  wäre  jetzt  besser.  Aber  wer 
darf  auch  sagen,  die  Zeit  müsse  rückwärts 
gehen  mit  Hilfe  der  Kunst.  Die  Kunst, 
vor  allem  die  angewandte,  hat  nicht  die 
Aufgabe,  gegen  den  Willen  der  Zeit  zu 
kämpfen,  sondern  sie  soll  die  lebendigen 
Kräfte  steigern,  den  Willen  veredeln,  den 
Drang    nach    vorwärts    regeln,     retardierend 
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wirken  oder  anfeuern,    wie  es  nötig  scheint. 
Der  moderne  Mensch,  der  am  Tage  vielleicht 
eine  Eisenbahnbrücke  baut  und  abends  seine 
Erholung    in    einer    imitierten    Bauernstube 
findet:  das  ist  Karikatur!     Die  Formen   wan- 
deln   sich    unaufhaltsam,    jede    Zeit    will    ihr 
eigenes  Wesen  in  eigenen  Lauten  aussprechen 
und    zu    einer  Volkskunst    im  wahren   Sinne, 
d.    h.    zu    einer    alles    durchdringenden 
Kultur,  gelangt  nur  die  Nation,  die  un- 
beirrt vom  Vorhergegangenen        ebenso 
unbeirrt,  wie  die  Menschheit  der  Gotik 
es  that  —  sich    selbst,    nach    höchstem 
Masstabe  zu  genügen  sucht. 

Wird  diese  Aufgabe  mit  all  dem 
heiligen  Ernst,  dessen  sie  würdig  ist, 
verfolgt,  so  muss  neben  dem  inter- 
nationalen Gepräge  auch  noch  ein  Typus 
spezifisch  nationaler  Art  entstehen.  Die 
modernsten  Arbeiten  der  Nutzkunst,  die 
VAN  DE  Velde's,  beweisen  es  deutlich 
durch  das  vlämische  Element,  das  ihnen 
innewohnt.  Was  hier  das  Nationale 
ist,  wo  es  sitzt  —  wer  kann  das  sagen. 
Es  ist  ein  Teil  des  Formgefühls,  ein  ganz 
individueller  Rasseninstinkt,  unbewusste 
Tradition  und  das  Ergebnis  von  tausend 
Einflüssen,  die  nur  den  Sohn  des  Landes 
berühren.  Der  starke  Künstler  kümmert 
sich  darum  zuletzt.  Er  hat  die  Gewiss- 
heit, dass  alles  was  er  schafft,  ehrlich 
ist  und  das  Wahre  ist  jedesmal  noch, 
unmittelbar  oder  mittelbar,  Allgemein- 
gut geworden. 

Nicht  mit  solchen  Fragen  sollten  sich 
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die  abgeben,  die  das  Fehlen  einer  sogenannten 
Volksttunst  wie  eine  Gewissensnot  empfinden. 
Was  tot  ist,  soll  ruhen;  das  Lebendige  braucht 
unsere  ganze  gesammelte  Kraft.  Wir  sind, 
fast  scheint  es  jetzt  sicher,  auf  dem  Wege 
zu  einem  Stih  die  Kunst  des  Industriezeit- 
alters möchte  beginnen,  überall  will  sich  das 
Schöne  wieder  direkt  mit  dem  Notwendigen 
in  Verbindung  setzen;  aber  ein  Wust  von 
feigen  Anschauungen  steht  dem  noch  im 
Wege,  immer  wieder  ist  die  Angst  da,  der 
„schöneren  Vergangenheit"  gegenüber  könnte 
das  Neue  zu  roh,  das  Schöne  zu  neu  sein. 
Es  fehlt  der  lebenden  Generation,  die  angst- 
voll zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft 
hängt,  die  Konsequenz  einer  Weltanschauung. 
Trotzdem  geht  unsere  Bewegung  weiter  und 
sie  wird  einst,  in  Tagen,  die  wir  sicher  nicht 
mehr  erleben,  eine  wirkliche  Volkskunst  ge- 
worden   sein,    eine    Kunst    des    Hauses,    die 


den  Tag  mit  dem  Abend  in  Einklang  bringt, 
das  Notwendige  in  Freiheit  verklärt.  Was  der 
Bewegung  not  thut,  ist  nicht  besorgtes  Rück- 
schauen zu  den  poesieumflossenen  Bauern- 
häusern unserer  Ahnen,  sondern  die  An- 
spannung aller  Kräfte  dahin,  dass  das  Neue 
nicht  eine  Luxuskunst  werde.  Hier  ist  die 
Gefahr,  die  zwar  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung nicht  ganz  aufhalten,  sie  aber 
wohl  auf  Jahrzehnte  in  falsche  Bahnen  lenken 
kann.  Wer  alle  Bedürfnisse  unseres  Volkes, 
die  höchsten  wie  die  geringsten,  ehrlich  unc' 
selbstlos  zu  veredeln  sucht,  der  wirkt  mit  an 
einer  Kunst,  die  ganz  gewiss  eine  Volkskunst 
sein  wird.  Karl  Schepfler 
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Schilling  &  Gräbner,  deren  jüngste 
Profanbauten  wir  im  vorigen  Heft  den  Lesern 
vorgeführt  haben,  haben  dieselben  freien  Prin- 
zipien, die  sie  hier  entwickeln,  auch  auf  ein 
Gebiet  übertragen,  wo  das  „Locken  wider 
den  Stachel"  der  Konvention  ganz  besonders 
erschwert  ist,  nämlich  auf  das  Gebiet  des 
Kirchenbaus.  Beim  Kirchenbau  ist  es  heute 
vielfach  recht  seltsam;  man  bewegt  sich  eng 
in  den  Grenzen  historischer  Tradition  und 
doch  weiss  man  von  dem  eigentlichen  künst- 
lerischen Wesen  der  historischen  Vorbilder 
so  gut  wie  nichts  zu  erhaschen.  In  der 
Stadt  baut  man  kärgliche  Reminiscenzen  an 
grosse  Dome  und  auf  dem  Lande  wird  dieser 
Typus  dann  noch  um  einiges  kärglicher  freud- 
los wiederholt.  Wer  abei  Augen  hat  zu 
sehen,  der  kann  an  alten  Arbeiten  sehr  wohl 
entdecken,  dass  früher  die  Landkirche  als 
etwas  ganz  anderes  behandelt  wurde,  wie  die 
Stadtkirche;  kein  Mensch  dachte  bei  der  Land- 
kirche an  ein  verkleinertes  Schema  eines 
Domes,  sondern  Gemeinderaum,  Glockenturm, 
Vorhalle,  Sakristei,  Treppenaufgang,  alle  diese 
notwendigen  Erfordernisse  wurden  nach  Lage 
und  Bedürfnis  zusammengruppiert  und  daraus 
ergab  sich  dann  etwas,  das  natürlich  und 
zugleich  malerisch  wirkte. 

In   diesem    Sinne   haben    auch    Schilling 


AUS  DER  KREUZKIRCHE  IN  DRESDEN  «•« 
EVANGELISTENZEICHEN    AUF    DEN  SÄULEN 

&  Gräbner  bei  ihren  Landkirchen  gearbeitet, 
und  indem  sie  auf  das  natürliche  Entstehen 
zurückgriffen,  wurden  sie  insofern  modern, 
als  sie  den   marklosen   Typus    der  aufs    Dorf 
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verpflanzten    mager    gewordenen    Stadtkirche 
damit  entgegen   traten. 

Liebenswürdige  freundliche  Leistungen  sind 
dabei  in  reicher  Zahl  entstanden,  und  wenn 
Leute,  die  diese  Arbeiten  nicht  „kirchlich" 
genug  finden,  sie  „Sommerwohnungen  des 
lieben  Gottes"  genannt  haben,  so  konnte  der 
Architekt  getrost  darauf  antworten:  wenn 
der  Herrgott  nur  überhaupt  drin 
wohnen  kann,  dann  ist's  schon  gut. 

Feierlicher  Ernst  ist  überhaupt 
nicht  eigentlich  die  Sache  von 
Schilling  &  Gräbner;  auch  da, 
wo  sie  im  grossen  Stil  eine  sakrale 
Aufgabe  zu  behandeln  hatten,  haben 
sie  den  Eindruck  heiterer  Festlich- 
keit bevorzugt.  Es  ist  das  die 
Ausgestaltung  der  im  Jahre  I89(i 
durch  Brand  ihrer  Innenarchitektur 
beraubten  Dresdener  Kreuzkirche, 
die  durch  Konkurrenz  in  die  Hände 
von  Schilling  &  Gräbner  ge- 
kommen war.  Der  reine  Barock- 
charakter des  Aeusseren  legte  es 
nahe,  auch  innen  stilgerecht  vor- 
zugehen und  in  der  That  war  das 
anfangs  die  Absicht  der  Archi- 
tekten. Aber  allmählich  entwickelte 
sich  bei  der  Ornamentierung  etwas 
immer  Freieres  und  Moderneres 
und  der  einsichtige  Bauherr  hatte 
das  richtige  Verständnis  dafür, 
dass  auch  heute  noch,  gleichwie 
in  früheren  Epochen,  der  Satz  zu 
Recht  besteht:  „jeder  Zeit  ihre 
Kunst",  —  nämlich  sobald  sich 
eine  solche  Kunst  zu  entfalten 
vermag,  ohne  die  Kunst  früherer 
Meister  zu  zerstören  und  zu  be- 
einträchtigen. Und  das  erwies  sich 
hier  als  möglich :  der  ganze  Innen- 
raum wirkt,  trotzdem  er  im  orna- 
mentalen Detail  absolut  ungewöhn- 
liche Formen  zeigt,  in  seinen 
Stimmungswerten  ganz  ähnlich  wie 
eine  Louis  XVI. -Schöpfung,  und 
es  ist  deshalb  nicht  etwa  ein 
krasser  Gegensatz  zwischen  innen 
und  aussen  fühlbar  geworden. 
Diese  Gesamtwirkung  ist  wohl 
dadurch  entstanden,  weil  der  Architekt  die 
Putztechnik  im  Prinzip  genau  ebenso  ver- 
wendet und  behandelt,  wie  die  barocken 
Meister  und  nur  im  Detail  seine  Neuerungen 
walten  lässt;  er  behandelt  sein  Ornament  in 
jener  flachen  Ausladung,  die  dem  Putze 
eigentümlich  ist,  er  zieht  es  trotz  aller  Bunt- 
heit in   grossen  markanten  Linienzügen  durch 


den  Raum  und  er  lässt  ihm  vor  allem  jene 
diskrete  Weisse,  die  selbst  die  üppigsten 
Formenorgien  in  Putz  zu  einer  Wirkungs- 
einheit zusammengehen  lässt.  Einige  figür- 
liche Einzelheiten  würden  wir  uns  etwas 
leichter  wünschen,  aber  darauf  kommt  es 
hier  nicht  an,  im  allgemeinen  sind  diese 
Stuckformen    mit   einer   schönen  Grazie   be- 
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handelt  und  bssonders  die  bescheideneren 
Details,  die  uns  beispielsweise  zeigen,  wie 
die  Verteilungswerte  des  Eierstabes  oder  des 
laufenden  Hundes  auch  mit  frischen  vege- 
tabilischen Motiven  erreicht  werden  können, 
erscheinen  äusserst  reizvoll.  Der  Bildhauer 
HoTTENROTH,  der  die  plastischen  Arbeiten 
zur    Ausführung    brachte,    hat    hier,    wie    im 
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ganzen  Bau  die  Intentionen  der  Bauleitung 
feinfühlig  und  phantasievoll  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Dieser  ganze  ornamentale  Schmuck,  von 
dem  wir  hier  sprechen,  umspinnt  einen  Raum, 
der  in  seiner  Grundgestaltung  den  Charakter 
einer  barocken  Saalkirche  trägt.  Der  Kern 
des  Raumes  ist  ein  grosses,  äusserst  luftig 
wirkendes  Oval,    dessen    elliptische   Schalen- 


decke sich  über  einer  grossen  Stützenstellung 
entwickelt.  Innerhalb  dieses  Ovals  hat  der 
Architekt  die  Altarpartie  dadurch  markiert, 
dass  er  hier  die  Form  der  Säule,  die  im 
Zuhörerraum  angebracht  ist,  verlässt  und  statt 
dessen  gekröpfte  Pfeiler  stellt;  diesem  Teil  der 
Kirche  wird  dadurch  etwas  Abgeschlosseneres, 
mehr  Eingefriedigtes  gegeben,  trotzdem  der 
Raum  einheitlich  bleibt.     Die  Galerien  ziehen 
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ENTWURF  EINES  ELEKTRIZITÄTSWERKES 
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sich  in  zwei  Reihen  um  diesen  ovalen  Kern, 
der  Aussenform  der  Kirche  folgend,  herum 
und  greifen  auf  der  einen  Seite  bis  zum 
reich  durchgeführten  Altaraufhau,  an  der 
anderen  Seite  bis  zur  Orgelempore  herüber. 
Den  Gesamteindruck,  der  dabei  erreicht  wird. 


Anmerkung:  Die  Architekten  wurden  bei 
der  Ausführung  ihres  umfangreichen  Werkes 
von  einer  Anzahl  Dresdener  Künstler  unter- 
stützt; wir  erwähnen  davon  nur,  dass  die 
Modelle  für  den  Altar,  für  den  Unterteil  der 
Kanzel   und  die  Beleuchtungskörper  von  Pro- 


GKAU.MAL  KELLIIK  (JOH ANMbfKIEüHOF) 


zeigt  die  Abbildung  nur  in  recht  unvoll- 
kommener Weise;  was  man  besonders  in  ihr 
vermisst,  ist  die  schöne  Wirkung  der  Glas- 
fenster, die  durch  die  Kombination  der  alten 
Bleiverglasungs-Technik  mit  den  raffinierten 
Effekten  des  Opalescentglases  einen  besonders 
interessanten,  weich  verschwimmenden  Ein- 
druck machen.  Das  Gesamtbild  des  Raumes 
ist  das  festlicher  Pracht.  Man  kann  den 
Architekten  beglückwünschen  zu  dieser  freien 
künstlerischen  That.  F.  S. 


fessor  Kari,  Gross  stammen,  die  Modelle 
für  die  Steinbrüstungen  am  Altarplatz  und 
für  die  Brüstung  der  Orgelempore  von  Bild- 
hauer C.  Roch,  während  alle  übrigen  Modelle 
und  Antragarbeiten  von  Bildhauer  Hotten- 
ROTH,  in  Firma  Karl  Halikr,  hergestellt  sind. 


V 
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NEUES  AUS  DEN 
VEREINIGTEN  WERKSTÄTTEN 

Bronzen  so  wiederzugeben,  dass  man  ein 
wirklich  eindruckvolles  Bild  von  ihnen 
empfängt  und  ein  sicheres  Urteil  sich  zu 
bilden  im  stände  ist,  gehört  fast  zum  Un- 
möglichen. Ist  es  schon  schwierig,  der 
plastischen  Form  an  sich  auf  dem  Papier 
gerecht  zu  werden,  so  tritt  hier  noch  der 
Glanz  des  Metalles  hinzu,  welcher  das  Spiel 
des  Lichtes  auf  den  gerundeten  Flächen  zu 
etwas  so  beweglich-lebendigem  steigert,  dass 
jedes  Fixieren  nicht  nur  ungemein  viel  vom 
Reize  nimmt,  sondern  auch  die  Formen  oft 
übertrieben    oder   verzerrt    erscheinen    lässt. 


Wir  schicken  dies  voraus,  damit  der  Be- 
schauer den  nachstehenden  Abbildungen 
und  deren  Originalen  nicht  voreilig  unrecht 
thue. 

Wir  möchten  es  vor  allem  geltend  machen 
für  die  Bronzen  von  Frau  Burger- Hart- 
mann. Es  sind  geschmackvolle,  aus  feinem 
Empfinden  herausgewachsene  Arbeiten,  welche 
in  den  auf  wellig  geschwungenen  Blättern 
träumenden  oder  versonnen  in  die  Welt 
schauenden  Elfenkindern  ähnliche  Motive 
verkörpern,  wie  sie  die  Künstlerin  auch  schon 
früher  verwertet  hat.  Nur  -  will  es  uns 
scheinen  —  damals,  mit  noch  mehr  Ursprüng- 
lichkeit, rassiger,  kräftiger.  Auch  die  Ge- 
samtform    ist     bei     einigen    wie    z.   B.    der 
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DREI  GCRTELSCHLIESSEN  VON  TH.  VON  GOSEN 


BROSCHE  VON  TH.  VON  GOSEN 


SCHMUCKSACHEN  IN  SILBER  ZISELIERT«  AUSGEF.  VON  DEN  VEREIN.  WERKSTÄTTEN  (GRS.  GESCH.) 
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Leuchter  auf  Seite  154  gewaltsamer,  weniger 
einheitlich  und  geschlossen  als  in  früheren 
Arbeiten.  Reizend   in  seiner  ungesuchten 

Schlichtheit  ist  der  Briefbeschwerer  mit  dem 
Kinderakt  von  Ignaz  Taschner.  M.  Ross- 
bach, Paul  Haustein  und  Th.  von  Gosen 
bringen  Schmuckstücke  aus  Silber  mit  ver- 
schiedenen Edelsteinen.  In  der  Führung  der 
Kontur  wie  in  der  Verwendung  des  Materials 
tritt  ein  gewisses  Gefühl  für  Eleganz  zu  Tage, 
das  wir  bisher  an  moderner  deutscher  Gold- 
schmiedearbeit   so    oft    vermisst  haben.      Die 


oder  plastischen  Form  haben  etwas  geripp- 
artig  Nacktes.  Die  Vasen  und  Becher  von 
Berner  muss  man  in  ihrer  farbenschönen 
Patinierung  gesehen  haben,  um  sie  voll  zu 
würdigen,  wenn  die  schlanken,  schlichten 
Formen  auch  an  sich  schon  angenehm  wirken. 
~  Zum  Schluss,  und  zwar  zum  wahrhaft 
guten  Schluss,  —  erwähnen  wir  von  den 
Metallarbeiten  noch  Pankok's  Kamin -Ver- 
kleidung, die  einen  grossen  und  wahren 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  dieses  Künst- 
lers bedeutet,  sowohl   in   der  originellen   und 
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figuralen  Typen  Gosen's  sind  flüssig  und 
leicht  in  den  Raum  komponiert  und  lassen 
eine  glückliche  Begabung  für  schmückende 
Wirkung  erkennen.  Freilich  bedarf  eine 
solche  Begabung  nach  zeichnerischer  wie 
technischer  Richtung  hin  noch  der  Klärung 
und  muss  durch  unnachsichtige  Selbstkritik 
entwickelt,  durch  unermüdliches  Arbeiten 
gefestigt  werden,  ehe  sie  Vollkommenes  zu 
schaffen  im  stände  ist.  Weniger  sympathisch 
berühren  die  Schlüsselhaken  auf  Seite  159: 
ihre  spitzigen  Riffe  und  Zacken  und  das  völlige 
Fehlen     jeder     zusammenhängenden     Fläche 


rassigen  Behandlung  der  Gesamtform  wie  in 
der  Ornamentierung,  in  welcher  sich  die 
reiche  Phantasie  Pankok's  so  massvoll  ge- 
meistert zeigt.  — 

Es  ist  viel  darüber  hin  und  her  gesprochen 
und  geschrieben  worden,  ob  unsere  Münchener 
„Vereinigten  Werkstätten"  der  an  sie  er- 
gangenen Aufforderung,  nach  Stuttgart  zu 
übersiedeln,  Folge  leisten  würden  und  wie 
sich  im  andern  Fall  die  Stuttgarter  kunst- 
gewerblichen Verhältnisse  gestalten  würden. 
Graf  Kalckreuth  in  Stuttgart  war  es,  von 
welchem    die  Anregung   ausging,    ein   Unter- 
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BRONZEN,  AUSGEFÜHRT  VON  DEN 
VEREINIGTEN  WERKSTÄTTEN  FÜR 
KUNST    IM    HANDWERK,   MÜNCHEN 

(GES.    GESCH.) 


DOPPELSCHALE  VON   I  KAU  SOPHIE  BURGEK-H ARTMANN 


.LIEGENDER  KNABE-,  BRONZE  A\IT  HOLZSOCKEL  VON   IGNATIUS  TASCHNER 
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EUGEN  BERNER  •  ELEKTR.  TISCHLAMPE  (AUCH  AN  DIE 
WAND  ZU  HÄNGEN)  IN  BLANK  MESSING  MIT  GRÜN 
ÜBERFANGENER  SCHALE  •  AUSGEFÜH  RT  VON  DENVER- 
EINIGTEN WERKSTÄTTEN,  MÜNCHEN  (GES.  GESCH.) 


nehmen,  das  in  der  kurzen  Zeit  seines  Be- 
stehens von  weittragendstem  und  günstigstem 
Einfluss    auf    das    gesamte    moderne    Kunst- 


handwerk geworden,  für  Württemberg  zu  ge- 
winnen und  ihm  dort  vorteilhaftere  Beding- 
ungen, reichere  Möglichkeiten  zu  voller  Ent- 
faltung zu  schaffen.  Die  zur  Unterbringung  der 
Werkstätten  nötigen  Räumlichkeiten  sollten 
dem  Institute  vom  Staate  kostenlos  eingeräumt, 
die  Umzugskosten  gedeckt  und  ein  massiger 
jährlicher  Zuschuss  auf  zehn  Jahre  hinaus  zu- 
gesichert werden  und  an  Aufträgen  von  selten 
des  Hofes  wie  der  Regierung  würde  es  nicht 
gefehlt  haben.  Dagegen  hätte  das  Institut  die 
Verpflichtung  übernommen,  bis  zu  20  Schüler 
in  seinen  Ateliers  praktisch  auszubilden  und 
deren  eigene  Entwürfe  eventuell  auszuführen. 
Man  ersieht  daraus,  wie  günstig  dort  die 
Dinge  lagen  im  Vergleich  zu  dem,  was  den 
ganz  und  gar  auf  sich  selbst  gestellten  Ver- 
einigten Werkstätten  in  München  geboten 
oder  vielmehr  nicht  geboten  ist.  Dass  sie 
ohne  jede  Beachtung  oder  Unterstützung  von 
offizieller  Seite  die  unausbleiblichen  grossen 
Anfangsschwierigkeiten  durchgekämpft  und 
mit  nicht  zu  brechendem  Wagemut  tapfer 
und  freudig  ihren  Zielen  treu  weitergearbeitet 
haben,  gereicht  ihnen  zur  Ehre.  Ausserdem 
aber  müsste  es  jeden  tiefer  Blickenden  er- 
kennen lassen,  wie  sehr  das  Unternehmen 
dem  Geist  der  Zeit  entspricht,  d.  h.  wie 
lehensfähig  es  deshalb  ist,  weil  das  Leben 
selbst,  d.  h.  die  Anforderungen  unserer 
Lebensweise  und  unseres  Empfindens  nach 
Ausdruck    und    nach    Befriedigung    drängend 


PATINIERTE  METALLVASEN  «  ENTWORFEN  VON  EUGEN  BERNER  «•«•«  •«««« 
AUSGEFÜHRT  VON  DEN  VEREINIGTEN  WERKSTÄTTEN,  MÜNCHEN  (GES.  GESCH.) 
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dahinterstehen.  —  In  Stuttgart  waren  aber 
—  zum  Glück  für  München,  dem  so  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  seine  „Vereinigten 
Werkstätten"  erhalten  bleiben  werden 
andere  Strömungen  thätig,  welche  die  Ver- 
wirklichung des  KALCKREUTH'schen  Projektes 
vorerst  hinderten.  Ein  bis  zu  gewissem  Grade 
sicherlich  berechtigter,  im  schwäbischen  Volke 
zudem  noch  ganz  besonders  ausgeprägter 
Lokalpatriotismus  Hess  eine  ganze  Anzahl 
kunstgewerbetreibender  Firmen  zu  einer 
entschiedenen  Erklärung  gegen  die  Ver- 
pflanzung der  Münchener  Vereinigten  Werk- 


TH.  TH.   HEINE    •    STANDUHR    IN    HOLZ    MIT    HOLZ- 
ODER METALLINTARSIE  «  VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN 
(GES.  GESCH.) 


Stätten  zusammentreten  und  diese  Erklärung 
bei  der  k.  Zentralstelle  für  Handel  und  Gewerbe 
einreichen:  Es  sollte  darin  die  in  den  ge- 
samten schwäbischen  Handwerkerkreisen  vor- 
herrschende Auffassung  zum  Ausdruck  ge- 
langen, dass  man  mit  eigenen,  heimischen 
Kräften  eine  Neubelebung  des  Kunstgewerbes 
zu  versuchen  habe,  ehe  man  fremde  heran- 
zieht. Der  „Beobachter",  dem  übrigens  eine 
sehr  objektive  unparteiische  Darstellung  der 
ganzen  Sache  zugestanden  werden  muss, 
rechtfertigt  die  obige  Stellungnahme  des 
württembergischen  Kunsthandwerks,  indem 
er  schreibt:   „Wir  wollen  keinem  kleinlichen 


F.  RINGER  «  STANDUHR  AUS  HOLZ  UND  GETRIEBENEM 
KUPFER    «   VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN   (GES.  GESCH.) 

Partikularismus  in  Sachen  der  Kunst  das 
Wort  reden,  da  es  hierbei  im  Grunde,  zumal 
wo  es  sich  um  Lehrkräfte  und  Lehrinstitute 
handelt,  doch  nur  auf  die  Persönlichkeiten 
ankommt;  aber  gerade,  da  man  handwerk- 
liche Kreise  gewinnen  wollte,  hätte  man 
diese  wohl  leichter  herangezogen  und  mit 
dem  Plane  vertraut  gemacht,  wenn  man  es 
zunächst  mit  hiesigen  Kräften  versucht  hätte 
und  dies  hätte  um  so  näher  gelegen,  als 
das  letzte,  speziell  Württemberg  gewidmete 
Heft  der  Darmstädter  „Kunst  und  Dekoration" 


F.  RINGER  «  STANDUHR  AUS  HOLZ  UND  GETRIEBENE.M 
KUPFER  «  VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN   (GES.  GESCH.) 
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SCHLUSSELHAKEN  UND  ZEITUNGSHALTER 
ENTWORFEN  VON  PAUL  HAUSTEIN««««« 


««««««  AUSGEFÜHRT   IN    BLANK  MESSING   VON    DEN 
VEREINIGTEN  WERKSTÄTTEN,  MÜNCHEN  (GES.  GESCH.) 


an  zahlreichen  Beispielen  den  hohen  Stand 
des  württembergischen  Kunstgewerbes  in 
vielen   Zweigen  eingehend  beleuchtet." 

Welche  Konsequenzen  nun  die  obige 
Adresse  einerseits,  die  unterdessen  einge- 
tretene Spaltung  und  Neubildung  der  Vor- 
standschaft des  „Vereins  für  dekorative 
Kunst  und  Kunstgewerbe"  andererseits,  für 
die  Gestaltung  der  Stuttgarter  Verhältnisse 
haben  werden,  bleibt  abzuwarten.  Wir  werden 
unsern  Lesern  in  einem  der  nächsten  Hefte 
darüber  berichten. 

Unterdessen  freuen  wir  uns  an  dem  frohen 
Gedeihen  unserer  eigenen  Vereinigten  Werk- 
stätten, das  sich  schon  darin  dokumentiert, 
dass  ihr  Wirkungskreis  sich  immer  mehr 
und  mehr  erweitert.  Ihre  letzte  grössere 
Arbeit  war  die  Einrichtung  eines  grossen 
Sanatoriums  in  St.  Blasien,  von  welchem 
wir  heute  einige  Abbildungen  bringen.  Eine 
erhebliche  innere  Bereicherung  aber  erfuhren 
sie,  indem  eine  Filiale  der  Scherrebeker 
Webeschule  ins  Leben  gerufen  wurde.  „Der 
Lehrkurs  begann  am  15.  Dezember.  Für  die 
Webeschulen  werden  auch  Nichtkünstlerinnen 
angenommen.  Die  V.  W.  hoffen  so  einer- 
seits Künstlerinnen  Gelegenheit  zu  geben, 
eine  Technik  zu  lernen,  in  welcher  sie  dann 
eigenhändig  ihren  Erfindungen  eine  technisch 
vollendete  Gestalt  geben  können,  andererseits 
aber  andern  handgeschickten  Damen,  welche 
den    Kreis    ihrer   häuslichen    Künste    zu    er- 


weitern wünschen,  es  zu  ermöglichen,  durch 
Selbstanfertigung  von  gewebten  Portieren, 
Teppichen  oder  Wandbehängen  in  einer  den 
orientalischen  Webarten  ebenbürtigen  Technik 
Werke  zu  schaffen,  welche  hoch  über  den 
zumeist  von  unsern  Frauen  geübten  Lieb- 
haberkünsten stehen."  Dieser  Webeschule 
sollen  allmählich  andere  Schulen  angegliedert 
werden,  in  denen  berufsmässige  Künstler 
und  Künstlerinnen  handwerklichen 
Unterricht  erhalten.  Jedem  einzelnen  soll 
die  Möglichkeit  der  Ausbildung  in  einer  Reihe 
von  Techniken  durch  Zulassung  zurpraktischen 
Arbeit  geboten  werden.  An  eigenen  Ent- 
würfen wird  er  lernen,  die  nötigen  Werk- 
zeichnungen herzustellen,  die  Ausführung 
bis  ins  einzelne  zu  leiten  oder  selbst  mit 
Hand  anzulegen.  Erwerbung  tüchtiger 
technischer  Kenntnisse  bei  möglichster 
Wahrung  und  Entwicklung  der  ein- 
zelnen künstlerischen  Individualität 
wird  der  oberste  Grundsatz  des  Unterrichts 
sein. 

Möge  gutes  Gelingen  das  dankenswerte 
Unternehmen  lohnen  und  die  V.  W.  ermutigen 
zu  weiterem  segensreichen  Schaffen!         c. 

v^-/^  ^^^-^  ^^.^^  ^ 
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NACH  EINtk  LITHOGRAPHIE  VON  TH.  \AN   HOYTBA\A 


TH.  VAN  HOYTEMA 

Im  Jahre  1891  wurde  die  holländische  Kunst- 
welt überrascht  durch  das  Erscheinen  eines 
kleinen  illustrierten  Büchleins  „Wie  die  Vögel 
einen  König  bekamen",  welches  in  jeder  Hin- 
sicht der  konventionellen  Arbeitsweise  so  sehr 
zuwiderlief,  dass  es  von  vornherein  einen 
unberechenbaren  Einfluss  auf  die  bisher  in 
Holland  übliche  Richtung  auf  dem  Gebiete 
der  Illustration  ausüben  musste.  Der  von 
einem  Ungenannten  verfasste  Text,  ebenso 
wie  die  vom  Künstler  selbst  auf  Stein  ge- 
zeichneten Abbildungen  schlugen  eine  frische 
Saite  an  auf  dem  abgeleierten  Gebiete  der 
Illustrationskunst  und  erregten  im  konser- 
vativen Holland  das  grösste  Aufsehen.  Wie 
sehr  die  anderen  Künstler  durch  das  Er- 
scheinen dieses  Büchleins  beeinflusst  wurden, 
zeigte  sich  bald  an  dem  Erscheinen  anderer 
Bücher,  welche  nach  ähnlichen  Grundsätzen 
verfertigt  wurden. 

Es  war  aber  nicht  des  Künstlers  Absicht, 
es  bei  dieser  ersten  That  zu  lassen,  denn 
bald  darauf  erschien  ein  neues  illustriertes 
Buch    „Das    hässliche,    junge    Entlein"    von 


Andersen.  In  diesem  neuen  Werk  zeigte 
sich  das  Talent  des  jungen  Künstlers  bereits 
zu  grösserer  Reife  entwickelt.  An  Reinheit 
des  Ausdrucks,  wie  an  Klarheit  der  Ansichten 
Hess  diese  Arbeit  nichts  mehr  zu  wünschen 
übrig.  Der  Zweck  der  dekorierenden  Kunst 
ist  ja  nicht  nur  der,  irgend  einen  Eindruck 
eines  bestimmten  Vorganges  in  der  Natur  ab- 
zubilden, sondern  beruht  in  dem  ernsthaften 
Streben,  einen  Zusammenhang  zwischen  Kunst- 
werk und  seiner  Umgebung  zu  schaffen. 
Weitere  Proben  von  van  Hoytema's  dekora- 
tivem Talent  finden  sich  mannigfach  in  Holland, 
u.  a.  die  Ausschmückung  des  grossen  Clubs 
in  Dordrecht,  die  Wandgemälde  in  den  Yachts 
des  Herrn  Floss  Smit  und  mehrere  andere 
Fresken,  worin  van  Hoytkma  sich  stets 
streng  an  seinen  Grundsatz  hält,  „Kunst  und 
Form  als  ein  nicht  zu  trennendes  Ganzes  zu 
bilden".  Seine  Motive  entlehnt  er  immer 
aus  der  ihn  umgebenden  lebenden  Natur. 
Van  Hoytema  schildert  die  Vögel,  die  Blumen 
und  all  das  freudig  Lebende  in  der  Natur; 
auf  wunderbar  meisterhafte  Weise  weiss  er 
von  den  Dingen,  welche  im  Weltall  ihn  um- 
ringen, in  seinen  Kompositionen  zu  erzählen. 
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Diejenigen,  welche  ihn  näher  kennen,  wissen, 
wie  lieb  er  das  ihn  umgebende  All  hat  und 
welch  grosse  Rolle  sein  gefühlvolles  Herz 
dabei  spielt.  Seine  erstaunliche  Arbeitskraft 
und  sein  munteres  Wesen  lassen  uns  von 
ihm  noch  viele  ausserordentliche  Sachen  er- 
warten. Bereits  frühe  wurde  er  durch  Ent- 
würfe von  Möbeln,  darunter  einige  inter- 
essante Faltwände  und  Teppiche  als  ein  un- 
ermüdlicher Sucher  nach  Schönheit  in  den 
Gegenständen  des  täglichen  Bedarfes  bekannt 
und  auch  in  letzter  Zeit  hat  er  viel  auf 
diesem  Felde  gearbeitet;  zwar  konnten  diese 
Arbeiten  aus  mehreren  Gründen  noch  nicht 
veröffentlicht  werden,  doch  sind  jene,  welche 
Gelegenheit  hatten,  dieselben  ausgeführt  zu 
sehen,   des   Lobes   für  ihn  voll. 

Indessen  ist  er  seiner  ersten  Liebe,  dem 
Buchschmuck,  noch  immer  treu  geblieben. 
In  den  letzten  Jahren  (1896)  erschien  noch 
„Eulenglück"  und  „Zwei  Hähne";  besonders 
eine  Sammlung  Lithographieen  von  Vögeln 
und  anderen  Tieren,  in  grossem  Format 
herausgegeben,  hat  die  grösste  Aufmerksam- 
keit auf  ihn  gelenkt.  Genannte  Sammlung  in 
Folioformat  findet  sich  in  den  Mappen  der  her- 
vorragendsten holländischen  Kunstsammler. 
Nur  wenige  Exemplare  sind  bis  jetzt  noch 
unverkauft. 

Ein  anderes  interessantes  Stück  in  van 
Hoytema's  Werk  sind  seine  Wandkalender. 
Auch  diese  sind  wiederum  im  Bestreben, 
harmonisch  in  ihrer  Umgebung  zu  wirken, 
hergestellt  und  jedermann,  der  weiss,  wie 
schwer  dergleichen  Aufgaben  zu  lösen  sind, 
wird  die  Art,  wie  er  sie  überwand,  nach 
ihrem  Werte  schätzen.  Aber  in  welchem 
Sinne  auch  und  an  was  immer  für  Gegenständen 
er  arbeitet,  aus  allem  strahlt  seine  grosse 
Liebe  zu  Gottes  Natur  heraus.  Darin  liegt 
seine  grosse  Kraft  und  sie  wird  ihn  auch 
immer  begeistern  zu  neuen  kunstvollen  Schöpf- 
ungen und  ihm  eine  besondere  Stelle  inmitten 
all  der  miteifernden  Gewerbekünstler  sichern. 

J.  G.  V. 


es  sich  hier  nicht  um  direkte  Vorschläge  für  brauch- 
bare Alltagsschriften,  sondern  um  die  Verwendung 
der  Schrift  als  ornamentales  Motiv.  Die  künstlerische 
Phantasie  brauchte  sich  daher  durch  keinerlei  prak- 
tische Rücksichten,  nicht  einmal  durch  die  auf 
Leserlichkeit,  beengen  zu  lassen.  Sie  hat  denn 
auch  bei  den  meisten  Künstlern  von  der  Erlaubnis, 
ohne  Zügel  und  Kandare  ins  freie  Land  zu  sprengen, 
ausgiebigen  Gebrauch  gemacht;  nur  Bürk,  Lemmen, 
MoLKENBOER,  Plecnik,  Weiss  und  Wenig  haben 
sich  mit  einer  Nuancierung  der  lateinischen  Initialen 
begnügt.  Fische,  Kot^ra,  Lechter,  Moser  sind 
geradezu  in  Spielerei  verfallen.  Doch  ist  das  durchaus 


HERMANN  OBRIST,  MÜNCHEN««« 
MODELL  FÜR  EINEN   ECKBRUNNEN 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 

>Beispiele  künstlerischer  Seh  ri  ft',  heraus- 
gegeben von  Rudolf  von  Larisch.  Verlag  von 
Anton  Schroll  &  Co.,  Wien   1900.     Preis  7  Mk. 

Der  verdienstvolle  Aesthetiker,  der  im  vorigen 
Jahre  in  einer  Broschüre  über  Zierschriften  im 
Dienste  der  Kunst  die  Prinzipien  des  Setzens  einer 
kritischen  Beurteilung  unterzog,  hat  eine  Reihe 
der  hervorragendsten  Künstler  zum  Entwurf  neuer 
Schriften  veranlasst.  Entsprechend  dem  Titel  handelt 


kein  Schaden.  So  zweifellos  eine  durchgeführte 
Schrift  ihre  Gesetzmässigkeit  haben  muss,  so  sind 
doch  Gesetze  immer  nur  sekundär,  und  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Lascivität  und  Sitte  kann  nur  da- 
durch gewonnen  werden,  dass  der  Pendel  künst- 
lerischer Erfindung  eben  nach  beiden  Seiten  über 
die  Normallinie  hinausschwingt;  wenn  er  nur  auf 
der  Seite  der  Konvention  sich  bewegen  darf,  bleibt 
er  bald  stehen  und  mit  ihm  die  ganze  Uhr.  Dem- 
nach ist  das  merkwürdige  Buch  sowohl  für  die  Kunst, 
wie  auch  für  das  Buchgewerbe  von  Wert,  insofern 
es  neben  fertigen  Systemen  zugleich  Anregungen 
zu  weiteren  Entwürfen  giebt,  durch  Wort  und  Bei- 
spiel zu  selbständigem  Nachdenken  und  Schaffen 
reizend.  G.  k. 
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^Ä'ETTBEWERB:  MONUMENTALE   BANK 
I.  PREIS 


F.-RUDIGER,  CHARLOTTENBURG 
MOTTO  »REQUIEM«  ««««««« 


WETTBEWERB:  MONUMENTALE  BANK 
IL  PREIS 


MOTTO     OHNE  AESTHETISCHEN   ÜBERFLUSS. 
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WETTBEWERB:  MONUMENTALE  BANK 
II!.  PREIS 


F.    KLEE,    MÜNCHEN 
MOTTO   »GERMANE. 


M  O  /NJ  k^  M  ENT  A  L  ^ 
f    AI  0  T  -r  o    .  ■) 


A  fV-S  I  c  M  -r      J^ 


WETTBEWERB:  MONUMENTALE  BANK 
LOBENDE  ERWÄHNUNG 


h.   BEHN,  MÜNCHEN  «s  «  « 
MOTTO  »NATURFREUND« 
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OSW.   BIEBER,    DRESDEN    (LOBENDE    ERWÄHNUNG) 


WETTBEWERB  PUR  EINE 
MONUMENTALE  BANK 

Aus  den  etwa  100  Zusendungen,  welche 
auf  unser  Preisausschreiben  für  eine 
monumentale  Bank  eingegangen  sind,  musste 
von  den  Juroren  ein  grosser  Teil  als  höheren 
künstlerischen  Anforderungen  nicht  ent- 
sprechend ausgeschieden  werden,  während 
18  Entwürfe  einer  engeren  Wahl  unterlagen. 
Unter  diesen  wurde  die  mit  dem  Motto 
„Requiem"  bezeichnete  Skizze,  sowohl  wegen 
ihrer  dem  Sinne  des  Ausschreibens  am  besten 
entsprechenden  vornehmen  Schlichtheit,  als 
auch  wegen  des  vom  Künstler  richtig  hervor- 
gehobenen Zusammenhanges  zwischen  Bank 
und  Umgebung,  wie  er  hier  durch  eine  Hecke 
gebildet  wird,  einstimmig  als  des  ersten  Preises 
würdig  befunden.  Der  Aufbau  schmiegt  sich 
dem  Terrain  harmonisch  an  und  mit  sicherem 
Gefühl  ist  der  Gegensatz  überwunden,  durch 
welchen  die  meisten  der  Entwürfe  die  Stim- 
mung eines  lauschigen  Waldweges  an  einem 
Bergabhang  zu  beeinträchtigen  drohten.  Den 
zweiten  Preis  glaubten  die  Juroren  aus  ähn- 
lichen Motiven  dem  Entwurf  „Ohne  ästhe- 
tischen Ueberfluss"  zuerkennen  zu  sollen, 
da  derselbe  entsprechend  den  Vorschriften 
schlicht  gehalten  war,  dabei  doch  von  origi- 
neller Form,  ohne  eine  allzu  komplizierte 
Flächenbewegung  aufzuweisen.  Als  dritter 
endlich  war  der  Entwurf  „Germane"  in  seiner 
Art  hervorzuheben,  obwohl  derselbe  eigent- 
lich mehr  Monument  als  Bank  ist.    Die  Ent- 


würfe „Naturfreund",  „Bank",  „Nachtigall",  „?" 
fanden  lobende  Erwähnung.  Unter  denselben 
schien  die  Bank  „Naturfreund"  am  bemer- 
kenswertesten, doch  konnte  sie  bei  der  für 
die  Ausführung  gestellten  Preisgrenze  von 
1500  Mark  als  zu  kostspielig  nicht  in  Frage 
kommen. 

Die  Oeffnung  der  die  Künstlernamen  ent- 
haltenden Briefumschläge  ergab,  dass  der  mit 
dem  ersten  Preis  ausgezeichnete  Entwurf 
„Requiem"  von  Herrn  Regierungsbauführer 
Fritz  Rüdiger,  Charlottenburg,  der  mit  dem 
dritten  Preis  bedachte  Entwurf  „Germane" 
von  Herrn  Architekt  Fritz  Klee,  München, 
und  die  Bank  „Naturfreund"  von  Herrn  Bild- 
hauer Fritz  Behn,  München  eingesandt  wor- 
den war.  Für  die  unter  dem  Motto  „Ohne 
ästhetischen  Ueberfluss"  und  mit  dem  zweiten 
Preis  ausgezeichnete  Skizze  fehlte  die  zuge- 
hörige Adresse  des  Verfassers,  den  wir  hier- 
mit ersuchen,  seinen  Namen  freundlichst  be- 
kannt geben  zu  wollen.  Die  Einsender  der 
übrigen  lobend  hervorgehobenen  Entwürfe 
sind  ferner:  Karl  Scharrath,  Bildhauer, 
Stuttgart;  O.  Hempe,  Architekt,  Dresden; 
Oswald  Bieber,  Architekt,  Dresden. 

Der  Mühe  der  Jury  hatten  sich  die  Herren 
Maler  und  Architekt  H.  E.  von  Berlepsch- 
Valendas,  München,  Architekt  M.  Dülfer, 
München,  sowie  Herr  Architekt  F.  Schu- 
macher, Leipzig,  im  Verein  mit  dem  Heraus- 
geber der  „Dekorativen  Kunst"  freundlichst 
unterzogen  und  sei  ihnen  daher  auch  an  dieser 
Stelle  nochmals  gedankt. 


Verlagsanstalt  F.   Bruckn 


Für  die  Redaktion  verantwortlich: 
ann  A.-G.  München,  Nymphenburgerstr. 


H.  BRUCKMANN,  München. 
86.         Druck  der  Bruckmann'; 
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Töne  an  der  Grenze  des  komplementär  Er- 
träglichen stehen.  Er  löst  die  Form  oft  ko- 
loristisch auf,  durch  das  Flimmern  der  sich 
im  Auge  bekämpfenden  Reize.  Ein  Leben 
in  Räumen,  die  mit  den  persönlichsten  Tapeten 
und  Teppichen  von  Eckmann  dekoriert  sind, 
wird  nicht  eines  jeden  Sache  sein;  aber  für 
einen  kurzen  Besuch  ist  der  Aufenthalt  darin 
sehr  anregend.  Ganz  anders  wählt  der  Re- 
volutionär VAN  DE  Velde  die  Stimmungen 
seiner  exklusiven  Interieurs.  Seine  Farbe  ist 
durch  die  Schule  des  Impressionismus  ge- 
gangen. Sie  hat  etwas  Gotisches  und  bevor- 
zugt die  starken  Kontraste  dieses  Stils,  ist 
aber  doch  im  ganzen  ziemlich  unbeweglich. 
Es  ist  etwas  in  all  seinen  Räumen,  das  beinah 
unheimlich  anmutet,  etwas  Brütendes,  das  nur 
gegenüber  der  gesunden  Formensprache  nicht 
aufkommen  kann.  Man  vermisst  Heiterkeit 
und  Helligkeit,  ein  grösseres  Unhekümmert- 
sein,  fast  möchte  man  sagen:  mehr  Banalität. 
Denn  es  kann  der  Grundsatz  aufgestellt 
werden:  Originalität  der  Farbe  ist  im  In- 
terieur nicht  am  Platze,  vielbenützte  Zimmer 
dürfen  nicht  witzig,  nicht  überwältigend  ge- 
stimmt sein. 

Die  Engländer  haben  recht  verständig  ge- 
wirtschaftet. Sie  dekorieren  im  allgemeinen 
mit  einer  gesunden  Fadheit,  die  nie  uner- 
träglich wird.  Man  ist  nicht  zahm  dort  drüben; 
über  den  hohen  Holzpaneelen  wird  derlustigste 
Blumenspektakel  losgelassen;  die  Farben  sind 
jedoch  immer  verwandt,  stets  ist  ein  Tropfen 
von  der  Grundfarbe  in  allen,  sie  sind  nie 
komplementär.  Doch  sind  sie  weit  entfernt 
von  den  billigen  Stimmungen  des  Malermeister- 
geschmacks, der  das  bequeme  Prinzip  kleiner 
Intervalle  nie  verlässt.  Man  kann  so  ver- 
gleichen: Morris,  der  Naturmensch,  mischt 
mit  den  Erdfarben,  Eckmann,  der  Nerven- 
mensch,  mit  den  geilen   Anilinfarben. 

Van  de  Velde  hat  einmal  mit  Bezug  auf 
die  Möbelformen  geschrieben,  jedes  Zimmer 
hätte  einen  Haupt-  und  Knotenpunkt,  von  dem 
sein  Leben  ausstrahlt:  dasselbe  gilt  von  der 
farbigen  Stimmung  des  Interieurs.  Für  eine 
Konzentration  des  Eindrucks  wird  am  meisten 
die  Lichtquelle  sorgen,  die  sich,  vor  allem 
bei  künstlicher  Beleuchtung,  an  dem  Haupt- 
punkte des  Zimmers  befinden  wird.  Diese 
natürliche  Eindringlichkeit  darf  nicht  zerstört 
werden,  indem  man  Ecken  und  Winkel  durch 
einen  Farbenwitz  in  die  Mitte  zerrt.  Das 
Wesentliche  ist  natürlich  der  Lokalton.  Regeln 
für  einzelne  Räume  aufzustellen,  wie  die 
Dekorateure  es  seit  Jahren  thun,  ist  ganz  un- 
möglich, weil   nichts  individueller  empfunden 


wird  als  die  Farbe.  Es  ist  z.  B.  Mode,  das 
Speisezimmer  in  dunkeln,  feierlichen  Tönen 
zu  halten;  und  doch  giebt  es  für  viele  kein 
grösseres  Vergnügen,  als  in  hellen  freund- 
lichen Zimmern  zu  speisen.  Damenzimmer 
waren  bisher  nur  ganz  hell  möglich;  jetzt 
wagt  man  schon  dunkle  Farben,  die  der 
Toilette  eine  glückliche  Folie  geben,  anzu- 
wenden. Den  Charakter  der  Stimmung  sollten 
eigentlich  nur  die  Bewohner  entscheiden, 
weil  ein  Ton  auf  verschiedene  Menschen  ganz 
verschieden  wirken  kann.  Gehört  doch  bei 
den  Wahrsagerinnen  die  Frage  nach  der  Lieb- 
lingsfarbe zum  ständigen  Apparat  psycho- 
logischer Kombinationen.  Die  nächste  Kon- 
sequenz ist  dann  freilich,  dass  die  Gebildeten 
unseres  Volkes  ihre  eingeborenen  Empfin- 
dungen für  farbige  Erscheinungen  mehr  kulti- 
vieren müssen;  eine  zweckmässige  Gym- 
nastik des  Auges  führt  zu  den  schönsten 
Resultaten. 

Teppich  und  Tapete  sind  die  wesentlichen 
Träger  der  Interieurstimmung.  Der  Teppich 
darf  energisch  getönt  sein,  weil  er  fast  nie 
speziell  gesehen  wird  und  dem  Auge  doch 
stets  farbig  gegenwärtig  ist.  Die  Tapete  giebt 
den  Lokalton.  Wo  sie  über  hohen  Paneelen 
als  schmaler  Streifen  erscheint,  darf  sie  mehr 
Schmuckträger  sein,  bedeckt  sie  aber  die 
ganze  Wandfläche,  so  ist  nur  eine  diskrete 
Musterung  mit  wenigen  Farben  erlaubt.  Die 
sehr  beliebten  breiten  Friese  unter  der  Decke, 
die  bei  van  de  Velde  oft  allein  die  Deko- 
ration des  Raumes  tragen,  sind  sehr  zu  loben ; 
doch  wird  man  sich  mit  ihnen  auseinander 
zu  setzen  haben,  wenn  die  Frage  der  Ge- 
simsformen gelöst  sein  wird.  Wichtig  ist  auch 
der  Ton  des  Möbelholzes;  aber  man  ist,  wenn 
der  Tischler  mit  seiner  Beize  nicht  zu  arg 
wütet,  stets  sicher  angenehme  Farbe  zu  sehen, 
hier  sorgt  die  liebe  Natur,  der  man  sich  ganz 
anvertrauen  kann.  Deckenmalereien  gehören 
nicht  ins  Wohnhaus.  Ein  Schablonenornament, 
das  die  Gesimsformen  im  Plafond  auflöst, 
mag  oft  gut  sein;  jede  Uebertreibung  wirkt 
aber  sofort  geschmacklos.  Eine  hässliche 
Mode  ist  es,  das  Licht  des  Tages  durch  far- 
bige Gardinen  und  das  der  Lampe  durch 
getönte  Schirme  zu  verändern  und  mit  sol- 
chen Apotheosen  billige  Stimmungen  zu  er- 
zielen. Dem  Tageslicht  gegenüber  ist  es  eine 
Barbarei,  denn  die  Farbe,  feinsinnig  ange- 
wandt, reicht  völlig  aus,  um  jede  Stimmung 
zu  erzeugen.  Das  künstliche  Licht,  das  oft 
einen  unangenehmen  Glanz  hat,  mag  beschei- 
den gedämpft  werden;  aber  das  Künstliche 
muss  sehr  künstlerisch  gemacht  werden. 
Kirchen  und  Räume,  in  denen  feierliche,  welt- 
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fremde  Stimmungen  herrschen  sollen,  mögen 
das  Licht  durch  gemalte  Scheiben  einlassen; 
der  Wohnraum  aber,  in  dem  moderne  Men- 
schen leben,  darf  keine  falschen  Reize  dulden. 

Dass  der  Farbensinn  ein  Kulturprodukt  ist, 
beweist  die  Gleichgültigkeit  und  Geschmack- 
losigkeit des  Volkes  in  solchen  Dingen  und 
ebenso  die  Möglichkeit,  einen  gewissen  Sinn 


P.  J.  STOCKVIS,   ARNHEIM  «  GASLAMPE 

für  Farbe  zu  lehren.  Der  feminine,  kritische 
Farbensinn  ist  jedem  intelligenten  Menschen 
beizubringen.  Auch  die  Gewohnheit  schärft 
das  Auge  in  hohem  Grade.  Arbeiterinnen  in 
Färbereien  vermögen  z.  B.  auf  einen  Blick 
Nuancen  zu  unterscheiden,  die  der  Künstler 
nicht  mehr  erkennt,  der  Tapeten-  oder  Stoff- 
drucker,   der    längere    Zeit    unter    demselben 


Koloristen  gearbeitet  hat,  passt  sich  dessen 
Eigenart  völlig  an  und  entwickelt  einen  Pseudo- 
geschmack,  den  er  im  privaten  Leben  dann 
aber  nicht  anzuwenden  versteht.  In  vielen 
Fällen  ist  der  berühmte  Farbensinn  eines 
Künstlers  nur  einseitige  Dressur;  ein  ästhe- 
tisches Bedürfnis,  das  ununterbrochen  thätig, 
also  harmonisch  ist,  findet  man  sehr  selten, 
und  wenn  es  sich  doch  manifestiert,  so 
wird  es  leicht  schrankenlos.  Denn  es  fehlt 
eben  ein  fester  Masstab  in  unserem  Gefühl 
und  es  giebt  kaum  eine  Dissonanz,  an  die 
sich  das  Auge  nicht  gewöhnen,  ja,  sie 
schliesslich  als  besondere  Feinheit  schätzen 
lernte.  Nirgend  ist  der  Begriff  „hässlich" 
relativer  zu  nehmen  als  hier.  Mit  geringer 
Mühe  kann  man  sich  überreden,  das  Un- 
harmonische als  etwas  Subtiles,  psychologisch 
Interessantes,  als  Schönheit  am  Ende  zu 
empfinden.  Nur  dass  dieser  Kunstgenuss  in 
die  Nervenheilanstalt  führt  -  oder  zu  einer 
Secession.  Eine  Selbsterziehung  zu  gesunder 
Farbenempfindung  scheint  mir  wesentlich  und 
es  mag  dafür,  im  Gegensatz  zur  abstrakten 
architektonischen  Kunst,  ein  naiver,  nicht 
kleinlicher  Naturalismus  empfohlen  sein. 
Denn  den  Farben  der  Natur  hat  das  Auge 
sich  in  jahrtausendelanger  Entwicklung  so 
angepasst,  dass  sie  uns  zur  Schönheit  ge- 
worden sind.  Ein  grünes  Feld  und  ein  blauer 
Himmel  darüber:  man  braucht  nicht  mehr, 
um   tanzfroh   zu   werden. 

Das  Volk  geht  nur  auf  farbige  Effekte  aus, 
man  wird  in  seinen  Wohnungen  nirgends  eine 
Lokalfarbe  finden.  Jedes  Ding  wird  einzeln 
betrachtet,  von  einer  geschlossenen  Stimmung 
ist  nicht  die  Rede.  Das  ist  eine  schlimme 
Unkultur,  die  uns  hinter  die  Japaner  und 
Chinesen  stellt  und  die  der  Aufmerksamkeit 
der  sozial  strebenden  Nutzkunst  sehr  würdig 
ist.  Alte  Bauernstuben  haben  Charakter  und 
Farbe;  die  moderne  Arbeiterwohnung  kennt 
nur  ein  mit  bunten  Flecken  punktiertes 
scheussliches  Grau.  In  diesen  Räumen  fehlt 
die  Freudigkeit,  die  sinnliche  Genussfähigkeit; 
der  höchste  Aufschwung  ist  eine  Sucht  nach 
lügenhaftem  Luxus.  Diese  prunkende  Arm- 
seligkeit ist  ergreifender  als  das  nackte  Elend, 
die  traurig  niedere  Lebensform  solches  Da- 
seins übt  stumme,  aber  unwiderlegliche  Kritik 
an  dem  sozialästhetischen  Wert  unserer  ganzen 
Kunst. 

Wer  die  Farbe,  den  grossen,  einfachen 
Lokalton,  in  die  Wohnung  des  Volkes  ein- 
führen könnte,  der  wäre,  trotz  des  ganz  un- 
wägbaren Erfolges,  einer  der  tüchtigsten  Kul- 
turarbeiter der  Zeit.  Karl  Scheffler 
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DAS  NEUE   KÜNSTLERHAUS 

GKNANNT  „HET  BINNKNHUIS"  (DAS  HAUSINNERK) 

IN  AMSTERDAM 

Seit  Oktober  190üist  Amsterdam  um  eine 
Anstalt  reicher,  welche  gewiss  von  grossem 
Einfluss  auf  die  holländische  Gebrauchskunst 
sein  wird.  Vom  bekannten  kunstliebenden 
Silberschmiede  Hoeker  wurde  im  Verein  mit 
einigen  einflussreichen  Amsterdamern  im  Zen- 
trum der  Stadt  ein  Gebäude  angekauft, 
um  daselbst  auf  würdige  Weise  Ge- 
brauchsgegenstände, welche  von  ernst 
strebenden  Künstlern  entworfen  oder 
angefertigt    sind,    zur  Schau   zu  stellen. 

In  der  Absicht,  von  vornherein  eine 
Grenze  zu  stecken  und  der  Gefahr  vor- 
zubeugen, alle  bizarren  und  extrava- 
ganten Aeusserungen  sogenannter  mo- 
derner Kunst  dem  Publikum  als  hohe 
Kunst  aufzunötigen,  hatte  die  Direktion 
die  gute  Einsicht,  nur  diejenigen  Künstler 
zur  Mitwirkung  einzuladen,  von  deren 
ernstlichen  Bestreben  nach  reineren  Aus- 
drucksformen auf  dem  Gebiete  der  Aus- 
schmückungs-  und  Gehrauchskunst  man 
sich  gründlich   überzeugt  hatte. 

Bei  der  Beachtung  solcher  Grund- 
sätze war  es  möglich,  das  Innere  dieses 
Hauses  harmonisch  zu  gestalten,  wenn 
auch  die  persönlichen  Auffassungen  der 
mitarbeitenden  Künstler  noch  so  sehr 
auseinander  gingen.  Der  Vorstand  des 
„Binnenhuis"  begnügte  sich  aber  hiermit 
noch  nicht,  sondern  er  liess  für  seine 
Rechnung  und  auf  sein  Risiko  Möbel, 
Lampen  u.  a.  entwerfen,  um  diese  Gegen- 
stände dann  unter  der  Marke  „Amstel- 
hoek"  hier  auszustellen.  Eine  Stein- 
gutfabrik desselben  Namens  wurde  ge- 
gründet, in  welcher  man  nach  zahl- 
losen Versuchen  eine  Sorte  Steingut 
gewann,  die  sowohl  durch  Form  und 
Farbe  wie  durch  ihren  Schmelz  wirklich 
seltene  Eigenschaften  aufzuweisen  hat. 
Der  grosse  praktische  Vorzug  dieses 
Steinguts,  wodurch  es  sich  günstig  von  der 
Konkurrenz  unterscheidet,  liegt  in  der  Mög- 
lichkeit, aus  ihm  Gegenstände  des  täglichen 
Gebrauches  zu  Preisen  anzufertigen,  die 
sich   im   Bereiche  eines  jeden   halten. 

Dieser  Grundgedanke  und  dabei  das  Streben, 
dem  grossen  Publikum  guterdachte  Gebrauchs- 
gegenstände zum  Kaufe  anzubieten,  ist  in  allen 
im  „Binnenhuis"  zur  Schau  gestellten  Kunst- 
gegenständen so  viel  wie  möglich  durchgeführt. 

Von  der  Hand  mehrerer  mit  dem  Unter- 
nehmen  verbundener  Mitarbeiter,  von  denen 


wir  nennen:  Derkinderen,  Lauweriks,  de 
Bazel,  Stuyt,  de  Vries,  George  Reuter, 
Duco  Crop,  Berlage,  Veldheer,  Mol, 
Mesquita,  Zwoli,o,  Cuypers  u.  a.  —  die 
oberste  Leitung  führt  Jag  van  den  Bosch  — 
ist  augenblicklich  schon  mehr  als  eine  würdige 
Leistung  zu  sehen. 

So  hat  z.  B.  der  Direktor  van  den  Bosch 
eine  Anzahl  gewissenhaft  und  logisch  ausge- 
führter Möbel  ausgestellt,  zu  welchen  Mesquita 


H.    BERLAGE    c    BÜCHERSCHRANK    AIS      HET    BINNENHUIS 

die  Stuhlkissen  künstlerisch  verzierte.  Von 
den  bekannten  Cretons  des  Duco  Crop  giebt 
es  auch  einige  neue,  speziell  fürs  Binnen- 
huis angefertigte.  Probe-Glasarbeiten  von  Lau- 
weriks, schön  getriebenes  Kupfer  von  Zwollo, 
kupferne  Lampen  von  Eisenlöffel,  eine  voll- 
ständige Möbelgarnitur  von  Mol,  geschmückte 
Spiegel  von  Molkenboer  und  Veldheer  und 
von  letztgenanntem  noch  einige  Bucheinbände 
stehen  hier  dem  Auge  des  Besuchers  zur 
Schau. 

Der  bekannte  Baumeister  der  neuen  Amster- 
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RAUM  AUS     HET  BINNENHUIS  ,  AMSTERDAM  « 

MÖBEL    UND    LAMPE    AUS    DER    WERKSTÄTTE 

AMSTELHOEK.  •  GARDINEN  VON   DUCO  CROP 
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RAUM  AUS  HET  BINNENHUIS  ,  AMSTERDAM  «  ENTWURF  DER 
MÖBEL  UND  DER  EISENTEILE  AM  KAMIN  VON  JAC  VAN  DEN 
BOSCH.  KAMIN  VON  JAC  VAN  DEN  BOSCH  UND  H.  P.  BERLAGE. 
TÖPFERWAREN  AUS    DER  WERKSTÄTTE     AMSTELHOEK--  ••«« 
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damer  Börse,   H.  P.  Berlage,  stellt  Bücher- 
schränke und  kupferne  Gaslampen  aus. 

Kurzum  jede  Gattung  derangewandten  Kunst 
ist  hier  in  mustergültigen  Exemplaren  ver- 
treten und  hoffentlich  finden  die  Künstler, 
die  mit  so  grosser  Hingabe  diese  neue 
Anstalt  eröffneten,  ihren  Lohn  in  der  ge- 
sunden und  neuen  Belebung  der  echt 
holländischen   Gewerbekunst.  i    g   v 


HOLZSCHNITTE 
VON  J   G.  VELDHEER 

Aus  der  in  jeder  Beziehung  wirklich  vor- 
■*»■  nehmen  und  im  besten  Sinne  künstleri- 
schen Publikation  „Oude  hollandsche 
Dorpen"*)  entnehmen  wir  zwei  der  meister- 
haften Holzschnitte,  um  durch  deren  Re- 
produktion unsern  Lesern  eine  Vorstellung 
von  der  wundervoll  kräftigen,  temperament- 
vollen und  technisch  sicheren  Art  zu  geben, 
in  welcher  J.  G.  Veidheek  seine  heimat- 
lichen Dörfer  und  die  sie  umgebende  Land- 
schaft wiederzugeben  weiss.  Es  liegt  so 
viel  Unmittelbarkeit  des  Empfindens,  so 
viel  echtes  Verständnis,  eine  so  starke 
musikalische  Stimmung  in  jedem  einzelnen 
der  zehn  Blätter,  die  in  den  Text  des 
Buches  eingereiht  sind,  dass  sie  dem,  der 
ihren  Reiz  einmal  erfasste,  immer  mehr 
und  mehr  von  ihrer  eigenartigen  Schön- 
heit offenbaren. 

Und  bei  dem  grossen  Zug,  der  durch- 
gehends  gewahrt  bleibt,  welch  feine  Beob- 
achtungsgabe für  das  einzelne,  das  in  un- 
gemein rassiger,  origineller  und  ausdrucks- 
voller Weise  behandelt  ist,  ohne  je  aus 
der  Gesamtwirkung  herauszutreten,  das 
vielmehr  immer  und  überall  sie  steigert, 
indem  es  ganz  in  ihren  Dienst  gestellt  bleibt. 

*)  Oude  hollandsche  Dorpen  aan  de 
Zuiderzee  Door.  Holzschnitte  vonJ.G.VELD- 
HEER  mit  Text  von  W.  J.  Tuyn.  Verlag  von 
de  Erven  F.  Bohn,  Haarlem. 


Auch  die  Ausstattung  des  Werkes:  Papier, 
Schrift,  Druck,  Initialen  und  sonstiger  typo- 
graphischer Schmuck,  könnte  nicht  würdiger 
und  geschmackvoller  gehalten   sein.  c. 
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NEUE  TECHNIKEN  IM  KUNST- 
GEWERBE 

Die  Wechselwirkung  zwischen  Technik  und 
künstlerischer  Formgestaltung  spielt  in 
allen  Künsten  eine  wichtige  Rolle.  Man  hat 
z.  B.  den  Einfluss  konstatiert,  den  die  Ver- 
vollkommnung des  Klavieres  auf  die  Orchestrie- 
rung ausgeübt  hat,  man  hat  wiederholt  die 
Notwendigkeit  neuer  Formen  aus  der,  in  einem 
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WANDTÄFELUNG  IN   KOPTOXYL 

früher  nicht  gekanntem  Masse  statthabenden 
Verwendung  des  Eisens  abgeleitet  u.  s.  w.  Es 
scheint  daher  geboten,  in  dieser  Zeitschrift 
neben  allen  künstlerischen  Endzielen  auch  die 
Entwicklung  der  Technik  eingehend  zu  be- 
rücksichtigen. Aus  diesem  Grunde  glauben 
wir  manchem  unserer  Leser  durch  Mitteilung 
nachfolgender  Details  über  das  „Koptoxyl" 
dienlich  zu  sein,  indem  wir  uns  dabei  auf 
die  Angaben  der  Firma  B.  Harrass  in  Bohlen 
(Thüringen)  stützen,  welche  die  Erfinderin  und 


Patentinhaberin  dieses  uns  für  die  neuzeitliche 
Wohnungsausstattung  wichtig  erscheinenden 
Verfahrens  ist. 

Unter  den  Materialien,  welche  der  Aus- 
schmückung unserer  Wohnung  dienen,  spielt 
das  Holz  neben  dem  gewebten  Stoffe  die 
wesentlichste  Rolle.  Wenn  ihm  nicht  mehr 
die  gleiche  Bedeutung  wie  zur  Zeit  der  von 
oben  bis  unten  getäfelten  Renaissance-Zimmer 
zukommt,  so  mag  der  Grund  einerseits  in  der 
grossen  Preissteigerung  sowohl  des  Materials, 
als  seiner  Bearbeitung  liegen,  der  andrerseits 
die  allgemeine  Verwendung  billiger  Tapeten 
gegenübersteht.  Es  ist  aber  nicht  ausser  acht 
zu  lassen,  wie  gerade  die  Holztäfelung  einem 
echt  deutschen  Empfinden  entgegenkommt, 
indem  sie  einer  warmen  Traulichkeit  besonders 
entspricht.  Neben  dem  hohen  Preise  war  der 
verderbliche  Einfluss  von  Temperatur-  und 
Feuchtigkeitsunterschieden,  „das  Schwinden 
und  Quellen  des  Holzes"  ein  Uebelstand  bei 
seiner  Verwendung. 

In  Bezug  auf  beides  bietet  nun  das  Koptoxyl 
nicht  zu  unterschätzende  Vorzüge.  Indem 
durch  ein  wasserfestes  Bindemittel  drei  bis 
fünf  verschieden  dicke  Fourniere  unter  starkem 
hydraulischen  Druck  und  bei  gleichzeitiger  Er- 
hitzung miteinander  derart  verbunden  werden, 
dass  dabei  die  einzelnen  Fourniere  in  ihrer 
Wuchsrichtung  kreuzweise  zu  einander  liegen, 
entsteht  ein  vollständig  totes,  sich  in  keiner 
Weise,  weder  durch  Feuchtigkeit,  noch  durch 
Hitze  änderndes  Material,  das  trotz  seiner  ge- 
ringen Stärke  von  3 — 5  mm  äusserst  wider- 
standsfähig ist.  Es  dürfte  sich  daher  vor- 
züglich für  jede  Art  von  Füllungen  eignen, 
umsomehr  als  es  in  beliebiger  Länge  bei  einer 
Breite  bis  70  cm  geliefert  werden  kann.  Der 
Zusammenbau  auf  Rahmen  kann  ganz  unter- 
bleiben, da  bei  der  Solidität  des  Koptoxyl- 
holzes  der  konstruktive  Zweck  des  Rahmen- 
baues hinfällig  wird.  Weitere  Ersparnisse  er- 
geben sich  aus  der  maschinellen  Herstellung. 
Auch  die  Anbringung  von  Intarsien,  welche 
in  das  Fournierholz  eingedrückt  werden,  wie 
auch  von  ausgeschnittenen,  auf  die  Grund- 
platte aufgepressten  Flachreliefs  wird  durch 
diese  Methode  sehr  verbilligt  und  dabei  in 
einer  Präcision  hergestellt,  die  bei  Handarbeit 
kaum  zu  erzielen  ist.  Dadurch  wird  eine  Frei- 
heit der  Zeichnung  erreicht,  welche  die  Ver- 
wendung dieser  Technik  jedem  Architekten 
nahe  legen  wird.  Die  Befestigung  der  Kop- 
toxyl-Täfelung  geschieht  auf  einem  Lattenge- 
rüst. Holzvouten,  Kuppeln  und  Säulen  können 
durch  Biegung  des  elastischen  Materials  leicht 
hergestellt  werden.  Wir  verweisen  aber  nament- 
lich   noch    auf   die  glatten   Koptoxyl -Thüren, 
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die  eine  neue  Möglichkeit  gegenüber  der  bis- 
her notwendigen  Thüre  mit  Füllungen  eröffnen 
und  sich  für  Theater,  Krankenhäuser  u.  dgl. 
besonders  eignen  dürften,  umsomehr,  als  der 
Preis,  selbst  bei  Verwendung  von  feinen  Höl- 
zern, wesentlich  billiger  ist,  als  es  bei  den 
bisherigen  Thüren  der  Fall  war.  Durch  ein 
besonderes  Verfahren  lässt  sich  Koptoxyl  auch 
unverbrennlich  machen,  so  dass  also  Koptoxyl- 
Thüren    einen    feuersicheren    Abschluss    der 


Räume  bilden  können.  —  Es  ist  keine  Frage, 
dass  solche  neuen  Errungenschaften  wie 
diese  Koptoxyl -Technik  für  unser  Kunst- 
gewerbe zu  hochwillkommenen  und  fördern- 
den Hilfsmitteln  werden  können,  denn  hier 
tritt  uns  die  Echtheit  und  Vorzüglichkeit  des 
Materials  unverfälscht,  aber  vervollkommnet 
entgegen  und  gestattet  dem  Künstler  die 
freieste,  unbehindertste  Ausnutzung  zu  künst- 
lerischen  Gebilden.  |3. 


THCREN  in  koptoxyl,  ausgeführt  von  B.  HARRASS,  BOHLEN 
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DIE  WOHNUNGSAUSSTELLUNG 
VON  KELLER  &  REINER  IN  BERLIN 


Die  Frage,  welche  Aufgaben  der  Kaufmann 
in  der  neuen  Bewegung  zu  erfüllen  habe, 
ist  praktisch  längst  gelöst  worden.  Die  neue 
Nutzkunst  ist  von  Anfang  an  sehr  auf  den 
kommerziellen  Unternehmungsgeist  ange- 
wiesen gewesen  und  sie  verdankt  ihre  schnelle 
Popularisierung  zum  grossen  Teil  den  Bestreb- 
ungen kühner  Kunsthändler.  Man  soll  gewiss 
nicht  den  Standpunkt  verlachen,  den  Ruskin 
dem  Kaufmann  anweist,  aber  man  darf  auch 
durch  den  Einwand,  dass  jedes  Geschäft  des 
Gewinnes  halber  gemacht  wird,  nicht  die  den 
ersten  Pionieren  gebührende  Anerkennung 
unterdrücken.  Mancher  Kaufmann  hat  zu  einer 
Zeit,  als  noch  alles  unsicher  war,  sein  Kapital 
riskiert  und  wenn  sich  nun  die  Konjunktur 
als  vorteilhaft  herausgestellt  hat,  wenn  der 
Gewinn  dem  Wagnis  entspricht,  so  ist  doch 
auch  der  Künstler  durch  Unternehmungen 
im  grossen  Stil  in  eine  so  günstige  wirt- 
schaftliche Lage  gekommen,  wie  er  sie  früher, 
in  der  Zeit  der  historischen  Stilnachahmungen 
nicht  gekannt  hat.  In  den  meisten  Fällen  ist 
es  der  Kaufmann  gewesen,  der  es  dem  Künstler 
ermöglicht  hat,  künstlerische  Gedanken  prak- 
tisch ausführen  zu  können.  Das  Bedürfnis 
der  angewandten  Künste  nach  wirksamer 
kommerzieller  Vertretung  ist  so  stark,  dass 
sich  in  Städten,  wo  unternehmungslustige 
Privatfirmen  nicht  zu  finden  waren,  Gesell- 
schaften gebildet  haben,  die  Kunst  und  Ge- 
werbe   zu    einer    lebendigen    Begegnung    ver- 


holfen  haben,  wie  z.  B.  in  München  die  „Ver- 
einigten  Werkstätten",   in   Dresden  u.  s.  w. 

Früher  haben  die  Unternehmer  ganz  auf 
Seiten  des  Publikums  gestanden.  Dieses  dik- 
tierte seinen  Geschmack  als  Gesetz  und  der 
kunstgewerbliche  Zeichner  hatte  sich  dem 
recht  und  schlecht  anzupassen.  Der  Kauf- 
mann musste  daher  mit  allen  Traditionen 
brechen,  als  er  sich  entschloss,  dem  Künstler 
das  Führerrecht  einzuräumen  und  das  Publi- 
kum für  individuelle  Schöpfungen  zu  inter- 
essieren. Naturgemäss  ist  dieses  Prinzip  im 
Anfang  am  reinsten  und  schönsten  zum  Aus- 
druck gekommen;  jetzt,  nach  ein  paar  Jahren 
des  Kampfes  macht  sich  schon  hier  und  da 
eine  bedenkliche  Neigung  zum  Kompromiss 
bemerkbar.  Nachdem  der  Erfolg  so  über 
alle  Erwartung  schnell  gekommen  ist,  soll  er 
nun  kaufmännisch  ausgenützt  werden  und  dar- 
über wird  nur  zu  leicht  vergessen,  dass  das 
moderne  Prinzip  an  sich  noch  nicht  lobens- 
wert und  „ideal"  ist,  sondern  dass  dieses  nur 
das  andauernde  Bemühen  sein  kann,  das 
Fünkchen  Selbstlosigkeit,  die  Liebe  zur  Sache, 
die  in  den  ersten  Tagen  den  noch  zweifel- 
haften Unternehmungen  die  moralische  Stütze 
gaben,  nicht  erlöschen  zu  lassen  und  in  den 
Anforderungen  an  künstlerischen  Wert  nicht 
nachzulassen.  Wir  sind  der  festen  Meinung, 
dass  Gründlichkeit  und  Selbstdisziplin  in 
diesem  Sinne,  so  wie  überall,  auch  im  Kunst- 
handel den  andauernsten  Frfolg  gewährleisten 
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Vor  allem  ist  stets  eines  zu  berücksichtigen: 
wo  bleibt  das  Handwerk.  Der  Künstler  ist 
nur  die  Hälfte,  es  verlangt  der  neuartige 
Entwurf  auch  einen  intelligenten,  sorgsam 
zu  erziehenden  Handwerker.  In  diesem  Punkte 
sind  viele  Unternehmer  noch  zu  sorglos;  hier 
ist  freilich  auch  die  grösste  Schwierigkeit,  denn 
es  spricht  der  Kostenpunkt  sehr  wesentlich 
mit.  Der  Kaufmann  muss  notwendig  zum 
Fabrikanten  werden,  wenn  er  dem  Künstler 
erschöpfende  Gelegenheit  geben  will,  die  Aus- 
führung der  Entwürfe  zu  überwachen  und  den 
Gehilfen   richtig  anleiten  zu   können.      Aber: 


noblesse  oblige!  Die  Kunsthändler  werden 
am  Ende  finden,  dass  diese  Konsequenz  ge- 
zogen werden  muss  und  denselben  Wagemut, 
mit  dem  sie  die  künstlerische  Erneuerung 
vertreten  haben,  werden  sie  auch  der  hand- 
werklichen widmen  müssen.  Das  wird  ge- 
schehen, sobald  das  Publikum  sich  mit  dem 
Neuen  noch  mehr  befreundet  hat,  sobald  der 
Kaufmann  festeren  Boden  unter  sich  spürt. 
Die  Anfänge  dazu  sieht  man  schon  in  der 
Produktionsweise  der  Firma,  von  der  hier 
die   Rede  sein   soll. 

Keller  &  Reiner  gehören  zu  denen,  die  zu- 
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erst  an  die  neue  Bewegung  geglaubt  und  sich 
in  ihren  Dienst  gestellt  haben.  Sie  haben  in 
der  ersten  Zeit  alle  die  Schritte  gethan,  die 
keinen  unmittelbaren  Erfolg  bringen,  die  aber 
nötig  sind,  um  das  Publikum  mit  Absichten 
und  Geist  der  neuen  Kunst  bekannt  zu  machen. 
Neben  den  geschäftlichen  Zielen  sind  hier 
stets  auch  künstlerische  bemerkbar  geblieben. 
Wir  haben  in  den  Geschäftsräumen  des  Hauses 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  viel  Interessantes 
gesehen  und  manche  Anregung  auf  dem  Ge- 
biete der  bildenden  Künste  ist  der  Haupt- 
stadt von  hier  aus  geworden.  Der  Erfolg 
war  nicht  immer  leicht.     Man   wird  sich  er- 


innern, mit  welchem  Misstrauen  das  Publikum 
damals  dem,  was  unerhört  schien,  gegenüber- 
stand und  wie  lächerlich  vor  wenigen  Jahren 
noch  manches  schien,  was  heute  Allgemein- 
besitz geworden  ist.  Die  anfangs  beengten 
Räume  sind  erweitert  worden,  Henry  van 
DE  Velde  hat  hier  die  erste  repräsentative 
Innenausstattung  in  Berlin  geschaffen  und 
hier  waren  zuerst  geschlossene  Interieurs 
in  neuer  Formensprache  zu  sehen.  Wir 
haben  Ashbee's  Schule  dort  kennen  gelernt, 
Scherrebecker  Webereien,  französische  und 
belgische  Metallarbeiten,  die  neuen  Möbel  der 
Münchener  Werkstätten,   Lemmen's  Teppiche, 
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\' AN  DE Velde's  Beleuchtungskörper,  Köpping's 
und  Behrens'  Gläser,  Poterien  aus  allen  be- 
rühmten Werkstätten,  kurz,  alles  was  von 
den  Bestrebungen  der  neuen  Zeit  wesentlich 
und  vorbildlich  geworden  ist.  Daneben  ist 
die  reine  Kunst  dann  immer  würdig  und  oft 
kühn  vertreten  worden. 

Das  Hauptgewicht,  das  von  Anfang  an  auf 
den  Erzeugnissen  der  angewandten  Künste 
lag,  hat  dazu  geführt,  dass  die  Firma  selbst 
fabrizieren  lässt.  Sie  ist  Verbindungen  mit 
hervorragenden  Künstlern,  wie  Eckaiann, 
Behrens  u.  s.  w.  eingegangen  und  hat  sich 
ständig  mit  tüchtigen  Kräften  zur  Ausführung 
eigener  Entwürfe  zusammengethan.  Wenn 
auch  nicht  alle  Erzeugnisse  vor  einer  strengen, 
sachgemässen  Kritik  standhalten,  so  muss 
die  Gesamtleistung  der  Firma  doch  als  eine 
achtunggebietende     bezeichnet     werden.       Es 
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ist  nicht  immer  genügend  Selbstständigkeit 
vorhanden  und  eine  Annäherung  an  den  Ge- 
schmack des  grossen  Publikums  ist  oft  un- 
verkennbar; aber  im  ganzen  ist  die  Fabrikation 
stets  den  Prinzipien  treu  geblieben,  womit 
die   Firma  ihren   Ruf  begründet  hat 

Wir  bilden  heute  eine  Reihe  von  Arbeiten 
aus  der  letzten  Zeit  ab.  Am  meisten  Interesse 
mag  das  Musikzimmer  von  O.  Eckaiann  er- 
regen, der  sich  in  seinen  Möbeln  ganz  seltsam 
giebt.  Sein  eigentliches  Gebiet  ist  wohl  das 
Flachornament.  In  den  Möbeln  ist  ein  deut- 
liches Empireelement  mit  gewissen  zierlichen 
gotischen  Motiven  verquickt.  In  den  Interieurs 
erreicht  der  Künstler  stets  eine  reine,  etwas 
schwächliche  Vornehmheit,  die  übrigens  alle 
seine  Arbeiten  charakterisiert.  Die  originellen 
Punkte  dieses  Musiksalons  sind  die  konsol- 
artigen Vorbauten,  auf  denen  die  Büsten  be- 
rühmter Musiker  stehen.  Die  An- 
ordnung ist  sehr  geschickt  bis  auf 
das  Fensterkonsol  mit  der  Beethoven- 
büste. Sehr  modern,  im  guten  Sinne, 
kann  man  die  Holzarchitektur  ja 
nicht  nennen;  es  steckt  viel  mehr 
Konvention  und  Archaismus  darin, 
als  es  dem  ersten  Blicke  scheinen 
mag.  Man  hat  viel  von  Zweck  und 
Notwendigkeit  gesprochen  und  das 
Organische  vom  neuen  Möbel  ge- 
fordert: hier  ist  von  alledem  nicht 
viel  zu  finden.  Nur  in  den  Linien 
des  Sophas  ist  eine  persönliche 
Note  zu  spüren.  Es  ist  ein  Spielen 
mit  Säulchen  und  alten  Stilformen; 
aber  sehr  geschickt,  sehr  geistvoll 
und  darum   auch   erfreulich. 

P.  Strauss,  von  dem  der  Teil 
eines  Herrenzimmers  abgebildet 
wird,  ist  einer  der  Architekten  des 
Hauses.  Er  ist  weniger  ein  Indi- 
vidualist als  vielmehr  ein  gewandter 
Nachempfinder;  doch  weiss  er  zu- 
weilen den  Anregungen  eine  reiz- 
volle Nuance  hinzuzufügen.  Unser 
Bild  giebt  die  recht  dekorative 
Kaminkomposition  eines  Herren- 
zimmers wieder,  das  jetzt  ausge- 
stellt ist.  Da  der  Künstler  nicht 
aus  einer  einheitlichen,  festen  Idee 
schafft,  ist  auch  der  Stil  seiner 
Interieurs  nicht  immer  einheitlich. 
Hier  sind  z.  B.  Stühle,  Schrank  und 
Kamin  nach  verschiedenen  Prin- 
zipien entworfen.  Srtai'ss  ist  am 
begabtesten  als  Maler.  Sein  deko- 
rativer Wandschmuck  im  Zuschauer- 
raum  der   „Secessionsbühne"  -    die 
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ebenfalls  von  Kellek  &  Reiner  eingerichtet 
wurde  —  ist  sehr  wirkungsvoll  bei  aller  Ein- 
fachheit. Als  Möbelkünstler  fehlt  ihm,  was^ 
den  meisten  mangelt:  der  Sinn,  der  plastisch 
zu  motivieren  versteht.  Die  Linie  allein, 
sei  sie  noch  so  dekorativ,  reicht  im  Möbel 
nicht  aus. 

Heinrich  Vogeler,  der  Worpsweder  Maler, 
ist  unseren  Lesern  schon  bekannt  durch  seine 
in  früheren  Heften  abgebildeten  Buchzeich- 
nungen und  viele  werden  ausserdem  seine 
zarten  Bilder  kennen.  Jetzt  überrascht  er 
durch  Möbel.  Sie  sind  als  Spielerei  einer 
merkwürdigen  Künstlerphantasie  zu  be- 
trachten. Der  Stil  erinnert  beinahe  an  das 
ironische  Empire  Th.  Th.  Heine's;  es  fehlt 
nur  noch    eine    demi-vierge  mit    dem   Lilien- 


stengel. Mit  dem  modernen  Kunstgewerbe 
haben  solche  Leistungen  wenig  zu  thun. 
Die  Thür  und  Laube  mit  den  steifen  Kränz- 
'lein,  der  an  sich  witzige  Fries  mit  Worps- 
weder Torfkähnen,  das  alles  ist  mehr  Kuriosi- 
tät als  Kunst.  So  betrachtet  ist  das  Interieur 
aber  lustig  und  witzig  genug  und  manche 
höhere  Tochter  würde  wohl  mit  reiner  Wonne 
darin   residieren. 

Von  den  Franzosen,  vor  allem  von  Plumet, 
wird  ein  zweiter  Architekt  der  Firma,  E.  Fried- 
mann, angezogen.  Er  kann  ein  Sopha  oder 
einen  Stuhl  ä  la  Plumet  komponieren,  dass 
der  Unterschied  nicht  mehr  bemerkbar  ist. 
Eine  reiche  dekorative  Art  zeichnet  seine  Ar- 
beiten aus,  er  weiss  mit  Blumenmotiven 
(siehe  die  Abbildung  auf  nächster  Seite)  recht 
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wirkungsvoll  zu  wirtschaften.  Das  Motiv, 
das  am  Spiegel  plastisch,  als  Schmuck  für  die 
Beleuchtungskörper  benützt  ist,  kehrt  im  Store 
als  Flachornament  wieder.  Die  Ecke  mit  Tisch 
und  Stühlen  wirkt  einfach  und  schön  in  den 
Linien. 

Die    besten    Möbel    sind    unzweifelhaft  die 


gangen  werden.  Wir  werden  diese  Möbel 
später  in  anderem  Zusammenhang  publizieren. 
Von  den  einzelnen  Gegenständen  unserer 
Reproduktionen  sind  vor  allem  die  Gläser 
von  RiEMERSCHMiD  beachtenswert.  Sie  haben 
nicht  ganz  den  Charm  der  BEHRENs'schen 
Gebrauchsgläser,     wahrscheinlich,    weil    der 
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von  P.  Behrens.  Sie  sind  einfach,  bis  auf 
leise  englische  Anklänge  selbständig  und  wirk- 
lich zweckmässig.  Der  hier  eingeschlagene 
Weg  sollte  nicht  verlassen  werden,  wo  nicht 
etwas  wahrhaft  Neues  geboten  werden  kann. 
Mit  der  Originalitätssucht  wird  niemanden 
ein  Gefallen  gethan,  am  wenigsten  dem 
Publikum,   in  dessen  Namen  alle  Sünden  be- 


Künstler sich  allzu  ängstlich  von  einer  Formen- 
verwandtschaft mit  diesen  gehütet  hat.  Solche 
Gläser  sollten  viel  allgemeiner  im  Gebrauch 
sein,  denn  sie  sind  kaum  teurer  als  die 
Marktwaren  und  machen  immer  wieder  Freude 
durch   die  eleganten,   einfachen   Formen. 

Dem  Künstlerehepaar  Wille  war  vor  einigen 
Monaten    der    Teil    eines    Heftes    gewidmet. 
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Wir  zeigen  heute  eine  Tischdeci<e  von  der 
Ausstellung  ihrer  Stickereien,  die  im  Dezember 
bei  Keller  &  Reiner  veranstaltet  war.  Die 
Stickerei  ist  vorläufig  noch  eine  Specialität 
der  Künstler  und  man  muss  gestehen,  dass 
sie  sich  auf  diesem  Gebiete  durch  die  Kon- 
sequenz   ihrer    Einfachheit    und    ihres    guten 


der  stilisierten  Form  eines  Maiglöckchens. 
Für  Schmuck  haben  Keller  &  Reiner  ein 
eigenes  Kabinett  eingerichtet,  in  dem  manches 
feine  Stück   zu   finden   ist. 

Wir  konnten  aus  der  Fülle  nur  einen  Bruch- 
teil veröffentlichen.  Aber  auch  das  wenige 
zeigt,  dass  die  Firma  sich  vielseitig  bethätigt 
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Geschmackes  die  Vorherrschaft  in  Berlin  ge- 
sichert  haben. 

Von  Metallarbeiten  der  Firma  reproduzieren 
wir  ein  paar  Sachen  von  B.  Wenig,  Berchtes- 
gaden,  und  ein  bronzenes  Tintenfass  von 
M.  VON  Brocken,  sowie  Beleuchtungskörper 
von  Vogeler  und  Strauss.  Des  ersteren 
Wandleuchter   zeigt  eine  gefällige   Lösung  in 


und  ein  lebendiges  Interesse  für  alles  Neue 
und  Gute  auf  dem  Gebiete  der  angewandten 
Künste  wach  erhält.  Wir  werden  sicher  noch 
manche  Anregung  von  dieser  Stelle  ausgehen 
sehen,  und  die  Firma,  die  sich  so  schnell 
eine  entscheidende  Stellung  im  Berliner  Kunst- 
leben errungen  hat,  wird  ihren  eigenen  Tra- 
ditionen gewiss  auch   ferner  treu  bleiben. 


215 


-=5=^-    KELLER  &  REINER 


ENTW.  VON   HEINR.  VOGELER 


ENTWORFEN  VON   PAUL  STRAI'SS 


KUPFERNE    DECKENBELEUCHTUNG    MIT  HANDGETRIEBENEN 
BELEUCHTUNGSKÖRPERN  •  ENTWORFEN  VON  P.  STRAUSS  • 

AUSGEFÜHRT  IN  DEN  WERKSTÄTTEN  VON  KELLER  &  REINER,    BERLIN 


21R 


-s;^.^::!^    KELLER   &    REINER    -C^-p- 


GLÄSER   «    ENT^)^'ORFEN   VON   RICHARD  RIEMERSCHMID,  MÜNCHEN 
ALLEIN-VERTRIEB:  KELLER  &  REINER,  BERLIN  (GES.  gesch.) 


DEKORATIVE  KUNST.    IV.   B. 


217 


..?=4^.    BEDEUTUNG  DES  KOMFORTS 


FLÜGELDECKE,  MATTGUIN   Ml  I    (,(  11  l,(il,r,  v\  1      I  1 1  li  I    >(,«!      lAoKII        \ii 
RUDOLF  WILLE,  STEGLITZ  •  AI  SIIFHUHK  I    VON    KF  LLFR   &    REI  N  h  R,     BFRIIN 


DIE  BEDEUTUNG  DES 

KOMFORTS  ALS  ELEMENT  DER 

NUTZKUNST 

Unter  den  vielen  Gründen,  welche  für  die 
Berechtigung  einer  neuartigen  Ausgestal- 
tung unserer  Wohnungen  angeführt  werden, 
sind  diejenigen  wohl  am  allseitigsten  aner- 
kannt, welche  sich  auf  die  Befriedigung  unserer 
erhöhten  Ansprüche  an  Komfort  stützen.  Was 
die  englische  Inneneinrichtung  in  Deutschland 
so  populär  gemacht,  ist  in  erster  Linie  wohl, 
dass  sie  so  viel  Rücksicht  auf  die  Bequem- 
lichkeit und  Annehmlichkeit  des  Bewohners 
nimmt.  Vergleichen  wir  damit  unsere  eigenen 
modernen  Wohnungen,  so  fällt  uns  auf,  wie 
bei  oft  raffiniertem  Geschmack  und  einer 
gewissen  Zweckdienlichkeit  mancher  Möbel 
doch  noch  so  wenig  Neues  und  Selbständiges 
in  jenem  Sinne  eigentlichen  Komforts  ge- 
schaffen worden  ist.  Warum  müssen  wir  uns 
z.  B.  nach  England  wenden,  um  einen  wirk- 
lich guten  modernen  Fauteuil  zu  bekommen? 
Von  deutschen  Nutzkünstlern  ist  unseres 
Wissens  noch  keiner  entworfen,  von  unsern 
Tapezierern  noch  keiner  gefertigt  worden, 
der  dem  Vergleiche  mit  jenen  standhalten 
könnte,  sowohl  was  Anpassung  der  Form  an 
unsere  Bequemlichkeitsbedürfnisse,  als  was 
die  Güte  der  Polsterung  betrifft.  —  Warum 
machen    wir   noch   immer   Schirmgriffe,    die 


alle  möglichen  und  unmöglichen,  wenn  auch 
noch  so  „moderne"  Ornamente  aufweisen, 
anstatt  sie  einfach  handlich,  angenehm  zum 
Halten  und  Stützen  eben  komfortabel  zu 
gestalten,  und  Schönheit  und  Luxus  bloss 
durch  die  Schönheit  und  den  Reichtum  des 
Materials  zum  Ausdruck  zu  bringen?  — 
Warum  ist  eine  wirklich  bequeme,  solide 
Reise-Toilette-Einrichtung  noch  fast  eben  so 
selten,    wie  ein  idealer  Theekessel    oder  ein 
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Speiseservice,  in  dessen  Bestand  nicht  so 
und  so  viele  Stücke,  die  zu  etwas  komfor- 
tablem Tischgehrauch  nötig  wären,  fehlen? 
ja,  warum?  Weil  der  Sinn  für  Komfort  bei 
uns  im  allgemeinen  eben  überhaupt  noch  in 
den  Kinderschuhen  steckt,  was  daraus  zu  er- 
sehen ist,  dass  er  auch  -  abgesehen  von 
den  Einzelieistungen  der  Industrie  -  in  der 
gesamten  Ausgestaltung  unserer  Innenräume, 
in  der  Anordnung  der  Möbel,  der  Raum- 
ausnützung  u.  s.  w.  relativ  noch  so  wenig 
zur  Herrschaft  gelangt  ist.  Viel  ist  schon 
geschehen  auf  dem  Gebiete,  das  wollen  wir 
gewiss  nicht  unterschätzen.  Manches,  wie 
die  Verbesserung  unserer  Schlaf-  und  Bade- 
ziminer,  hat  sogar  ganz  erhebliche  Fortschritte 
gemacht,  und  doch:  wie  ungemein  viel  bleibt 
hier  noch  zu  thun  übrig  für  die  Schaffenden 
und  die  Empfangenden,  für  Künstler,  Hand- 
werker und  Publikum!  Dass  der  Sinn  für 
Komfort,  für  eine  gewisse  Kultur  der  Häus- 
lichkeit und  die  Möglichkeiten  zu  seiner  Be- 
friedigung im  allgemeinen  noch  auf  keiner 
höheren  Stufe  stehen,  hat  mancherlei  Ur- 
sachen: der  gegenüber  Frankreich  und  Eng- 
land ganz  junge  Wohlstand,  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Lebensführung  der  mittleren 
und  höheren  Stände,  die  sprichwörtliche  An- 
spruchslosigkeit der  Deutschen   überhaupt. 

Der  raschen  Steigerung  des  Wohlstandes 
und  damit  unserer  Ansprüche  an  häusliche 
Bequemlichkeit  hat  unsere  Industrie  in  den 
Dingen  der  täglichen  Um- 
gebung und  des  täglichen 
Bedarfes  nicht  sofort  zu 
entsprechen  verstanden.  So 
kommt  es,  dass  auch  heute 
noch  der  Import  solcher  Ar- 
tikel aus  England  ein  so  be- 
deutender ist,  dass  jede  etwas 
grössere  Stadt  Deutschlands 
einen  „englischen"  Laden 
besitzt,  von  dem  wir  ausser 
Bennett-Hüten,  Wachszünd- 
hölzern, Spazierstöcken  und 
Benson-Lampen,  alle  denk- 
baren Gebrauchsgegenstände 
in  „plated"  Silber,  in  Kupfer, 
Glas  und  Steingut  beziehen. 
Und  wer  Wert  auf  eine  gute 
Nagelbürste  oder  auf  einen 
praktischen  Waterproof  legt, 
geht  auch  dafür  in  den  eng- 
lischen Laden.  Und  warum? 
Weil  alle  diese  Dinge  dort 
in  einer  soliden  und  vor 
allem  praktischen  Ausführ- 
ung zu   finden  sind. 


Statt  auf  das  genaueste  die  Bedürfnisse  zu 
studieren,  für  welche  ihre  Waren  dienen 
sollen,  und  statt  zu  suchen,  diese  am  zweck- 
dienlichsten und  vollständigsten  zu  befriedigen, 
legen  unsere  Fabrikanten  allen  Wert  auf  die 
ornamentale  Ausschmückung,  so  dass  es  z.  B. 
gar  nicht  schwer  hält,  einen  silbernen  Thee- 
kessel  mit  irgendwelchem  bestimmten  Dekor 
zu  erhalten,  denn  die  Auswahl  darin  ist  end- 
los. Vergebens  aber  wird  suchen,  wer  einen 
silbernen  Theekessel  will,  in  dem  das  Wasser 
rasch  zum  Kochen  zu  bringen  ist,  also  mit 
breitem  Boden,  der  der  Flamme  eine  grosse 
Bestrahlungsfläche  bietet  mit  einer  Spiritus- 
lampe, welche  der  modernen  Heiztechnik 
nicht  geradezu   Hohn   lacht  u.  s.  w. 

Verständnislos  hat  sich  unser  Gewerbe  der 
Ausserlichkeiten  der  neuen  Bewegung  be- 
mächtigt. Wie  es  früher,  der  Mode  folgend, 
nach  den  Renaissanceformen  Rokoko-Orna- 
mente anwandte,  so  prägt  es  nun  Muster  von 
Kleeblättern  oder  Mispelzweigen  auf  alles, 
was  vorher  mit  Rokokoschnörkeln  oder  Em- 
pirestreifen angefüllt  war.  Irgend  ein  Motiv, 
dem  Buchschmuck  einer  unserer  vielen  illu- 
strierten Zeitschriften  entlehnt,  kann  man 
in  jeder  Anwendung  wiederfinden,  hier  auf 
Zigarettendosen,  dort  auf  ein  Pianino  und  da 
auf  einen   Damenumhang  appliziert. 

Vor  solchen Verirrungen  kann  nicht  dringend 
genug  gewarnt  werden.  Durch  das  Zutode- 
hetzen  von  derartigen  Aeusserlichkeiten  wird 
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Hüte  und  Cylinder,  für  Stöcke  und  Schirme, 
mit  Schubladen  für  Handschuhe  und  Cache- 
nez,  für  Hut-  und  Kleiderbürste,  mit  einem 
ventilierten  Fach  für  Galoschen.  Tapezierer 
ihr,  machet  Fauteuils  mit  bestimmten  reinen 
Formen,  gebt  ihnen  Füsse,  deren  sie  sich 
nicht  zu  schämen  brauchen  und  lasset  dafür 
die  unnützen  Fransen  weg  und  vor  allem, 
macht  Fauteuils  zum  Schlafen  und  solche 
zum  Gähnen  und  andere  zum  Rauchen  und 
welche  zum  Lesen  und  endlich  solche,  in 
denen   man   aufrecht  sitzt  und   doch  bequem. 

Fabrizieret  in  euren  Glashütten  hübsche 
Weinkaraffen  mit  einem  kleinen  Halskragen, 
der  verhindert,  dass  jeweils  ein  obligates 
Rotweintröpfchen  auf  das  Tischtuch   rinnt. 

Wie  viel  tausend  Arten  von  Beleuchtungs- 
körpern giebt  es  und   wie  wenige  davon  sind 


auch  alles  Gute  der  neuen  Richtung  dis- 
kreditiert und  ruiniert.  Die  Sucht,  ein  und 
denselben  neuen  Buchschnörkel  auf  Stuhl- 
füsse  und  Armlehnen,  auf  Tintenzeug  und 
Plafonddekorationen  anzubringen,  ist  entsetz- 
lich und  tötend,  selbst  dann,  wenn  dieser 
Schnörkel  in  seiner  ursprünglichen  Verwen- 
dung gut,  d.  h.  an  seinem  Platze  war.  Statt 
für  uiisre  Möbel  noch  nie  dagewesene  Formen 
zu  ersinnen,  wollen  wir  lieber  daran  denken, 
sie  auf  das  allerbequemste,  ja  raffiniert  kom- 
fortabel auszugestalten;  die  äussere  Form, 
glauben  wir,  wird  sich  daraus  von  selbst  er- 
geben. 

Lasst  uns  einen  Schrank  erfinden  z.  B. 
für  ein  Vorzimmer,  für  die  Paletots  und 
Mäntel  der  Herrschaft,  die  sonst  an  offenen 
Haken     verstauben,      mit      Abteilungen     für 
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komfortabel.  Wo  in  deutschen  Geschäften 
finde  ich  eine  Auswahl  \on  grossen,  mit  zart- 
farbiger, in  hübsche  Falten  gelegter  Seide  über- 
zogenen Lampenschirmen  in  einfacher  glatter 
Metallfassung  für  drei  Glühlampen  und  mit 
Zugvorrichtung  eingerichtet,  wie  solche  allein 
für  die  ruhige  Beleuchtung  eines  grösseren 
Tisches  angenehm  sind.  Für  elektrische  Wand- 
oder gar  für  Klavierbeleuchtung  dürfte  auch 
kaum  ein  Muster  zu  finden  sein,  das  in  ge- 
fälligen Formen  das  Auge  doch  nicht  blendet. 
Lieber  den  grossen  Wert  und  auch  die 
wirtschaftliche   Bedeutung   der   Blumenpfiege, 
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durch  welche  der  Farbensinn  unserer  Augen 
erzogen  wird,  existieren  lange  Abhandlungen. 
Aber  irgend  ein  bequemer  Blumentisch  aus 
Holz  mit  Blecheinsatz  oder  mit  Fliessen- 
belag,  in  dem  es  möglich  wäre,  die  Pflanzen 
je  nach  ihrer  Grösse  höher  oder  tiefer  auf- 
zustellen, und  wo  ein  Plätzchen  für  Blumen- 
samen oder  für  Schwamm  und  Spritze,  für 
die  Giesskanne  vorgesehen  wäre,  existiert 
nicht.  Und  ist  es  nicht  charakteristisch, 
dass  von  den  wirklich  billigen  und  dabei 
doch  hübsch  dekorierten  deutschen  Cachepots 
die  meisten  keinen  Untersatz  haben,  so  dass 
das  Wasser  durchsickert. 

Wie  unkomfortabel  sind  selbst  Dinge, 
die  doch  so  allgemein  benützt  werden, 
wie  eine  Waschtischgarnitur.  Grosse 
Fortschritte  sind  ja  schon  gemacht;  und 
doch  findet  man  noch  immer  auf  jeder 
Seifenschale  einen  Deckel,  den  jeder- 
mann sorgfältig  in  der  Waschtisch- 
Schublade  aufhebt,  weil  seine  Seife 
sonst  nicht  trocknet.  Noch  immer  findet 
man  überall  die  unpraktischen  und  platz- 
raubenden Schüsseln  für  Zahn-  und 
Nagelbürste  (ebenfalls  mit  Deckel!), 
während  letztere  doch  stehend,  mit 
dem  Stile  in  ein  Loch  gesteckt,  viel 
besser  trocknen.  Und  wie  selten  sieht 
man  eine  genügend  grosse,  für  den 
Luftdurchzug  auch  seitlich  durchlochte 
Schale   für  die  Schwämme! 

Die  Beispiele  Hessen  sich  endlos 
häufen.  Es  sind  gewiss  lauter  Kleinig- 
keiten, aber  unser  ganzes  Leben  lang 
haben  wir  mit  diesen  Kleinigkeiten  zu 
thun.  Sie  schön,  oder,  sagen  wir 
weniger  pretentiös,  sie  hübsch  zu  ge- 
stalten, steht  in  allen  Programmen  der 
„Moderne"  abgedruckt.  Mit  der  Orna- 
mentik allein  geht  das  nicht.  Im  Gegen- 
teil,    in     diesen     Dingen     des     Alltags 


scheint  sie  ebenso  überflüssig,  als  es 
ein  reicher,  typographischer  Schmuck 
für  eine   Tageszeitung  wäre. 

Mehr  als  unsere  Künstler  sind  es 
daher  unsere  Fabrikanten,  denen  wir 
solche  Aufgaben  ans  Herz  legen  möchten 
und  denen  wir  gerne  nach  Kräften  be- 
hilflich sein  wollen.  Denn  durch  die 
allzu  ausschliessliche  Vorherrschaft  der 
Maler  im  Kunstgewerbe  (die  Scheide 
zwischen  Gewerbe  und  Kunstgewerbe 
ist  heute  auf  manchen  Gebieten  kaum 
abzugrenzen;  die  Verwechslung  der 
Aufgaben  beider  mag  mit  schuld  sein 
an  den  gerügten  Dingen)  ist  dasselbe 
in  eine  Strömung  der  Dekorationswut 
geraten,  dass  ihm  ein  Gegenwind  dringend 
zu  wünschen  ist.  Der  aber  kann  nur  von 
Publikum   und   Handwerk  ausgehen. 

Ein  jeder,  der  den  Komfort  moderner 
Grosstädte  im  allgemeinen  kennen  gelernt, 
wird  einsehen  müssen,  dass  im  einzelnen 
hier  noch  ein  weites  Feld  der  Bethätigung  von 
unserer  Industrie  brach  gelassen  worden  ist. 
Ackert  es,  macht  es  los  von  öder  Spielerei 
mit  pseudomodernen  Formen,  lernt  lieber  ein 
anderes  so  recht  verstehen  und  schätzen  :  die 
Ehrfurcht  vor  dem  Material.  Ist  ein  glattes, 
glänzendes  Messingblech  nicht  ein  wunder- 
schönes   Stück?      Die    Ornamente,     die    ihr 
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darauf  hämmert,  nehmen  ihm  meist  drei- 
viertel seiner  schönen  Metallwirkung,  wozu 
also  die  Müh?  Und  gebrannter  Thon  erst, 
was  hat  der  für  Qualitäten  mit  seinen  schönen 
irisierenden  Farben,  zumal  wenn  keine  Blüm- 
chen drauf  gemalt  sind.  Je  edler  das  Material, 
desto  weniger  Verzierung  verlangt  es.  Warum 
könnt  ihr  den  schönen  matten  Glanz  des 
Silbers  nicht  auch  wieder  in  seiner  Keusch- 
heit verwenden,  warum  wollt  ihr  dem  Leder 
seine  weiche  Schmiegsamkeit,  sein  feines 
Geäder  durch  Brennen,  Malen,  Pressen 
rauben? 

Begnügt  euch  doch  lieber  mit  diesen  edlen 
natürlichen  Eigenschaften  des  Materiales, 
sucht  sie  zur  vollen  Geltung  zu  bringen, 
anstatt  so  inhaltlose  Formen  wiederzugeben, 
wie  wir  sie  unter  der  Marke  „Jugendstil" 
und  „secessionistisch"  in  allen  Schaufenstern 
begegnen. 

Erkennet  die  Eigenschaft  des  Komforts  als 
eines  der  wichtigsten  Elemente  in  den  Pro- 
dukten der  Nutzkunst  an,  dann  wird  sich 
von  selbst  die  Form  für  den  Inhalt  ergeben, 
so  wie  die  Gesichtszüge  eines  Menschen  sich 
nach  den  Formen  und  Eigenschaften  seines 
Intellektes,  nach  seiner  Lebensweise  und  Be- 
thätigung   bilden;    aber   vor   allem:    das  was 


heute  nur  Form  ist,  wird  dann  erst  einen 
Inhalt  haben,  den  ihm  die  Sorge  um  Behag- 
lichkeit, um  Zweckdienlichkeit,  mit  einem 
Worte,  um   Harmonie  geschaffen.  i.. 


Die  auf  S.  221  abgebildete  Schale  ist  eine 
der  ersten  kunstgewerblichen  Arbeiten  des 
Grafen  Harrach.  Ihre  Schönheit  liegt  in  der 
Einfachheit  ihrer  Form  und  in  der  Art,  wie 
die  beiden  Traghenkel  ansetzen  und  modelliert 
sind.  Ein  wohlthuendes  Massgefühl  spricht 
sich  hier  aus  und  hält  der  Originalität  der 
Erfindung  die  Wagschale.  Auch  die  Behand- 
lung der  Schmuckmotive  und  deren  Beschrän- 
kung auf  Fuss  und  Boden  der  weit  ausholenden 
Schale  zeugen  von  viel  Geschmack  und  bringen 
das  edle  Material  durch  das  gute  Verhältnis 
von  blanker  und  bearbeiteter  Fläche  vorzüg- 
lich zur  Geltung.  —  Hoffentlich  folgen  bald 
weitere  Versuche  diesem  ersten,  der  so  gut 
geglückt!  C. 
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NEUE  ECKMANN-TEPPICHE 

Die  in  diesem  Hefte  abgebildeten  neuen 
Teppiche  der  Vereinigten  Smyrna-Teppich- 
Fabriken  waren  in  der  Ausstellung  zu  sehen, 
die  EcK.MANN  im  November  im  Kunstgewerbe- 
Museum  veranstaltet  hatte.  Sie  erreichen 
nicht  ganz  die  vorjährigen  Entwürfe,  sowohl 
in  Zeichnung  wie  Farbe,  sind  aber  neben 
jenen  doch  immer  noch  in  Deutschland  die  ein- 
zigsten absolut  künstlerischen  Arbeiten  dieser 
Art.  Sehr  auffallend  beweist  die  Zeichnung 
dieser  Stücke,  dass  Eckmann,  dem  Zuge 
seiner  nach  Luxus  und  Eleganz  drängenden 
Begabung  folgend,  schon  zu  einer  bewussten 
Verarbeitung  des  Rokoko  gelangt  ist.  Das 
ist  kein  Vorwurf:  wer  so  originell  variieren 
kann,  hat  ein  volles  Recht  dazu.  Noch  deut- 
licher wird  diese  Tendenz  in  den  Buch- 
zeichnungen für  das  Heft  der  Elektricitäts- 
gesellschaft.  Unter  den  ausgestellten  Tapeten 
und  Stoffen  waren  sehr  feinsinnige  Entwürfe 
in  ganz  subtilem  Kolorit;  daneben  dann  aber 
auch  flüchtige  Marktware.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit ist  eines  zu  betonen:  ein  gewisser  Teil 
des  Publikums  glaubt  sehr  „modern"  zu  sein, 
wenn  er,  vielfacher  Anregung  folgend,  nur 
Arbeiten  bekannter  Künstler  kauft  und  er 
vergisst  durchaus,  dass  eine  solche  Esels- 
brücke nicht  besser  ist,  als  die  vielbeschrittene 
der  breiten  Mode.  Es  existieren  jetzt  schon 
viele  anonyme  Arbeiten,  die  recht  gut  sind 
und     die     unter    der    von     starker     Reklame 


getragenen  auf  Künstlernamen  dressierten 
neuen  Mode  unbeachtet  bleiben.  Dagegen 
giebt  es  unter  den  von  anerkannten  und 
gefeierten  Künstlern  gezeichneten  Stoffen, 
Tapeten  u.  s.  w.  sowohl  Hervorragendes  wie 
Schlechtes,  und  es  sollte  der  Stolz  des  Gebil- 
deten sein,  das  eigene  Urteil  soweit  zu  ent- 
wickeln, um  frei,  nach  eigener  Einsicht  wählen 
zu  können.  —  Eckmann  ist  einer  unserer 
Besten  und  Interessantesten  unter  den 
deutschen  Nutzkünstlern,  dabei  wird  er  von 
dem  überschwänglichen  Beifall  des  grossen 
Publikums  getragen;  deshalb  thut  es  einem 
leid,  wenn  er  in  seiner  Polemik  gegen  andere 
zuweilen  zu  weit  geht  und  einseitig  und  per- 
sönlich wird.  Seine  Ausstellung  zeigte,  dass  er 
viel  und  gut  gearbeitet  hat  und  dass  sich  seine 
Eigenart  immer  mehr  festigt.  Ausser  den 
Teppichen,  Tapeten,  Stoffen  und  Buchzeich- 
nungen waren  Fliesen  —  von  Villeroy  und 
Buch  ausgeführt  -  zu  sehen,  die  aber 
noch  etwas  kleinlich  und  zierlich  geraten 
sind.  K.  SCH. 
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KOLOMAN  MOSER,  WIEN 
•  DIE  HOHEN  GLÄSER.   « 


«««  AUSGEFÜHRT  VON 
E.    BAKALOWITS    SÖHNE 


KOLOMAN  MOSER 

Neben  die  Architektur-Talente  des  jungen 
Wien,  die  wir  im  Dezemberiieft  charak- 
terisiert haben,  treten  als  ergänzende  Kräfte 
drei  Künstler,  deren  Stärke  hauptsächlich  im 
Ornamentalen  liegt.  Es  sind  das  Kolo  Moser, 
Alfred  Roller,  Josef  Böhm.  Ihnen  fällt 
meist  die  Aufgabe  zu,  die  Plakate  für  die 
Secessionsausstellungen  zu  entwerfen,  die 
Zeitschrift  „Ver  sacrum"  mit  zierlichen  Ini- 
tialen oder  Kopfleisten  zu  schmücken.  Hoff- 
mann und  Olbrich  lösen  solche  Aufgaben 
linear  oder  mit  Zuhilfenahme  stilisierter 
Pflanzenmotive;  die  genannten  drei  Künstler 
bevorzugen  figurale  Kompositionen;  Böhm 
ist  Meister  in  landschaftlichen  Phantasien. 
Der  wienerischeste  Typus  unter  den  dreien 
ist  Moser.  Er  hat  in  seinen  Werken  jene 
träumerische  Grazie,  welche  man  der  Wiener 
Musik  nachrühmt.  Sylphidenhaft  zarte,  sich 
neigende,  beugende  Frauengestalten,  Dämchen 
mit  schillernden  Flattergewändern  zeichnet  er. 
Schlanke  Nixenarme  teilen  die  Wasserflut,  aus 
der  prickelnde  Bläschen  aufwirbeln  (Plakat 
für  die  „Richardquelle").  In  die  Möbel,  die 
er  baut,  bannt  er  ein  Märchenmotiv  („Der 
reiche  Fischzug",  „Die  verwunschenen  Prinzes- 


sinnen" im  Februarheft).  Darum  ist  er  auch 
unser  erster  Specialist  in  dem  luftigsten  und 
zartesten  Material,  dem  Glas.  Trinkgläser 
für  Wein  oder  Liqueur,  Vasen,  Fruchtschalen, 
Ziergläser  weiss  kein  Zweiter  so  reizvoll  und 
materialgerecht  zu  schaffen  wie  Moser.  Seit 
er  vor  circa  einem  Jahr  für  ein  komplettes 
Service  —  bei  dem  er  eine  neue  überaus 
wirksame  Technik  („Meteor")  einführte  — 
den  ersten  Preis  gewann,  steht  er  unbestritten 
als  Autorität  da.  Das  im  Flusse  so  schmieg- 
same Glas  in  schlanke  graziöse  Formen 
zu  bannen,  durch  hohe  Stile,  zarte  Ein- 
drücke am  Kelche,  sanfte  Biegungen  der 
Flächen  und  leichte  Tönung  des  Glases 
ihm  zum  möglichst  reizenden  Eindruck  zu 
verhelfen,  darin  ist  er  Meister.  Eine  seiner 
neueren  Arbeiten,  ein  Liqueurservice,  zeigt 
die  Gläschen  in  ansteigender  Grösse  um  die 
Karaffe  gruppiert,  wodurch  zugleich  der 
praktische  Zweck  erreicht  ist,  dem  Trinker 
sein  Glas  erkennbar  zu  machen.  Bei  den 
Ziergläsern  (S.  230)  hat  Moser  dem  ge- 
schliffenen Ornament,  das  bisher  steif 
und  eckig  ausgeführt  wurde,  zur  Freiheit 
verholfen;  er  gab  den  Glasschleifern  ver- 
schiedene Zeichenmuster,  die  nicht  zur  ge- 
nauen Nachbildung  zwangen,    sondern   ihnen 


227 


-3=4^3.    WIENER  GLÄSER    ^C^l-^ 


VASEN   VON  PROF.  KOL.  MOSER  UND  SEINEM  SCHULER  R.  HOLUBETZ 


JOSEF  HOFFMANN  •  FISCHGLAS  UND  BLUMENVASE  KOL.  MOSER  «  FISCHGLAS 

AUSGEFÜHRT  VON   E.  BAKALOWITS  SÖHNE,  WIEN 


228 


-^3-4^-   WIENER   GLÄSER    'C^^=^ 


KOLOMAN  MOSER  «  VASEN,  FRUCHTSCHALE  UND  WEINGLÄSER 


KOLOMAN    MOSER    «    VASEN     UND    WEINGLÄSER 
AUSGEFÜHRT  VON  E.  BAKALOWITS  SÖHNE,  WIEN 


229 


4g5~)-    WIENER   GLÄSER 


.  '7 


f 


'N^ 


KOLOMAN  MOSER  «  ZIERGLÄSER  MIT  NEUEN   MOTIVEN   FÜR  DEN  SCHLIFF 


JOSEF  HOFFMANN   •    BLL;AU-N\ASEN    AUS   GLAS    IN  HOLZGESTELLEN 
UND  EIN  MONTIERTES  TIFFANYGLAS   VON   KARL  KELLERMANN  •  •  • 

AUSGEFÜHRT  VON  E.  BAKALOWITS  SÖHNE,  WIEN 


230 


■sr=^:)-    WIENER  GLÄSER    -(^^»^ 


DIE   MITTLEREN    UND    UNTEREN  GLASER  VON    ROB.  HOLUBETZ    (SCHÜLER  VON 
PROF.  K.  MOSER)  «  DIE  BEIDEN  GEFÄSSE  RECHTS  UND  LINKS  VON  E.  BAKALOWITS 


LINKER  KRUG  ZU   EINER  SHERRYGARNITUR    VON   KOLOMAN   MOSER 
DIE  FORMEN  DER  DREI  KRÜGE  RECHTS  VON  JOS.  M.  OLBRICH    «  •  • 

AUSGEFÜHRT  VON  E.  BAKALOWITS  SÖHNE,   WIEN 


231 


KOLOMAN  MOSER    -c:^^^- 


LAMPENFÜSSE  AUS  GLAS  VON  E.  BAKALOWITS  LIND  RUD.  TROPSCH 


bloss  Anregungen  für  ihre  freie  Thätigkeit 
gaben.  (Auf  der  Abbildung  sind  die  Muster 
leider  nicht  deutlich  genug  erkennbar.)  Die 
„hohen  Gläser"  wirken  eminent  dekorativ, 
grössere  Gefässe,  Schalen,  Vasen  etc.  erhalten 
durch  Metallglanz  oder  farbige  Abtönung  ihren 
Reiz  -  ,  und  so  hat  jede  dieser  Arbeiten 
ihren  spezifischen   Vorzug. 

Hoffmann's  Streben  dagegen  geht  mehr 
auf  die  Stabilität  der  Gläser;  man  sehe  seine 
mit  Holzgestellen  montierten  Vasen  und  Fisch- 
gläser (S.  230).  Bei  all  diesen  Versuchen 
kommt  die  Firma  Bakalowits  den  Künstlern 
aufs  verständnisvollste  entgegen;  ja  der  Chef 
der  Firma  reiht  sich  durch  selbständige  Ent- 
würfe (S.  231)  den  schaffenden  Künstlern  an. 

Die  reiche  ornamentale  Phantasie  hat  Moser 
auch  frühzeitig  zur  Beschäftigung  mit  Buch- 
einband und  Stoffmuster  geführt.  Von 
seiner  Thätigkeit  auf  erstereni  Gebiet  sind 
wir  heute  in  der  Lage,  einige  Proben  vor- 
zuführen, sämtlich  Handstempel-Arbeiten  auf 


Leder.  Moser's  Einbände  aus  früheren  Jahren 
zeigen  noch  seine  Vorliebe  fürs  Figurale.  Aber 
die  technischen  Eigenheiten  dieser  Arbeits- 
weise haben  ihn  dazu  geführt,  durch  ein  Spiel 
von  Punkten,  durch  die  Gruppierung  ein- 
fachster geometrischer  Muster,  seltener  durch 
verzweigte  Pflanzenmotive  die  Fläche  zu  be- 
leben. Das  Leder  ist  meist  in  kräftiger 
Farbe  gehalten,  die  Zeichnung  in  Gold  oder 
Silber  aufgeprägt.  l.  a. 


O.  W  ACNLK 
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WORFEN VON  KOLOMAN  MOSER  FÜR  DIE  BUCHHANDLUNG  KARL 
KONEGEN  (FRANZ  LEO  &  CO.)  WIEN  (GES.  GESCH.) 


DAS  NEUE 
KÜNSTLERHAUS  IN  LEIPZIG 

Der  Begriff  „Künstlerhaus"  kann  die  ver- 
schiedenartigsten Bauprogramme  um- 
fassen. Was  in  Leipzig  unter  dieser  Fahne 
jüngst  entstanden  ist,  hat  beispielsweise  mit 
dem  repräsentativen  Charakter  des  Münchener 
Künstlerhauses  so  gut  wie  nichts  gemein ;  es 
ist  ein  Nutzbau,  und  da  es  den  verschieden- 
artigsten Bedürfnissen  entsprechen  sollte,  lag 
die  Aufgabe  für  den  Architekten,  diesem 
Konglomerat  von  Ateliers,  Wohnungen, 
Wirtschaftsräumen,  Klubzimmern  und  Aus- 
stellungslokalen ein  künstlerisches  Gesamt- 
gepräge zu  geben,  ungewöhnlich  schwer. 

Aeussere  Momente  machten  die  Aufgabe 
noch  schwerer.  All  das  musste  bewältigt 
werden  auf  einem  Bauplatze,  der  als  nahezu 
unverkäuflich  galt.  Der  Platz  hat  nur  an  zwei 
schmalen  Fassadenstreifen  von  8'/^  und  5  m 
nach  aussen  hin  Licht-Gerechtsame,  so  dass 
alle  weitere  Lichtzufuhr  vom  Hofe  aus  er- 
reicht werden  muss;  zudem  liegt  das  Servitut 


eines    öffentlichen     Durchganges 
auf  dem   Grundstück. 

Der  Architekt  Fritz  Drechsler 
hat  alle  diese  sachlichen  Schwierig- 
keiten mit  ausserordentlich  prak- 
tischem Sinn  gelöst;  wir  können 
hier  nicht  verfolgen,  wie  das  im 
einzelnen  geschah,  uns  interessiert 
hier  vor  allem,  wie  er  künstlerisch 
seine  Aufgabe  bezwang,  und  da 
ist  es  interessant  zu  sehen,  wie 
diese  äusseren  Momente  den  Ar- 
chitekten, man  möchte  sagen,  ge- 
radezu dazu  zwangen,  eine  freie 
moderne  Stiisprache  zu  wählen. 
Die  unverhältnismässig  grossen 
Glasflächen  der  Ateliers,  die  ganz 
nach  praktischem  Bedürfnis  grup- 
pierten Fensterflecke  des  Hofes, 
die  Unmöglichkeit,  ein  reguläres 
Dach  zu  entwickeln,  all  das 
machte  die  Benutzbarkeit  histori- 
scher Stilelemente  und  gewöhn- 
licher architektonischer  Hilfs- 
mittel unmöglich,  während  es 
mit  den  freieren  Dekorations- 
formen modernen  Geistes  sehr 
wohl  in  Einklang  zu  bringen  war, 
und  zwar  unter  Berücksichtigung 
der  relativ  geringen  Mittel,  die 
zur  Verfügung  standen;  Gesimse 
können  gespart  werden,  nach  oben 
hinschliessen  leicht  bewegte  Hori- 
zontale die  Fassadenmauer  gegen 
die  Dachterrasse  ab,  wenige  Linienzüge  in 
Putz  oder  farbigem  Holzwerk  beleben  die 
einfachen  Fensterwände,  so  dass  der  ganze 
künstlerische  Nachdruck  konzentriert  bleibt 
auf  die  mancherlei  schmückenden  Reliefs, 
mit  denen  die  Künstler  ihr  Heim  ausgestaltet 
haben;  der  Hof  erhält  dadurch  bei  aller  Ein- 
fachheit eine  gewisse  vornehme   Anmut. 

Ein  architektonisches  System  konnte  der 
Architekt  nur  an  einer  der  schmalen  Aussen- 
fassaden  entwickeln,  die  leider  zwischen  tri- 
vialen Nachbargebäuden  beängstigend  einge- 
keilt ist.  Da  die  ohnedies  engbrüstige  Fläche 
fast  ganz  in  Atelierfenstern  aufzulösen  war, 
spannte  der  Künstler  seine  Fassade  in  leichten 
Eisensprossen  zwischen  zwei  grosse  Stein- 
pfeiler ein,  die  in  antike  Hermen  endigen. 
Interessant  ist  dabei  der  Versuch,  dem  aus- 
druckslosen Eisenwerk  durch  das  Einfi.'fren 
farbiger  Keramik  Leben  und  Körper  zu  geben: 
das  nierenartig  gebildete  obere  Atelierfenster 
ist  von  einem  stark-farbigen  Majolika-Relief 
(von  Lehnert)  umgeben.  Es  ist  das  ein 
Schritt  auf  einem  Wege,  der  häufiger  begangen 
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sicherlich  zu  bedeutsamen  Resultaten  führen 
wird.  Eisen  und  Keramik  ergänzen  sich  in 
aussergewöhnlichem  Masse,  technisch  ver- 
binden sie  sich  leicht  und  natürlich,  und  ästhe- 
tisch vermag  der  lebendige  farbige  Effekt 
ein  gewisses  Aequivalent  zu  geben  für  den 
Formeneindruck,  der  dem  Eisen  in  der  Archi- 
tektur versagt  zu  sein  scheint.  Die  Lösung 
der  Frage  nach  der  stilistischen  Behandlung 
des  Eisenhaus  und  zugleich  die  Lösung  der 
Frage  nach  farbiger  Architektur  liegen  sicher- 
lich  in   dieser   Richtung. 

In  unserem  Falle  sitzt  der  farbige  Effekt 
etwas  willkürlich  in  der  Gesamtfläche,  die 
Verbindung  zwischen  dieser  oberen  Dekora- 
tionsart und  der  unteren,  etwas  unbestimmten 
Steinarchitektur  ist  nicht  gefunden;  angenehm 
berührt  trotzdem  die  Unerschrockenheit,  mit 
welcher  der  Architekt  seine  schwere  Aufgabe 
angefasst  hat. 

Auch  im  Inneren  ist  er  völlig  konsequent 
im  Charakter  gebliehen,  den  er  einmal  an- 
geschlagen hat.  Viel  Weiss  und  dazwischen 
starke  farbige  Effekte  in  Gestalt  von  Glas- 
fenstern,    farbigem     Holzwerk,     dekorativer 
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KÜNSTLERHAUS  IN   LEIPZIG:  PORI  \I 
(SKULPTUREN  VON  JOH.   HARTMANN) 


KÜNSTLERHAUS  IN   LEIPZIG:   STRASSEN- 
FRONT  «  ARCHITEKT    FRITZ  DRECHSLER 
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KUNSTLERHAUS  IN  LEIPZir, 
HOFPARTIE    «««•«««« 


ARCHITEKT  FRITZ   DRECHSLER 
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Malerei,  das  ist  die  Signatur  der  Innenräume. 
Einen  besonders  stari<en  und  abends  be- 
herrschenden Effekt  hat  der  Schöpfer  in  reich 
verschlungenen  Beleuchtungskörpern  erzielt. 
Schliesslich  niuss  vor  allem  hervorgehoben 
werden,  dass  der  Architekt  trotz  der  verhält- 
nismässig kargen  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote 
standen,  einer  grossen  Anzahl  jüngerer  ein- 
heimischer Künstler  Gelegenheit  gegeben  hat, 
sich  in  grösseren  Aufgaben  zu  versuchen;  er 
ist  vor  diesem  Experimentieren  nicht  zurück- 
gescheut und  ist  durch  manches  schöne  Resul- 
tat belohnt  worden.  Dadurch  ist  dem  Leip- 
ziger Kunstleben  eine  wirkliche  Förderung 
zu  teil  geworden,  denn  schliesslich  ist  für  das 
Kunstleben  einer  Stadt  nur  das  von  dauern- 
dem Nutzen,  was  aus  ihr  selber  hervorgeht 
und  das  kann  sich  nur  dann  entwickeln,  wenn 
es  an  immer  neuen  Aufgaben  geschult  und 
gestärkt  wird.  f.  s. 


V 


KUNSTLERHAUS  IN  LEIPZIG:  TREPPEN- 
HAUS  MIT   GLASFENSTER  VON   BENDER 


ARCH.  F.  DRECHSLER 


Zur  Einweihung  des  Leipziger  Künstler- 
hauses, von  dessen  Aussen-  und  Innen- 
architektur wir  in  vorstehendem  gesprochen 
haben,  war  von  Architekt  Fritz  Schu- 
.MACHER,  den  wir  mit  Freuden  zu  unseren 
Mitarbeitern  zählen,  eine  Festaufführung 
veranstaltet  worden,  die  sowohl  inhaltlich, 
wie  in  Bezug  auf  ihre  dekorative  Aus- 
stattung hin,  unsere  Leser  gewiss  inter- 
essieren dürfte. 

Das  Programm  enthielt  das  Largo  von 
H.ÄNDEL  als  stimmungsvolle  Ouvertüre,  dann 
einen  von  F.  Schu.macher  gedichteten  Prolog, 
den  wir  hier  im  Wortlaut  geben,  und  darauf 
das  so  wenig  gekannte  GoETHE'sche  Festspiel 
„Palaeophron  und  Neoterpe",  das  durch  seine 
seltsam  aktuelle  Färbung  eine  ganz  uner- 
wartete Wirkung  ausübte.  —  Neoterpe,  die 
neue  Zeit,  das  Neue  überhaupt,  flüchtet  sich 
zum  Altar  der  Göttin,  mit  ihr  die  beiden 
Kleinen:  Gelbschnabel  und  Naseweis,  verfolgt 
von  dem  Alten  (Palaeophron),  der  von  seinen 
Begleitern,  Griesgram  und  Habe- 
recht, gestützt  wird. 

In  diesem  Falle  waren  die  bei- 
den Begleiter  der  Neoterpe  durch 
hypermodern  kostümierte  und  or- 
namentierte übermütige  Dämchen 
charakterisiert,  während  Palae- 
ophron von  zwei  alten  Herren  in 
Biedermaiertracht  begleitet  war. 
Während  aber  im  GoETHe'schen 
Festspiele  die  schliesslich  durch 
eine  Aussprache  Versöhnten  ihre 
Kränze  der  Herzogin  Amalie 
überreichen,  legten  sie  dieselben 
hier  auf  dem  Altäre  nieder,  und 
eine  Priesterin  trat  vor  und  sprach 
den  Hymnus  aus  der  Pandora: 
„Der  Seligkeit  Fülle  etc."  .  .  . 
Unterdessen  tönten  leise  Gluck- 
sche  Klänge  aus  dem  Tempel  und 
man  sah  ganz  gedämpft  hinter  den 
Schleiern  zwischen  den  Säulen 
hindurch  Vorbereitungen  zueinem 
Fest,  das  in  einen  feierlich  be- 
ginnenden, allmählich  sich  bac- 
chantisch steigernden  Tanz  über- 
ging. Dieser  Tanz  war  ganz  an- 
tikisch gehalten  und  wirkte  doch 
in  den  Linien  der  fliehenden 
Schleiergewänder  wie  eine  Apo- 
logie der  „freien  Linie".  Nur  von 
vorn  ganz  matt  beleuchtet  und 
durch  Schleier  des  plastischen 
Eindruckes  beraubt,  sah  er  zwi- 
schen den  Säulen  aus  wie  ein 
in    Bewegung    geratenes    Relief. 
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(Die  Priesterin  spriciu:! 

Gern  grüss'  ich  Euch  bei  fröh- 
lichem Gelage 

Denn  frohen  Festen  haut'  ich 
diese   Hallen! 

Nur  heitre  Töne  mögen  drin  er- 
schallen. 

Wenn  künftig  hier  nach  arbeit- 
samem  Tage 

Die  Jünger  in  den  Kreis  der 
Freunde  wallen. 

Denn     wohl     bedarf    der    hellen 

Freudenklänge 
Wer  sich  der  Kunst  als  Priester 

heut  geweiht. 
In     unseres     Lebens     hastendem 

Gedränge 
Dringt    er   nur   mühsam    siegend 

durch  die   Menge, 
Ein  Kämpfer  steht  er,    ernst,    in 

schwerer  Zeit. 

Es    trübt    den    Blick    der    heisse 

Qualm   der  Essen 
Und  in  des  Alltagstreibens  wildem 

Jagen, 
Wie  leicht  wird  da  das  stille  Reich 

vergessen, 
Wo  träumend  unter  dämmernden 

Cypressen 
Die  Musen   in  die  goldenen  Saiten 

schlagen. 


W'. 
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Noch    ist's   nicht    lang,    da    wollt    man's    gar 

erstreben. 
Die  Kunst  aus  diesem  Zauberhain  zu  bannen, 
Wir  sahen  eine  schwarze  Schar  von  Mannen 
Mit   falschem  Feldgeschrei  die  Hand  erheben. 
Um   sie   mit  Klostermauern  zu  umspannen. 

Sie  hatten  schlau  den  Kampfesplan  ersonnen, 
Doch  sie,  die  Göttin,  schüttelt  nur  die  Locken 
Und    aus    den   Locken    strahlt's    wie    tausend 

Sonnen! 
Da    flieht    der  Feind   von  solchem   Glanz  er- 
schrocken. 
Und  all   der  schwarze  Spuk,  er  ist  zerronnen. 

Nicht  das  sind  Feinde,  die  uns  ernstlich 
schrecken. 

Nicht  das  sind  Fesseln,  die  uns  drücken 
können ! 

Wir  fürchten  mehr,  die  sich  nicht  Feinde 
nennen. 


Und  die  uns  doch  die  Grenzen  eng  umstecken, 
Weil   sie  nur  ihre  engen  Grenzen   kennen. 
Die  ängstlich  wagend   unsere  Bahn   begleiten 
Und  die  uns  lähmend  auf  der  Schulter  liegen, 
Wenn    sich    die   Kunst    im   Sturmwind  neuer 

Zeiten 
Erhebt,   um   ihre   Flügel  auszubreiten. 
Die   Kunst  braucht   Freiheit!   —  Wohl,  drum 

lasst    sie    fliegen. 

Es  ist  der  Grössten  einer  unter  allen. 
Die  je  der  hohen  Kunst  ihr  Leben  weihten, 
Aus  dessen  Mund  die  gleichen  Lehren  schallen, 
's  ist  Goethe,  dem  wir  jüngst  noch  als  Va- 
sallen 
Gelobt,  im  Bund  mit  seiner  Kunst  zu  streiten.  — 
So  hört  denn  Goethe!  —  höret  seine  Worte 
Zu  diesem  Kampf  der  Alten  und  der  Jungen, 
In  den  wir  alle  heut  so  heiss  verschlungen. 
Vernehmt  sie,  wie  sie  zur  Jahrhundertpforte 
Vor    hundert  Jahren    einst    hereingeklungen. 
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KAFFEEGESCHIRR  «ENTWORFEN  VON  E.  VON   EGIDY,  MÜNCHEN 
AUSGEFÜHRT  IN  DER  THONBRAND-KUNSTWERKSTÄTTE  GEBR.  MEINHOLD,  SCHWEINSBURG 

(GES.    GESCH.) 
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Und    wenn    sein   Wort    in    scherzhaft-heitrem 

Spiele 
Den  Knoten  löst,  der  uns  zur  Zeit  noch'bindet, 
So  nehmt  ihn  als  Propheten,  welcher  kündet 
Der  nahen   Zukunft    friedenreiche   Ziele, 
Wo  nach   des  jungen   Streites   Kampfgewühle 
Die   Kunst  den  alten   Altar  wiederfindet, 
Mit    frischem    Laub    den    heil'gen   Stein    um- 
windet 
Und  ernst  ihr  leuchtend  Opfer  neu  entzündet. 


SCHWEINSBURGER  MAJOLIKA 

Die  Gebrüder  Mf.inhold  haben  die  Ueber- 
reste  eines  alten  Schlosses  in  Schweins- 
burg bei  Crimmitschau  zu  höchst  modernen 
Zwecken  umgebaut,  indem  sie  daselbst  einen 
Ofen  zur  Herstellung  steingutartiger  Thon- 
waren  errichteten.  Die  Waschgarnitur  und 
das  Kaffeegeschirr,  die  wir  publizieren,  sind 
nach  Entwürfen  von  Fräulein  von  Egidy  her- 
gestellt, welche  ebenso  wie  Siegfried  Mein- 
hold in  der  Mehrzahl  ihrer  Arbeiten  eine 
fast  metallische  Schärfe  der  Form  bevorzugt, 
die  in  vielen  Stücken  nicht  ohne  Reiz,  doch 
sehr  leicht  die  der  Majolika  gesetzten  Form- 
grenzen durchbricht.  Manche  Stücke  erhalten 
dadurch  etwas  Unruhiges  und  Fremdartiges. 
Seltener  begegnen  wir  floralem  Schmuck, 
diesem  aber  meist  angenehm  durchgebildet, 
wie  auf  obenstehendem  Blumentopf.  Wir 
hoffen,  dass  die  junge  Fabrik,  die  mit  so 
ernstem  Streben  an  ihre  Aufgabe  geht,  auf 
dem  eingeschlagenen  Wege  zu  weiteren  Er- 
folgen vorschreiten   möge.  ,. 


BLUMENTOPF  «  ENTW.  VON  S.  MEINHOLD 

WINTERAUSSTELLUNG 

DES  K.  K.  ÖSTERREICHISCHEN 

MUSEUMS  IN  WIEN 

In  der  diesjährigen  Winterausstellung  des 
k.  k.  österreichischen  Museums  in  Wien 
ist  die  Anstalt  ihrem  Grundsatze,  einerseits 
von  Künstlern  für  das  Kunstgewerbe  gemachte 
Entwürfe  in  technisch  gediegener  Ausführung 
dem  Publikum  vorzuführen,  andererseits  das 
Können  der  Kunstgewerbetreibenden,  sei  es 
an  eigenen  Arbeiten,  sei  es  an  Kopien  nach 
hervorragenden  Originalen  zu  zeigen,  im 
weitesten  Masse  gerecht  geworden. 

Durch  die  grosse  Anzahl  der  Interieurs, 
die  geschaffen  wurden,  ist  die  Möglichkeit 
geboten,    jedes  einzelne  Stück    an   dem   Orte, 


FAMILIE  VON   HEIDER.  SCHONGAU  «  BLUMENTÖPFE 


IlEKORATIVr   KUNST.    IV. 
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SPEISEZIMMER   «  ENTWORFEN  VON  ROBERT  FIX,   AUSGEFÜHRT  VON   PORTOIS  &  FIX,  WIEN 


SCHLAFZIMMER  «  ENTWORFEN  VON  S.  TROPSCH,   AUS- 
GEFÜHRT VON   HERMANN  JULIUS  &  JOSEF,  WIEN«««« 
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für  den  es  bestimmt  ist,  aufzustellen,  eir 
Umstand,  der  für  die  Beurteilung  der  einzelnen 
Werke  von  allergrösster  Bedeutung  ist. 

Von  den  Interieurs  fesselt  vor  allem  der 
vom  Architekten  Tropsch  entworfene  Raum 
durch  die  Eigenart  der  Raumverteilung,  der 
Konstruktion  der  Möbel  und  der  Farbengehung. 
Die  Möbel  sind  in  weiss  und  grün  ausgeführt, 
so  zwar,  dass  die  Konstruktionsteile  in  der 
einen,  die  Füllflächen  in  der  anderen  Farbe 
gehalten  sind.  Der  einzige  Schmuck  dieser 
im  Rahmensystem  konstruierten  Möbel  be- 
steht in  dünnen  Metallstreifen,  die  oft  vier-, 
fünfmal  nebeneinander  gesetzt  sind.  Auf  den 
Polsterungen  wird  eine  ähnliche  Art  der  Ver- 
zierung durch  aufgenähte  Goldbörtchen  erzielt. 

Das  von  A.  Pospischil  ausgestellte  Interieur 
lässt  uns  in  allen  Dingen  den  Lehrer  des 
Verfertigers:  ProfessorJ.  Hoffmann  erkennen. 
Es  ist  ein  für  ein  Landhaus  bestimmtes  Speise- 
zimmer in  ausgesprochenem   Brettlstile.    Die 


Speisestühle  sind  in  der  Konstruktion  ausser- 
ordentlich gelungen.  Es  werden  nämlich  drei 
Füsse  aus  je  drei  Leisten  gebildet,  die  nur 
massig  über  den  Sitz  verlängert  sind  und 
eine  Lehne  tragen,  an  deren  Enden  eine 
leichte  Aushöhlung  das  bequeme  Auflegen 
des  Armes  ermöglicht  Die  Möbel  eines 
zweiten  Speisezimmers  sind  von  Robert  Fi.\, 
einem  in  Paris  studierenden  Architekten  ge- 
zeichnet. Da  fällt  wohl  besonders  die  Form 
des  Speisetisches  auf,  die  vollständig  dem 
Biedermeierstile  entnommen  ist.  Kupferbe- 
schläge in  modernen  Linien  geben  dem  alt- 
väterischen  Möbel  ein  modernes  Aussehen. 
Das  Büffet  trägt  einen  aus  geschwungenen 
Metallstähen  gebildeten  Aufsatz,  der  rück- 
wärts mit  einem  Spiegel  versehen  ist  und 
mit  seinem  hellen  Glänze  auf  dem  dunkel- 
violett gebeizten  Schranke  eine  schöne  Farben- 
wirkung hervorruft. 

Künstlerisches   Interesse    bietet    ferner  ein 
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vom  Maler  Puchinger  und 
Architekten  Prutscher  ent- 
worfener Damensalon.  Im 
ganzen  lässt  sich  wieder  der 
EinflussJ.  Hoffmann's  nicht 
verkennen,  so  an  den  Holz- 
konstruktionen und  den  de- 
korativen Elementen,  überall 
aber  macht  sich  das  Streben 
geltend,  Neues  und  Persön- 
liches zu  schaffen.  Das  vom 
Maler  Puchinger  entworfene 
und  von  der  Tiroler  Glas- 
malerei mit  hervorragend 
technischem  Geschick  aus- 
geführte Glasfenster  gehört 
zu  den  besten  Leistungen  des 
modernen  Kunstgewerbes  auf 
diesem  Gebiete.  Drei  reigen- 
tanzende Mädchen  fassen  sich 
leicht  an  den  Händen  und 
sind,  in  der  Bewegung  reizend 
erfasst  und  in  grossen  Kon- 
turen gezeichnet,  infolge  der 
eigenartigen  Wirkung  des  Opalescentglases 
von  ungeheuerem  Leben.  Es  ist  wienerisch 
im  guten  Sinne  des  Wortes.  Auch  der  Kamin 
zeigt  sowohl  in  den  Linienornamenten  des 
Kupfervorsatzes  wie  in  dem  Schmucke  der 
Kacheln  -  stilisierte  Pflanzenornamente 
eigene  Erfindung.  Die  Formen  der  Möbel 
sind  stark  vom  Empire  beeinflusst,'als  Ueber- 
zug  ist  sogar  ein  Empirestoff  gewählt.  Völlig 
modern  ist  der  von  Puchinger  entworfene 
und  von  Backhausen  ausgeführte  Teppich 
mit  stilisierten  Rosen  in  dunkler  Farbe  auf 
hellgelblichem  Grunde.  Zu  erwähnen  wäre 
noch  das  von  Sig.Jarav  ausgestellte  Speise- 
zimmer aus  amerikanischem  Nuss-Satinholz 
mit  reicher  Intarsia  und  ein  sehr  vornehmes 
Herrenzimmer  von  L.  Müller  im  Stile 
Sheratons. 


Unter  der  Leitung  von  Max  Schmidt  haben 
35  Kunstgewerbetreibende  in  einer  Reihe  von 
Interieurs  ihr  technisches  Können  dokumen- 
tiert. Von  ihnen  ist  ein  Damenschlafzimmer 
imStileLouisXV.,  einSalon  imStileLouisXVI. 
nach  Motiven  aus  dem  Schlosse  Fontainebleau, 
ein  Empireraum  nach  Motiven  aus  dem  Schlosse 
Compi^gne,  ein  Herrenzimmer  im  Sheraton- 
Stile,  ein  Speisezimmer  nach  einem  in  Wien 
sich  befindenden  Muster  von  Henry  in  Lon- 
don, sowie  ein  von  Max  Schmidt  entworfenes 
Rauchzimmer  ausgestellt. 

Unter  den  Einzelarbeiten  ragen  auch  heuer 
wieder  die  Holzschnitzereien  von  Franz 
Zelezny  hervor.  Etagören,  Konsolen,  Rahmen 
und  anderes  sind  in  breiter  Manier  so  ge- 
schnitzt, dass  überall  der 
Schnitt  sichtbar  bleibt.  Eine 
Lavierung  in  hellen  Farben 
giebt  den  Arbeiten  einen 
besonderen  Reiz.  Die  Kupfer- 
treibarbeiter KlIMT,  SiEGl. 
und  Stadler,  die  in  einer 
Werkstatt  schaffen,  zeigen 
ihr  Können  in  der  Erfindung 
moderner  Ornamente,  sowie 
ihr  Verständnis  in  der  de- 
korativen Verwertung  natura- 
listischer Motive  (Teichrosen, 
Fische  etc.). 

Auf  dem  Gebiete  der  Ke- 
ramik haben  die  Fachschulen 
in  Teplitz  und  Znaim  einige 
gute  Stücke  mit  naturalisti- 
scher Dekoration  gebracht, 
während  Riessner,  Stell- 
macher &  Kessel  in  Turn- 
Teplitz  sich  hauptsächlich  mit 
der  künstlerischen  Gestaltung 
der  Form  befassen  und  schon 
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grosse  Erfolge  erzielt  haben.  Spaun  in 
Klostermühie  (Böhmen)  kommt  in  seinen 
Imitationen  der  Tiffany- Gläser  den  Origi- 
nalen immer  näher.  Er  hat  auch  einige 
Versuche  gemacht,  aus  dem  von  ihm  er- 
zeugten Glas  Mosaikbilder  zu  schaffen,  eine 
Technik,  die  noch  der  Ausbildung  bedarf.  In 
der  Juwelierkunst  sind  ebenfalls  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  worden,  so  von  Fisch- 
MEiSTER,  von  HoFFSTÄTTER  und  von  Haupt- 
.MANN,  doch  lässt  sich  der  Einfluss  Laliques 
nicht  verkennen.  Im  ganzen  hat  die  heurige 
Winterausstellung  den  Beweis  erbracht,  dass 
sich  nicht  nur  die  Technik,  wie  wir  es  an 
den     Kopien     nach     alten     Mustern     ersehen 


können,  sehr  vervollkommnet  hat,  sondern 
dass  auch  die  Formensprache  durch  die 
Kämpfe  der  letzten  Jahre  geläutert  und  ge- 
klärt worden   ist.  s. 
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wenigen  Zeichnungen  Behaier  s 
bisher  im  „Simplicissimus"  und 
„Insel"  veröffentlicht  wurden,  wirkten  an- 
ziehend und  befremdend  zugleich  und  er- 
regten zumal  in  Malerkreisen  heftigen  Wider- 
spruch und  harte  Kritik.  Begreiflicherweise. 
Ein  Blick  auf  die  Zeichnungen,  die  dieses 
Heft  enthält,  lehrt,  dass  ihr  \'erfasser  die  übliche 
Schulung  nicht  durchgemacht  hat  Behmer  hatte  schon 
lange  frei  erfindend  gezeichnet,  ehe  er  mit  dem  Naiur- 
studium  begann.  Daher  zeigen  seine  stilisierten  Köpfe 
zwar  nicht  immer  korrekte,  aber  scharf  charakteristische 
lebendige  Formen  —  zumal  der  Kopf  des  Chinesen  in 
seiner  vorzüglichen  Schwarzweiss-Wirkung  -  und  das  ist 
schliesslich  das  Wesentliche,  denn 
Kunst  heisst  Lebendiges  schaffen, 
nicht  anatomische  Belehrung.  Darum 
ist  es  auch  gleichgültig,  ob  ein 
Künstler  die  Natur  zum  Ausgangs- 
punkt nimmt,  oder  frei  schaffend 
nie  Gesehenes  ersinnt. 

Behmer     gehört     zu     den     ganz 
wenigen,  die  dergleichen  überhaupt 

versucht    haben.      Seine    phantasti-  U       WLä^'     ^ 

sehen  Tiergestalten,  die  nicht  äusser- 
lich,    intellektuell   zusammengesetzt, 
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sondern  lediglich  auf  charakte- 
ristische Wirkung  hin  erfunden 
sind,  wirken  überzeugend  lebendig. 
Vorzüglich  in  seinem  schweren 
Zorn  das  schreiende  Tier  (S.  24SK 
seltsam  packend  in  ihrer  ge- 
spenstischen Feierlichkeit  die  drei 
ernst  blickenden  schädelartigen 
Gebilde  mit  dem  losen  Gerank 
darunter;  überlegener  Humor  in 
dem  einfältig  lächelnden  Vogel 
mit  dem  kümmerlichen  Leibe  und 
den  dürftigen  Beinchen.  Vögel 
lächeln  im  allgemeinen  nicht,  am 
wenigsten  mit  den  Haaren  wie 
dieser.  Ein  hübscher  Beweis 
dafür,  dass  aller  Ausdruck  nur 
Form  ist!  Es  macht  keinen  Unter- 
schied, ob  eine  Wange,  oder 
Haare,  oder  ein  Baumzweig 
lächelt.  Ganz  anderes  giebt  die 
untenstehende  Landschaft:  über 
eine  flache,  steinbesäte  Bergkuppe 
tanzen  seltsame  Wesen,  feierlich 
und  grotesk;  die  müden  Linien 
der  Berge  und  Wolken,  die  öde 
Weite,  dem  Beschauer  vorzüglich 
durch  die  verstreuten  Steine 
suggeriert,  und  die  spitzigen, 
stechenden  Formen  der  tanzen- 
den Beine  vereinigen  sich  zu  ge- 
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spenstischer,  grausenbringender 
Wirkung.  Es  sind  nur  ganz  wenige 
Striche,  aber  jeder  wirkt.  Das 
Beste  aber,  was  Brh,\u:k  bislang 
geleistet  hat,  sehe  ich  in  dem 
Kopf  auf  jenem  merkwürdigen 
Blatt  auf  Seite  248,  eine  Büste 
und  zwei  Betrachter.  Ein  Kopf 
von  entsetzlicher  Hässlichkeit, 
spärliche  lange  Haare,  eine  ver- 
kümmerte, entstellte  Nase,  ein 
ungeheurer  Augapfel,  ein  breiter 
Mund  mit  dünnen  Lippen  und 
trotz  alledem  anziehend  durch 
sein  gutmütiges  Lächeln  und  den 
überlegenen  kecken  Blick.  Es  ist 
soviel  Herzlichkeit,  soviel  Wärme, 
soviel  gütiger  Humor  in  alledem, 
dass  wir  seine  Hässlichkeit  ganz 
vergessen.  a.  e. 


BÜCHER- 
BESPRECHUNGEN 

Der  Spielmann,  Monatsblätter 
für  deutsche  Dichtung  .  Herausge- 
gehen von  Ernst  Wachler.  (Preis 
vierteljährlich  M.  2.  ~.)  Verlag  von 
Fischer  &  Franke,  Berlin. 

Bereits     vor    Jahresfrist     nahmen 
wir  Veranlassung,  unter  Beigabe  von 
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einigen  Illustrationen  auf  den  Jungbrunnen  hin- 
zuweisen, eine  Sammlung  von  Märchen  und  Liedern, 
welche  von  Fischer  &  Franke  mit  Illustrationen 
hervorragender  Buchkünstler  versehen  herausge- 
geben wurde.  Jetzt  ist  diese  zwanglose  Sammlung 
in  eine  Monatsschrift  umgewandelt  worden,  die  den 
Schöpfungen  unserer  deutschen  Lyriker  ein  Heim 
bieten  soll.  Es  ist  hier  leider  nicht  angängig,  näher 
auf  den  vorzüglich  zusammengestellten  Inhalt  ein- 
zugehen; wir  müssen  vielmehr  vor  allem  die 
künstlerische  Ausstattung  des  ersten  Heftes  hervor- 
heben, zu  dem  Franz  Stassen  den  Umschlag,  Her- 
mann HlRZEL  den  Buchschmuck  gezeichnet  hat.    b. 

Hermann  Mlithesius,  -Der  kunstgewerb- 
liche Dilettantismus  in  England'.  Mit  36  Ab- 
bildungen. Verlag  von  W.  Ernst  &  Sohn,  Berlin 
Preis  M.  2.40. 

In  der  zugleich  sachlichen  und  doch  niemals 
trockenen,  sondern  immer  fesselnden  lebendigen 
Weise,  die  wir  schon  aus  den  andern  Schriften  Her- 
mann MiiTHESius'  kennen,  giebt  uns  der  Verfasser 
ein  Bild  der  segensreichen  Thätigkeit,  die  der  kunst- 
gewerbliche Dilettantismus  in  England  seit  fast 
zwanzig  Jahren  entfaltet  hat.  Ehe  Muthesius  auf 
die  Ziele  und  Resultate  dieser  Thätigkeit  ein- 
geht, kennzeichnet  er  kurz  den  gewaltigen  Einfluss 
Ruskin's,  dieses  prädestinierten  .Erziehers  des 
Volkes«,  der  so  eindringlich  und  überzeugend  sprach 
und  mit  dessen  Worten  die  That  stets  Hand  in 
Hand  ging.  Von  ihm  ausgehend,  über  Rossetti 
und  Ford  Maddox  Brown,  die  durch  ihre  anti- 
akademische Richtung  allein  schon  volkstümlich 
wurden,  erfasst  der  Trieb,  von  unten  auf  das  Leben 
wieder  künstlerisch  zu  gestalten,  immer  weitere 
Kreise,  und  angeeifert  von  der  grossen  Persönlich- 


keit William  Morris'  schliesst  sich  1883  die  erste 
Gemeinde  von  Künstlern  und  Handwerkern  unter 
dem  Namen  Art-Workers  Guild  zusammen  und  er- 
öffnet 1888  die  erste  Arts-  and  Crafts-Ausstellung 
in  London.  —  Von  da  ah  verfolgen  wir  die  Bildung 
der  einzelnen  Schulvereine,  die  sich  immer  viel- 
seitiger gestaltende  Entwicklung  der  Lehrpläne,  die 
stete  Verbesserung  der  Organisation  der  gesamten 
Bewegung.  Von  den  in  diesen  Schulen  unter  ganz 
dilettantischer  Leitung  erzielten  Erzeugnissen,  die 
zum  Teil  das  Mittelmass  weit  überschreitende 
tüchtige  und  originelle  Leistungen  sind,  berichtet 
uns  nun  Muthesius  in  Bild  und  Wort,  und  manche 
Anregung  zur  Förderung  dilettantischen  Kunst- 
fleisses  lässt  sich  für  uns  daraus  gewinnen.  Darum 
sei  diese  kleine  Schrift  weitesten  Kreisen  empfohlen. 


M.  BEHMER 


Veringsa 


Für  die  Redaktion  verantwortlich: 
A.-G.  Münclicn,  Nymphenburgerstr. 
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Es  ist  sehr  misslich,  in  einer  Ueberschrift  von 
drei  Worten  zwei  Fremdwörter  zu  ver- 
wenden, aber  für  das,  was  ich  beschreiben 
möchte,  fällt  mir  nichts  anderes  ein.  Es 
handelt  sich  um  eine  Wohnung,  es  sind  deren 
in  diesen  Blättern  im  Laufe  der  Jahre  schon 
Dutzende  beschrieben  worden;  auf  die  vor- 
liegende will  der  allgemeine  Ausdruck  nicht 
passen.  Es  geht  mir  damit,  wie  es  den 
Kritikern  mit  den  ersten  Impressionisten  er- 
ging, die  Bezeichnung  Bild,  Gemälde  war 
ihnen  nicht  genug,  trotzdem  im  Prinzip  die 
Sache  dieselbe  geblieben,  und  die  Maler  zer- 
brachen sich  damals  die  Köpfe  nach  neuen 
Titeln. 

Im  Prinzip  ist  jede  Wohnung  ein  Milieu, 
sobald  nur  jemand  darin  wohnt;  der  Unter- 
schied liegt  in  dem,  was  in  der  Malerei  die 
Impressionisten  als  ihre  Schöpfung  bezeichnen 
zu  können  glauben,  in  der  Atmosphäre.  Der 
Deutsche  hat  mehrere  Jahrzehnte  sich  in 
seiner  Wohnung    ohne    Atmosphäre  beholfen 


und  noch  heute  fristen  Millionen  ein  schatten- 
loses Dasein;  sie  ziehen  ein  und  aus,  ohne 
Spuren  zu  hinterlassen;  die  Organisation  der 
grossen  Städte,  das  rationelle  Prinzip  der 
Mietswohnung,  das  dahin  drängt,  aus  dem 
Zimmer  die  Kabine  eines  Schlafwagens  zu 
machen,  helfen  mit,  rührige  Architekten  thun 
das  ihrige. 

Man  kann  Atmosphäre  in  einer  recht  greu- 
lichen Wohnung  haben;  das  haben  unsere 
Eltern  bewiesen,  sie  lebten  ahnungslos  dahin, 
ohne  einen  Schimmer  der  dekorativen  Wieder- 
geburt, mit  denen  ihre  Söhne  sich  trugen. 
Und  doch  wie  gemütlich  hatten  sie's !  Wer 
sehnt  sich  nicht  von  der  unpersönlichen  Pracht, 
von  der  rationellen  Logik  einer  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  modernen  Wohnung  in  un- 
beobachteten Momenten  in  die  stille  Scheuss- 
lichkeit  der  guten,  alten   Wohnstube  zurück! 

Wir  fangen  an,  moderne  Wohnungen  zu 
bekommen,  nun  fehlen  nur  noch  die  Men- 
schen   dazu,    Leute,    die    sich    die    modernen 
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Dinge  natürlich  zu  machen  verstehen,  die 
dem  Neuen  das  immer  peinliche  Neue  nehmen, 
sich  in  dem  Stil  stilgerecht  bewegen,  Leben 
hineinbringen,   Atmosphäre. 

Dazu  gehört  zweierlei,  gewisse  Eigen- 
schaften der  XX'ohnung  wie  der  Bewohner. 
Man  muss  ehrlich  genug  sein,  zu  gestehen, 
dass  die  Moderne  es  den  Bewohnern  nicht 
immer  leicht  macht,  diese  Qualitäten  zu 
äussern.  Es  giebt  in  der  modernen  Deko- 
ration z.  B.  Dinge,  die  schlechterdings  be- 
ziehungslos bleiben  müssen,  so  wenig  sind 
sie  aus  dem  Geist  des  friedlichen  Bewohners 
gedacht.  Sie  sind  Belege  einer  mehr  oder 
weniger  tiefen    Originalität    und    eignen    sich 


am  besten  zu  dem  heutzutage  nicht  zu  über- 
sehenden Zweck,  in  Kunstzeitschriften  ab- 
gebildet zu  werden.  Alles  das  war  und  ist 
recht  gut,  es  lassen  sich  in  dieser  Welt  die 
einfachsten  Dinge  nicht  ohne  Kampf  er- 
reichen, und  diese  dekorativen  Symptome 
waren  die  Kriegsflaggen  im  Kampfe  und  wenn 
sie  rechtzeitig  in  die  Ecke  gestellt  werden, 
soll  man  sie  doppelt  schwer  mit  Lorbeer  be- 
hängen. Man  konnte  die  Ornamente  der 
alten  Zeit  nicht  mit  der  kühlen  Logik  be- 
kämpfen, dass  es  überhaupt  nicht  des  Orna- 
ments zur  Seligkeit  bedarf,  sondern  brauchte 
neue  Ornamente.  Das  allzu  Menschliche 
bringt  es  mit  sich,  dass  man  dabei  den  eigent- 
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liehen  Zweck  ins  Hintertreffen  geraten  Hess. 
Wir  mussten  der  Welt  Beispiele  unserer  un- 
geheueren Originalität  geben,  um  uns  nachher 
um  so  sicherer  ihrer  entledigen  zu  können. 
Welcher  lebenslustige  Jüngling  ist  nicht  in 
der  ersten  Ballsaison  der  Versuchung  unter- 
legen, aus  seinem  Schneider  einen  Dichter 
zu  machen  und  berauschende  Westen  und 
Fracks  zu  tragen!   -      Wenn  man  in  die  Jahre 


kommt  und  immer  noch  in  diesem  heiteren 
Firlefanz  den  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit 
sucht,  kann  man  leicht  eine  Spur  lächerlich 
werden,  auch  wenn  der  innere  Habitus  noch 
so  ernst  ist.  Dann  wird  sich  in  dem  nor- 
mal Veranlagten  vielmehr  ein  Drang  geltend 
machen,  in  solchen  Aeusserlichkeiten  in  der 
Masse  zu  verschwinden  und  die  Individualität 
—  wenn  man  eine  hat  —  keusch  unter  einer 
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möglichst  harmlosen  Hülle  zu  verbergen. 
Man  wird  den  dringenden  Wunsch  behalten, 
tadellos  sitzende  Kleider  zu  tragen,  aber  aus 
möglichst  diskreten   Stoffen. 

Dieser  Wunsch  muss  sich  notgedrungen 
in  die  Wohnungsfrage  übertragen:  mag  das 
Milieu  noch  so  einfach  sein,  wenn  es  einem 
nur  sitzt,  und  die  Theorie,  ob  die  Dinge 
dieser  und  jener  Evolutionen  der  modernen 
Architektur  und  der  modernen  Malerei  ent- 
sprechen, wird  sich  zu  der  natürlicheren 
Frage  differenzieren,  ob  sie  dem  lieben  Ich 
entsprechen. 

Weder   Van    de    Vhlde,    noch    Eckmann, 


noch  Plumkt  oder  wer  immer  hat  daran  ge- 
dacht. Jede  Wohnung  wurde  ein  neuer  Stein 
ihres  Wesens,  ihre  eigene  Persönlichkeit 
legten  sie  in  ihre  Zimmer  hinein,  nicht  die 
ihrer  Auftraggeber  Von  diesen  sagen  ihre 
Räume  nichts,  und  das  braucht  nicht  unbedingt 
darauf  zurückzuführen  sein,  dass  ihre  Kunden 
nichts  zu  sagen  wussten.  Sie  kannten  sie 
nicht.  Wie  man  von  keinem  Schneider  einen 
Anzug  ohne  Anprobe  erwarten  kann,  so  lässt 
sich  ohne  persönliche  Beziehung  zwischen 
Künstler  und  Besteller  kein  harmonisches 
Resultat  erwarten.  Das  Massnehmen  be- 
schrankt   sich    bei    der   Bestellung   der  Woh- 
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nung  auf  das  Abmessen  des  Geldbeutels, 
allenfalls  äussert  der  Besteller  noch  seine 
Wünsche  in  der  Wahl  der  Hölzer;  in  jungen 
Kulturstaaten,  wie  Berlin,  pflegt  man  sich  auf 
das  Minimum  einer  eigenen  Meinung  zu  be- 
schränken, thut  übrigens  damit  gut  und  weise. 
Die  Wohnung,  von  der  ich  reden  will,  hat 
vor  allem  den  Vorzug,  bewohnt  zu  sein,  d.  h. 


BLUMENKÜBEL  IN  MESSING    GETRIEBEN 
VON    STEINICKEN  &  LOHR,"  MÜNCHEN    c 


bis  zum  gewissen  Grade  aus  den  Instinkten 
heraus  geschaffen  zu  sein,  die  theoretisch 
zwar  bei  unseren  Künstlern  vorhanden,  aber 
mehr  prinzipiell  allgemein  als  persönlich  ob- 
jektiv betont  und  von  subjektiven  Tendenzen 
übertroffen   werden. 

Sie  befindet  sich  in  München  und  wurde 
von  R.  A.  Schröder,  einem  der  Herausgeber 
der  von  Bierbaum,  Hkymel  und  Schröder  ge- 
meinschaftlich redigierten  Zeitschrift  „Insel", 
für  seinen   Vetter  A.  W.  Heymel  geschaffen. 


Wir  haben  starke  originelle  Leute  in  allen 
Künsten;  was  wir  noch  brauchen  in  der 
Poesie,  in  Malerei,  Skulptur,  Architektur,  ist 
die   Ruhe  in  der  Beherrschung:   Geschmack. 

Geschmack  vor  allen  Dingen  ist  das  Typi- 
sche in  der  HEYMEt'schen  Wohnung.  Er 
äussert  sich  am  sichersten  in  der  Tendenz, 
vor  allen  Dingen  etwas  Wohnliches  zu  schaffen. 
Und  zwar  etwas  Wohnliches  für  einen  be- 
stimmten Menschen.  Die  beiden  Freunde 
stehen  sich  so  nahe,  dass  Schröder  sich 
nur  seinem  Wesen  zu  überlassen  brauchte, 
um  seine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Er  that  es 
mit  der  sicheren  Selbstverständlichkeit  eines 
ganz  harmonischen  Menschen,  bei  dem  das 
Bedürfnis  über  das  liebe  Aeusserliche  hinweg- 
geht, der  ohne  grosse  Prätention,  aber  mit 
unbewusster  Konsequenz  seine  Art  allen 
Dingen,  mit  denen  er  umgeht  und  bei  denen 
es  sich  lohnt,  aufprägt.  Das  Merkwürdige 
an  der  Wohnung  ist  der  Mangel  an  allen 
Dilettantismus.  Gerade  was  den  Dilettanten 
am  meisten  an  der  Moderne  imponiert,  die 
neue  Ornamentik,  ist  hier  mit  einer  kühlen 
Sicherheit  ausser  acht  gelassen,  die  kaum 
ein  Künstler  über  sich  bringt.  Die  verständige 
Einsicht,  etwas  nicht  zu  können,  wozu  eben, 
wenn  die  Schöpfung  original  sein  soll,  Special- 
anlage gehört,  diese  im  allgemeinen  so  sehr 
mangelnde  Einsicht,  die  gewöhnlich  durch 
oberflächliche  Nachempfindung  ersetzt  wird, 
hat  hier  zu  einer  fast  programmatisch  wirken- 
den Lösung  geführt.  Man  findet  nirgends 
die  berühmte  belgische  Linie,  die  bereits 
die  Barbierstube  im  ostpreussischen  Dorf 
schmückt.  Es  giebt  überhaupt  kaum  Schmuck. 
Hier  und  da  hat  der  Künstler  die  Not- 
wendigkeit empfunden,  einen  farbigen  Fleck 
hinzubringen,  etwas  Krauses,  etwas  Breites, 
oder  Langes;  wie  sich  dieser  Fleck  detail- 
lierte, war  ihm  weniger  wichtig,  er  bevorzugte 
schöne  stilisierte  Blumen  oder  begnügte  sich 
mit  einem  auf  ein  Minimum  reduzierten 
Kranz  von  Blättern  oder  wiederum  nahm 
er  ein  simples,  mathematisches  Ornament. 
Mit  der  grössten  Leichtigkeit  ist  hier  der 
Satz  wieder  mal  offenbar  geworden,  dass  das 
Ornament  immer  nur  ein  Detail  ist  und  als 
solches  im  ganzen  zu  verschwinden  hat.  Auf 
dieses  Ganze  aber,  wie  es  sich  in  den  Haupt- 
linien und  Hauptflächen  darstellt,  verwandte 
Schröder  alle  Sorgfalt.  Er  hatte  mit  einer 
grossen  Mietswohnung  zu  thun,  mit  dem 
ganzen  Klischeereichtum  des  modernen  Kaser- 
nismus. Da  gab  es  keinen  Plafond,  keine  Thür, 
die  bleiben  konnte.  Er  verwandte  vor  allem 
grösste  Aufmerksamkeit  auf  die  Wände; 
freilich    es   stand    kein    Bauherr    hinter   ihm. 
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heiten  sind  ungeheuerlichen  Umfangs,  Sessel, 
gegen  die  selbst  die  englischen  Rocking 
Chairs  in  Leder  wie  Zwerge  erscheinen;  sehr 
viel  Sophas,  jedes  beinahe  eben  so  tief  wie 
lang,  kein  sichtbares  Holz  an  den  Sitzen,  nicht 
der  kleinste,  billige  Versuch  des  geschnitzten 
Schnörkels.  Das  könnte  plump  wirken,  wenn 
es  nicht  gut  verteilt  wäre.  Und  gerade  darin 
steckt  der  grösste  Reiz:  diese  wuchtige  Ein- 
fachheit entbehrt  nicht  der  Grazie.  Vor  den 
riesigen  Sophas  stehen  winzige  runde  Tisch- 
chen, die  grossen  Schränke  sind  ausserordent- 
lich geschickt  geteilt,  die  Materialien  wech- 
seln mit  verblüffender  Sicherheit.  Da  ist 
zum  Beispiel  das  Schlafzimmer.  Das  Bett 
ist  ein  ungeheueres,  echt  nordisches  Bau- 
werk, ebenso  breit  wie  lang,  mit  einem  kolos- 
salen Himmel  ganz  aus  schwerem  Holz.  Wäre 
alles  in  diesem  Zimmer  im  gleichen  Gewicht, 
würde  es  unfehlbar  erdrückend  wirken.  Aber 
diese  schwere  Fülle  des  Bettes  wird  spielend 
durch  den  grossen  Waschtisch  abgelöst,  der 
ebenso  einfach  wie  elegant  aus  einer  auf 
Messingfüssen  ruhenden  Marmorplatte  be- 
steht. Nicht  ohne  Keckheit  ist  diesem  reinsten 
Ausdruck  des  Modernen   zum  Trotz  zwischen 


der  ihn  auf  die  Vorgäng- 
lichkeit  der  Mietswohnung 
aufmerksam  machte,  er 
durfte  den  Hauptteil  des 
Budgets  gerade  auf  Dinge 
verwenden,  die  mit  dem 
Wechsel  der  Wohnung  un- 
rettbar verloren  sind.  Ge- 
rade darin  verrät  sich  der 
adligeSinn  sowohldes  Auf- 
traggebers wie  des  Künst- 
lers. Es  herrscht  eine  fast 
vorsintflutige  Gediegen- 
heit in  den  Räumen,  wie 
man  sie  nur  in  den  alten 
Patrizierhäusern  unserer 
Hansastädte  findet —  in  der 
That  stammen  Schröder 
und  Hevmel  aus  Bremen. 
Der  wesentlichste  Teil  des 
Mobiliars  ist  eingebaut  in 
die  Wände,  nicht  in 
komplizierter  Form,  ein- 
fach und  praktisch.  Vor 
allem  wenig  herumstehen- 
de Möbel,  die  Räume  haben 
gerade  soviel  wie  nötig 
ist,  um  ihnen  Struktur 
geben.  Keine  Kleinig- 
keiten,    die     Sit/gelegen- 
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den  hohen  Bettsäulen  des  Bettes  ein  Schmuck 
verwandt,  der  im  Prinzip  gar  nicht  passen 
dürfte.  Es  sind  schwere  versilberte  Kränze, 
die  stark  an  das  Empire  gemahnen  —  und 
es  passt  doch,  das  ist  das  Kunststück.  Ueber- 
haupt  steckt  darin  ein  Geheimnis  der  Grazie 
bei  aller  Wucht,  in  der  glücklichen  Ver- 
mischung eines  fast  pathetisch  wirkenden 
Schmucks  und  höchst  nüchterner  Grund- 
formen.    Die   Engländer  haben  das  schon  ge- 


STUHL   FÜR   DEN   SALON  «  MIT  SCHNITZEREIEN, 
WEISSGESTRICHEN    MIT  ROTEN  KONTUREN  cc« 


zeigt,  hier  ist  es  mit  grösserer  Freiheit 
gelungen.  Und  dann  hilft  die  Farbe  zur 
Leichtigkeit.  Die  Wände  des  Schlafzimmers 
sind  mit  blauer  Seide  bespannt  und  verlieren 
sich  in  einen  Fries  aus  ungeheiztem  Maha- 
.ooni.  Zwischen  den  Pfeilern  des  Bettes,  an 
den  Fenstern  und  Thüren  hängen  schwere 
gelbseidene  Vorhänge,  in  die  in  frischen 
Farben  grosse  Blumen  gestickt  sind.  Glän- 
zend in  der  Farbe  ist  das  Esszimmer.  Die 
Wände  in  zartem  Rosa  gestrichen,  der  Fuss- 
boden  in  grauen  Fliesen  ohne  jeden  Teppich, 
dazu  wieder  Naturmahagoni.  Es  steht  nichts 
in  dem  grossen  Raum  als  der  gewaltige  runde 
Esstisch  und  eine  Menge  grosser,  mit  Stroh- 
sitzen versehener  Stühle.  Nur  an  der  Wand 
zum  Office  zwei  schmale  Tische.  Dazu  viel 
Silber.  Die  Beleuchtung  wird  nur  von  Kerzen 
gegeben;  teils  liegt  sie  an  den  Wänden  in 
einfachen  versilberten  Leuchtern,  teils  auf 
dem  Tisch  in  niedrigen  Kandelabern.  In 
diesem  Zimmer  ist  auch  strenge  Stilistik; 
das  von  dem  Künstler  bevorzugte  einfache 
Tulpenmuster  findet  sich  überall,  in  der  Täfe- 
lung, in  dem  Marmor  des  Kamins,  in  dem 
Damast,  dem  Silberbesteck  u.  s.  w.  Der  ge- 
deckte Tisch  bei  Heymel  ist  ein  kleines 
Wunder  von  Geschmack  in  kostbarer  Ein- 
fachheit. Das  Silberbesteck,  das  von  dem 
Worpsweder  Vogeler  sehr  geschmackvoll  und 
solid  entworfen  wurde,  mit  den  famosen,  der 
Knospe  der  Tulpe  entlehnten  Griffen,  dazu 
die  Tulpengläser  von  Powell  &  Sons,  end- 
lich das  in  seiner  Einfachheit  verblüffend 
schöne  Porzellan,  schneeweiss  mit  dem  be- 
wussten  Fries  am  Rande  —  alles  das  wirkt 
fürstlich     zusammen     und    ist    im    einzelnen 
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nichts   mehr   als   gut  bürgerliche 
Wohlhabenheit. 

Sehr  schön  ist  auch  die  Diele, 
ein  sehr  grosser  Raum,  der  ganz 
in  Spiegelscheiben  tapeziert  ist, 
deren  feinlinige  mathematische 
Teilung  die  Flächen  kaum  merk- 
bar belebt.  Hier  herrscht  dunkle, 
fast  mystische  Stille;  nichts  wie 
diese  geteilten  Spiegel,  die  grossen 
Sophas  mit  den  winzigen  Tischen 
davor,  der  enorme  Kamin  giebt 
einen  ganz  bestimmten  würdigen 
Charakter.  Abends  wenn  die 
Scheite  im  Kamin  brennen  und 
allein  das  Licht  geben,  wird  es 
gemütlich,  man  rückt  den  Sessel 
um  den  Kamin  und  vergisst  Ort 
und  Zeit,  ein  Idealraum  zum 
Träumen! 

Von  der  Diele  geht  es  in  das  Bureau  der 
„Insel",  einen  einfach  und  praktisch  eingerich- 
teten Arbeitsraum,  und  in  die  Perle  des 
Ganzen,  den  grossen  Salon.  Hier  ist  immer 
wieder  mit  einfachsten  Mitteln  sehr  viel  mehr 
gewagt  worden.  Die  Hölzer  sind  weiss  lackiert 
mit  —  geschnitzten  mattgrün  und  roten  Rosen. 
Es  ist  das  denkbar  Süsseste,  und  eingefleischte 
Moderne  werden  mir  nicht  glauben,  dass  es 
trotzdem  nicht  süsslich  wirkt.  Die  Decke, 
von  der  in  zwei  grossen  konzentrischen  Vier- 


ecken angeordnet,  gegen  hundert  elektrische 
Lampen  mit  einfachem  Silberschirm  an  den 
Kordeln  hängen,  ist  wieder  mit  den  süssesten 
Rosenguirlanden  dekoriert.  An  den  Wänden 
graue  ins  Mattlila  fallende  Seide;  kostbare, 
schwerseidene  Vorhänge  derselben  Farbe, 
prunkvoll  mit  weissen  Rosen  bestickt,  be- 
kleiden Thüren  und  Fenster,  zwischen  denen 
sich  grosse  Konsolspiegel  erheben.  Diese  Vor- 
hänge sind  köstlich.  Sie  laufen  in  aufge- 
bauschte   Rüschen    aus,    unter    denen    mehr- 
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Stichkabinett,  in  grellstem  Blau  gehalten  und 
Nussbaum,  mit  prachtvollen  ausserordentlich 
praktischen  Schränken,  die  im  oberen  Teil 
die  Schubladen  für  die  Drucke  enthalten, 
während  in  dem  unteren  ganz  leeren  Teil  die 
Tische  verschwinden,  die  man  bei  der  Arbeit 
herausrollt.  Ein  Billardsaal  und  Spielzimmer 
mit  einem  sehr  suggestiven  Barschrank,  ein 
stilles,  gemütliches  Arbeitszimmer,  alles  in 
tadelloser  Ausführung,  die  meist  von  den  Ver- 
einigten Werkstätten  besorgt  wurde.  Es  ist 
überall  dasselbe  Prinzip  guten  Geschmacks 
und  gesunden  Menschenverstandes.  Dieses 
ist  der  bleibende  Eindruck  und  er  hat 
springende  kulturelle  Bedeutung.  Hier  wurde 
der  Nachweis  geliefert,  dass  es  nicht  so  unend- 
lich tiefer  Künste  und  auch  nicht  so  sehr  des 
A  tout  prix-Modernismus  bedarf,  um  ein  an- 
ständiges Milieu  zu  schaffen,  als  das  Prestige 
der  meisten  führenden  Künstler  unserer  Be- 
wegung glauben  lassen  möchte.  Sie  alle  ohne 
Ausnahme  können  an  dieser  einfachen  Lö- 
sung viel  lernen,  vor  allem  das  beste  der 
modernen  Prinzipien,  dass  man  nicht  wenig 
genug    Kunst    anwenden    kann,    um  Künstler 


GEWEBTES  MUSTER  ZU   DEN  TISCHTÜCHERN   UND    SER- 
VIETTEN, GELIEFERT  VON  ROMAN  MAYR,  MÜNCHEN  <« 


fache  weisse  Unterbehänge  hervorschauen. 
Man  glaubt,  hinter  jedem  Vorhang  das  schlanke 
Füsschen  einer  Colombine  versteckt  und 
möchte  sich  als  Pierrot  in  weisse  Seide  hüllen. 
Es  ist  der  Raum  der  schönen  Frauen,  wo  ge- 
tanzt und  gelacht  wird,  man  kann  sich  hier 
nur  im  Frack  unter  rauschenden  Ballkleidern 
wohl   fühlen. 

Typisch  für  den  Geschmack  der  beiden 
Freunde  ist  die  tote  Staffage  dieses  Raums. 
In  den  Ecken  stehen  Meissener  Vögel  in 
starken,  grünen,  blauen,  roten  Farben.  Auf 
den  Tischen,  um  die  sich  Sitzmöbel  aller  nur 
erdenklichen  Formen  und  Farben  gruppieren, 
findet  man  die  prachtvollen,  weissen  Por- 
zellantiere von  Bing  &  Gröndahl,  dazwischen 
schillernde,  altrömische  Gläser.  Und  es  ist 
nicht  die  Kostbarkeit  dieses  Nippes,  die  den 
Reiz  giebt,  sondern  die  lässige,  willkürlich 
scheinende  Wahl.  Dass  diese  Dinge  kostbar 
sind,  ist  fast  Zufall;  in  anderen  Räumen 
ist  diese  Zusammengehörigkeit  zuweilen  mit 
spottbilligen  Vasen  u.  dgl.  erreicht,  lediglich 
infolge  der  Form-   und   Tonwerte. 

Es  fehlt  der  Raum,  um  auch  die  anderen 
Zimmer  zu  beschreiben,  man  hat  auch  nicht 
viel  davon,  man  niüsste  sie  sehen.  Es  giebt 
noch   ein  ausserordentlich  gediegenes  Kupfer- 
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AUS  DEM  AUF  SEITE  2f.3  ABGEBILDETEN  SPEISEZIMMER 


ZU  sein.  Die  Bewegung  wird  wahrscheinlich 
und  hoffentlich  den  ScHRÖDER'schen  Weg 
gehen;  freilich  nicht  die  Masse.  Der  Masse 
wird  das  schlimmste  geschmückte  Ding  immer 
mehr  imponieren,  als  das  beste  schmucklose. 
Wohl  aber  ist  diese  Tendenz  von  den  Führern 
zu  erwarten.  Die  Wiener  fangen  schon  an, 
Loos  macht  ostentativ  in  Wien  Möbel  ohne 
jedes  Ornament  und  bleibt  nicht  ohne  Ein- 
fluss.  Moser  und  Hoffmann  haben  in  ihren 
letzten  Möbeln  schon  eine  sehr  wohlthuende 
Strenge.  Eck.mann  in  Deutschland  hat  in 
seinen  besten  Sachen  demselben  Prinzip  schon 
vor  langer  Zeit  gehuldigt,  van  de  Velde 
scheint  sich  auch,  so  weit  es  seine  Eigenart 
erlaubt,  dahin  wenden  zu  wollen,  die  besseren 
Architekten   Deutschlands   und   Englands  ver- 


folgen mit  Eifer  denselben  Weg,  der  in  Eng- 
land bereits  Tradition  ist.  Es  ist  der  einzige 
Weg,  auf  dem  ein  guter  Einfluss  auf  den 
Handwerker  zu  gewinnen  ist.  Die  Kunst 
wird  darin  liegen,  ihn  so  sicher  vor  Trocken- 
heit zu  bewahren,  wie  dies  Schröder  in 
diesem   Fall  gelungen   ist. 

PARIS  J.  Meifr-Graefe 
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DANTE  GABRIEL  ROSSETTI*) 

Unter  der  Reihe  von  illustrierten  Berichten 
über  das  Lebenswerk  von  Künstlern,  die 
Bell  &  Söhne  herausgegeben  haben,  zeichnet 
sich  der  vorliegende  Band  über  Rossetti  nicht 
allein  durch  die  ganz  vorzüglich  reprodu- 
zierten Bilder  und  den  sorgfältigen  und 
höchst  anregend  geschriebenen  Text  aus, 
den  H.  C.  Mariellir  verfasst  hat,  sondern 
er  muss  der  Natur  der  Sache  nach  auch  ein 
ganz  besonderes  Interesse  in  weiteren,  auch 
ausländischen  Kreisen  erwecken.  Denn 
Rossetti  ist  einer  der  grossen  Gründer  in 
der  Kunst,  die  der  Entwicklung  derselben 
neue  Wege  wiesen  und  damit  eine  Bedeu- 
tung erlangten,  die  über  den  Rahmen  ihres 
Lebenswerkes  weit  hinausgeht.  Gingen  doch 
von  ihm  die  Wellen  jener  Gefühlskunst  aus, 
die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  letzten 
Jahrhunderts  über  alle  Länder  ausbreiten 
sollten  und  als  eine  Gegenwirkung  gegen  die 
exakte  wissenschaftliche  Richtung  und  die 
überwiegende  Denkarbeit 
aufzufassen  sind,  die  sonst 
dem  Jahrhundert  eigentüm- 
lich war.  Hier  bei  Ros- 
setti liegt  der  Ursprung 
des  Neuidealismus,  Sym- 
bolismus, Mysticismus  und 
anderer  Spielarten  der  mehr 
gedanklich  als  rein  male- 
risch schaffenden  Richt- 
ungen, von  denen  wir  im 
letzten  Jahrzehnt  auch  bei 
uns  so  viel  gehört  haben. 
Er  war  es,  der  in  die  Malerei 
jene  Poesie  und  vor  allem 
jene  beabsichtigte  Stimm- 
ung trug,  die  uns  als  neu- 
zeitliches Element  unsrer 
Tage  anmuten  muss,  und 
er  ist  der  Schöpfer  jener 
hinschmelzenden  graziösen 
Linie,  jener  gezierten  An- 
mut und  schliesslich  auch 
jener  Blumen-  und  Blätter- 
kronensymboük,  die  den 
Wurzelboden  abgab  für  das 
Entstehen  einer  ganz  neuen 


*)  DanteGabrielRossetti, 
An  illustrated  Memorial  of  his 
Life  by  H.  C.  Marillier,  Lon- 
don, George  Bell  &  Sons. 
270  S.  Text  in  Gross-Quart,  mit 
über  200  Abbildungen  von  Ge- 
mälden und  Zeichnungen  Ros- 
Setti's,  darunter,  30  Heliogra- 
vüren, Preis  105  M. 


Formenwelt  im  Kunstgewerbe,  die  sich  mit 
den  sechziger  Jahren  beginnend  in  England 
langsam  bildete.  Insofern  damit  ein  ganz 
neues  Gebiet  angeschnitten  wurde,  die  Grund- 
lagen eines  neuen  Stiles  in  den  tektonischen 
Künsten  gelegt  wurden,  gewinnt  der  Schöpfer 
dieser  neuen  Werte  eine  Bedeutung  von 
einer  Tragweite,  die  auch  heute  noch  gar 
nicht  abzusehen   ist. 

Man  weiss,  dass  Rossetti  der  Gründer 
der  „Präraffaelitenbrüderschaft"  war  und  man 
hat  aus  dem  blossen  Namen  mit  allzugrosser 
Aengstlichkeit  nach  einem  Zusammenhange 
mit  den  Frühitalienern  gesucht.  Nichts 
falscher  als  das.  Als  die  drei  damals  erst 
an  der  Schwelle  zu  den  Zwanzigern  stehen- 
den jungen  Leute  —  ausser  Rossetti  waren 
noch  HoLMAN  Hunt  und  der  glänzend  be- 
gabte John  Everett  Millais  beteiligt  — 
diesen  Namen  als  äusseres  Zeichen  ihres 
Bundes  wählten,  hatten  sie  nur  einen  sehr 
mangelhaften  Begriff  von  der  frühitalienischen 
Kunst,  deren  Hauptvertreter  ihnen  kaum  dem 
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Namen  nach  bekannt  waren.  Und  zieht  man  die  Summe 
aus  ihrem  späteren  Wirken,  so  lässt  sich  ebenfalls  eine 
Gemeinschaft  der  Ziele  mit  den  Frühitalienern  nur  sehr 
schwer  feststellen;  im  Gegenteil,  der  sentimentale  Grund- 
zug der  neuenglischen  Schule,  die  gezierte  Melancholie 
steht  eigentlich  in  schroffem  Widerspruch  zu  den  frisch 
und  naiv  schaffenden,  mit  echt  jugendlichem  Enthusias- 
mus begabten  Frühitalienern.  Es  lag  auch  keineswegs 
der  Wunsch  vor,  die  Frühitaliener  nachzuahmen,  sondern 
was  man  bei  ihnen  fand  und  wie  eine  Erlösung  be- 
trachtete, war  eine  völlige  Freiheit  von  jenem  Schema- 
tismus der  im  Banne  der  aus  der  Antike  und  Raffael 
abstrahierten  Kunstgesetze,  die  auf  den  Akademien  gelehrt 
wurden.  Der  Name  wurde  das  Feldgeschrei  gegen  den 
Akademismus,  gegen  den  die  junge  Schule  zu  Felde 
zog,  die  künstlerische  Freiheit  des  Individuums  wurde 
ihr  Ziel.  Insofern  sie  diese  anstrebte  und  verwirklichte, 
wurde   sie  die  Gründerin  der  modernen   Kunst. 

RossETTi  war  dreiviertel  Italiener  (nur  von  seiner  an 
einen  Italiener  verheirateten  englischen  Mutter  her  hatte 
er  einen  Anteil  englischen  Blutes  in  sich)  und  sein 
Denken  und  Empfinden  bewegte  sich  ganz  in  südlich- 
romantischer Phantasie.  Alle  seine  Bilder,  selbst  die 
Porträts,  die  er  malte,  blicken  nach  jener  südlichen  Welt 
hin,    insbesondere    lehnt    sich    die    äussere   Fassung  fast 


stets  an  den  Gedankenkreis  der 
DANTE'schen  Dichtungen  an.  Er 
selbst  war  von  frühester  Jugend 
an  Poet  und  zwar  von  gottbe- 
gnadeter Begabung,  so  dass  er  zu 
den  besten  englischen  Lyrikern 
des  19.  Jahrhunderts  zählt.  Auch 
seine  Ziele  beim  Malen  waren 
poetischer  Natur,  er  dichtete 
Gemälde  oder  malte  Gedichte, 
wie  man  will.  In  dieser  poeti- 
schen Malerei,  der  Realisierung 
poetischer  Gedanken  mit  dem 
Pinsel,  liegt  seine  Grösse  und 
seine  eigentliche  Bedeutung. 
Seine  Gemälde,  vorzüglich  seine 
Frauenbildnisse,  sind  durchaus 
etwas  anderes  als  die  Dar- 
stellung des  Gesehenen  oder 
die  Wiedergabe  der  Persönlich- 
keit der  Gemalten.  Sie  sind 
die  Ummünzung  des  Gesehenen 
zu  dem  Idealbilde,  das  seiner  po- 
etischen Phantasie  vorschwebte. 
Diese  Ummünzung  trat  stets 
ein  und  zwar  bei  Frauenköpfen 
stets  nach  einer  bestimmten 
Richtung,  nach  der  seines  weib- 
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liehen  Ideales,  seines  „Typus"  hin.  Seine 
Geliebte  Elisabeth  Siddal,  die  er  unerschöpf- 
lich malte,  verkörperte  diesen  Typus  gewiss 
in  weitgehendem  Masse.  Aber  er  formte  auch 
alle  später  gemalten  Frauen  nach  diesem 
Typus  mit  aufgeworfenen  Lippen,  schwellen- 
dem Haar,  dem  vorstehenden  Kinn  und  mäch- 
tigen langen  Halse  um.  Für  den  ganz  flüchtigen 
Beobachter  haben  daher  seine  Frauenköpfe 
alle  eine  grosse  Aehnlichkeit,  obgleich  sie 
nach  ganz  verschiedenen  Modellen  gemalt  sind. 
Anfänglich  verlacht,  später  von  der  Kritik  mit 
Gift  und  Galle  verfolgt,  gewannen  Rossetti  und 
die  Seinen  schliesslich  die  Gunst  wenigstens 
einer  kleinen  Gemeinde  von  Feinschmeckern, 
nachdem  sich  der  damals  als  Kunstschrift- 
steller schon  angesehene  Ruskin  für  sie  in 
die  Schanzen  geschlagen  hatte.  Heute  sind 
die   Präraffaeliten,    ganz    besonders   Rossetti 


und  BuRNE-JONES  so  volkstümlich,  dass  Re- 
produktionen ihrer  Bilder  fast  in  jedem  eng- 
lischen Hause  zu  finden  sind.  Um  jenen 
Stamm  von  Vorkämpfern  hat  sich  eine  Ge- 
meinde gebildet,  die  ganz  und  gar  im  Ge- 
dankenkreise desselben  zu  Hause  ist  und  diese 
Gemeinde  ist  dieselbe,  die  die  neue  Bewegung 
im  Kunstgewerbe  trägt.  Aus  dem  Stimmungs- 
element, das  der  Italiener  in  den  englischen 
Gedankenkreis  getragen  hat,  ist  eine  ganz 
nationale  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
echt  volkstümliche  englische  Kunst  geworden. 
—  Unter  diesen  U  ms  tändengewinntM  AR  illier's 
Buch  gerade  dadurch,  dass  es  das  zeichne- 
rische und  malerische  Lebenswerk  Rossetti's 
fast  erschöpfend  vorführt,  ein  ganz  besonderes 
Interesse.  An  RossETTi-Litteratur  war  kein 
Mangel  und  die  äusseren  Lebensumstände  des 
Künstlers    sind    durch   Cornelius  Gurlitt's 
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und  Richard  Muther's  vorzügliche  Beschrei- 
bungen auch  in  Deutschland  bekannt  geworden. 
Dagegen  ist  es  heute  nicht  leicht,  die  in  alle 
Winde  zerstreuten  Werke  Rossetti's  kennen 
zu  lernen.  Das  prächtige  Buch  wird  wenigstens 
den  Schlüssel  dazu  bieten;  einmal,  indem  es 
einen  genauen  Nachweis  aller  auffindbaren 
Werke,  sowie  deren  Entstehungsgeschichte 
giebt,  sodann  aber  auch,  weil  es  diese  Werke 
selbst  in  vorzüglichen  Abbildungen  vorführt. 
Die  Kupferätzungen  verdanken  dem  Umstände, 
dass  Marillikr  die  Herstellung  derselben  als 
damaliger  Direktor  der  Swan  Electric  Engraving 


Company  selbst  leitete,  eine  Feinheit  der  Durch- 
bildung, die  sie  zu  den  besten  Reproduktionen 
der  Werke  Rossetti  s  macht,  die  bisher  über- 
haupt erschienen  sind.  —  Der  künstlerisch 
vorzügliche  Einband  des  Werkes  ist  von 
Lawrence  Hous.wan  entworfen.  M. 
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ÜBER  DiE  NOTWENDIGKEIT 
EINER    KÜNSTLERISCHEN    RE- 
FORM DER  BÜHNE 

Von  E.   Bklckmann-Cantaciz^ne 

Wie  alle  Künste  heute  hinwegdrängen  von 
der  blossen  Wiedergabe  der  äusseren 
Wirklichkeit,  um  sich  statt  dessen  eine  eigene 
Welt  zu  schaffen:  eine  Welt  rhythmischer  Schön- 
heit, so  fängt  es  endlich  an  uns  auch  zum 
Bewusstsein  zu  kommen,  wie  wenig  die  Bühne 
ihrer  eigentlichen  höheren  Bestimmung  ge- 
recht wird,  so  lange  sie  ganz  im  Zeichen  des 
Realismus  steht.  Und  sie  steht  ganz  unter 
seinem  Zeichen.  Noch  dazu  ist  es  ein  ganz 
toter,  ganz  äusserlicher,  ganz  konventioneller 
Realismus,  der  sie  mit  wenigen  Ausnahmen 
beherrscht  und  sie  zu  einem  Bild  der  „Wirk- 
lichkeit" zu  machen  vorgiebt,  indes  er  doch 
nur    die    Gegenstände    von    dieser    zu    leihen 


nimmt,  ohne  Licht  und  Luft  und  Leben.  Man 
wird  einwenden,  es  gäbe  gerade  heute  die 
verschiedensten  Richtungen  auf  der  Bühne :  das 
trifft  aber  nur  litterarisch  zu.  Die  scenische 
Verkörperung  dagegen  fusst,  abgesehen  von 
sehr  wenigen  Einzelfällen,  immer  und  überall 
auf  dem  einen  gleichen  Streben:  mit  mög- 
lichster Treue  alles  Aeussere  der  Natur  zu 
kopieren,  eine  je  täuschendere  umso  schätzens- 
wertere Nachahmung  der  sogenannten  Wirk- 
lichkeit zu  geben.  Ob  wir  einen  Ausschnitt  aus 
dem  nüchternen  Alltagsleben  wie  in  „Fuhrmann 
Henschel"  oder  den  „Webern"  zusehen  bekom- 
men, oder  das  gleichsam  in  äussere  Erscheinung 
tretende  Seelenleben  eines  Manfred;  ob  ver- 
sucht wird, den  phantastisch -mystischen  zweiten 
Teil  des  „Faust"  für  unser  Auge  Gestalt  ge- 
winnen zu  lassen,  oder  ob  unter  den  Klang- 
wogen Wagner'scher  Musik,  Götter,  Helden 
und  Menschen  uns  ihr  geheimstes  Wesen  offen- 
baren:   immer    ist  es    das    gleiche    Prinzip 


BÜCHER-  UND  ;MAPPENSCHRANK  IM  REDAKTIONSZIMMER  DER   INSEL  «  AUSGEFÜHRT  IN 
DUNKEL  GEBEIZTEM  EICHENHOLZ  VON   DEN  VEREINIGTEN  WERKSTÄTTEN,   MÜNCHEN  « 
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auf  dem  die  Inscenierung  sich  aufhaut:  das 
Prinzip  möglichst  täuschender  Realistik.  „Ja", 
werden  viele  erwidern,  „giebt  es  denn  ein 
anderes?"  Und  mir  scheint  die  beste  Ant- 
wort darauf  die  Gegenfrage:  Ist  nachahmende, 
die  Wirklichkeit  vortäuschende  Realistik  denn 
auch  das  höchste  oder  gar  einzige  Prinzip 
fijr  unsere  andern  Künste?  Besteht  denn  der 
Triumph  der  Malerei  z.  B.  darin,  einen  Strauch 
so  zu  malen,  dass  man  seine  Blüten  brechen 
möchte?  Wetteifert  der  Bildhauer  mit  dem 
Schein  von  Leben,  welchen  Wachsfiguren 
haben?  Soll  Musik  das  Ohr  belügen  durch 
naturalistische  Klänge,  die  man  ja  viel  echter 
in  der  Wirklichkeit  haben  kann?  Ist  nicht 
vielmehr  die  Intensität  des  Ausdrucksge- 
haltes der  Gradmesser  für  ein  Kunstwerk? 
Ist  nicht  die  Offenbarung  der  Seele,  die  hinter 
der  äusseren  Erscheinung  steckt,  der  einzige 
Ersatz,  den  die  Kunst  uns  für  das  lebendige 
Leben    zu   bieten   hat?  —   Und    wenn   es   auf 


allen  Kunstgebieten  so  ist,  wenn  heute  schon 
auf  allen  Linien  das  Prinzip  des  Ausdrucks 
über  dasjenige  des  Realismus  gesiegt  hat, 
warum  gälte  es  dann  nicht  auch  für  die  Bühne, 
für  dieses  in  seiner  komplexen  Einheit  so 
mächtige  Gestaltungsmittel?  Und  Kunst  muss 
gestalten,  nicht  kopieren;  sie  muss  dem 
menschlichen  Empfinden  und  dem  mensch- 
lichen Geist  neue  Möglichkeiten  zeigen, 
nicht  diejenigen  äusseren  Geschehens  ewig 
nachhinkend  wiederholen;  sie  darf  nicht 
äffender  Schatten,  sie  soll  Ausdruck  und 
Symbol  des  Lebens  sein.  Will  also  die  Bühne 
den  Anspruch  auf  künstlerische  Bethätigung 
erheben,  so  muss  auch  sie  jene  Bestimmung 
erfüllen.  Sie  werde  uns  Gestaltungs-,  Aus- 
drucksmittel ! 

Vieles  hat  zusammengewirkt  um  uns  dieses, 
zuerst  blos  dunkel  empfundene  Verlangen 
zum  klar  bewussten  Bedürfnis  werden  zu 
lassen:   Richard  Wagner  musste  kommen,  uns 
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jenen  höchsten  dramatischen  Ausdruck  zu 
erschliessen,  der  nur  in  innigster  Verschmel- 
zung von  Sprache  und  Musik  sich  offen- 
bart; das  „Kunstwerk  der  Zukunft"  musste, 
einem  leuchtenden  Gestirn  gleich,  den  Hori- 
zont erhellen  und  denjenigen  lockend  neue 
Bahnen  zeigen,  die  zum  dramatisch-musi- 
kalischen Ausdruck  ergänzend  noch  den 
Ausdruck  von  Farbe,  Linie  und  Bewegung 
verlangten.  Und  derer  wurden  immer  mehr 
und  mehr! 

Denn  nicht  umsonst  war  auch  die  bildende 
Kunst  unterdessen  neue  Wege  gegangen,  Wege, 
die  von  den  verschiedensten  Punkten  aus- 
gehend, strahlenförmig  alle  einem  gleichen 
Ziele  zustrebten:  dem  Ausdruck.  Die  Im- 
pressionisten   suchten    ihn    im    zergliederten 


Licht;  die  Japaner  verrieten  ihn  uns  durch 
die  Intimität  ihrer  Naturbetrachtung  und 
durch  den  sicheren  Rhythmus  ihrer  Konturen 
uud  Raumverteilung;  für  Turner  und  später 
für  die  Schotten  war  die  Landschaft  über- 
haupt nur  um  des  Ausdrucks  willen  vor- 
handen; und  ein  Whistler,  ein  Eug6ne 
Carriere  haben  uns  in  das  geheimnisvolle 
Leben  der  Menschenseele  tief  hineinschauen 
lassen,  indem  sie  nicht  blos  das  Antlitz  derer, 
die  sie  gemalt,  sondern  das  gesamte  Bild 
als  solches  zum  Träger  jenes  von  Innen 
quellenden  Ausdrucks  gemacht.  Toorop 
offenbarte  uns  in  extremer  aber  tyrannisch 
überzeugender  Weise  den  Musikgehalt,  das 
starke  Sprechvermögen  der  bewegten  Linie, 
stellte    diese    somit   ganz  und  ausschliesslich 
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in  den  Dienst  des  Ausdruci<s,  und  Toorop, 
dieser  anfangs  völlig  Unverstandene  und 
Vielverlachte,  wurde  allmählich  von  grösstem 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  unseres  künst- 
lerischen  Empfindens. 

Wir  sehen  also :  die  bildende  Kunst  hat 
mit  unserem  erhöhten  Verlangen  nach  Aus- 
druck Schritt  gehalten  und  hat  die  Befrie- 
digung dieses  Verlangens  unserm  Auge 
ebenso  zur  unentbehrlichen  Vorbedingung 
künstlerischen  Geniessens  gemacht  wie  die 
Musik  dem  Ohr;  eine  Bühne  wie  die  heutige: 
eine  im  konventionellen  und  schablonenhaften 
erstarrte,  gänzlich  ausdrucksunfähige  scenische 
Verkörperung,  die  unserm  gesamten  Empfinden 


SCHRANK    IM  ARBEITSZIMMER   •   AUSGE- 
FÜHRT VON  OSKAR  MATTHES,  MÜNCHEN 


höhnend    widerstrebt,    vertragen    wir    darum 
nicht  mehr! 

Und  die  Zeit  ihrer  Neugestaltung  naht! 
Leider  geht  zwar  von  selten  der  Theater 
selbst  keinerlei  Initiative  hiefür  aus.  Denn 
wenn  Bayreuth  auch  hier  wieder  den  übrigen 
Bühnen  \orangeht  und  z.  B.  in  der  Scene 
des  Venushergs  (Tannhäuser)  alles  aufgeboten 
hat,  was,  unter  dem  jetzigen  Dekorations- 
prinzip, an  Ausdruck  aus  der  Darstellung 
fürs  Auge  zu  gewinnen  war,  so  trägt  dieser 
wie  die  ganz  wenigen,  anderwärts  gemachten 
praktischen  Versuche  zu  stark  den  Stempel 
des  Kompromisses  und  der  Einseitigkeit,  um 
zu  irgend  welcher  Hoffnung  auf  wesentliche 
Reformen  zu  berechtigen.  Desto 
bemerkenswerter  sind  dafür  die 
Schriften,  welche,  von  anderen  Seiten 
ausgehend,  neue  Wege  weisen,  um 
die  Bühne  aus  ihrer  Starrheit  zu 
lebendiger  Ausdrucksfähigkeit  zu 
wecken.  Schon  vor  zwei  Jahren  er- 
schien die  bedeutsamste  und  weitest- 
tragende  von  ihnen:  „Die  Musik 
und  die  Inscenierung"  von 
Adolphe  Appia;  ein  Werk,  das  von 
höchstem  künstlerischem  Empfinden 
eingegeben,  von  gestaltender  Kraft 
getragen,  die  alten,  scheinbar  ver- 
brauchten Elemente  scenischer  Dar- 
stellung mit  frischem  Leben  be- 
seelend, zu  völlig  neuen,  fruchtbaren 
Werten  wandelt  und  aus  ihnen  mit 
organischer  Notwendigkeit  das  Wesen 
der  neuen  Inscenirung  erstehen  lässt. 
Vor  unseren  Blicken  wächst  hier  eine 
so  wundersame  Welt  von  lebendigster 
ausdruckvollster  Schönheit  empor, 
dass  wir  auch  denen,  welche  nicht 
in  der  Lage  sind,  sie  durch  Studium 
des  Buches  selber  sich  zu  eigen 
machen,  wenigstens  einen  allgemeinen 
Einblick  in  dasselbe  geben  möchten. 
Wir  versparen  uns  dies  auf  eines  der 
nächsten  Hefte,  das  zugleich  mehrere 
der  von  Appia  entworfenen  Deko- 
rationen enthalten  soll.  —  Dort  wer- 
den wir  dann  auch  die  beiden  kleinen 
Schriften  eingehend  besprechen, 
welche  der  unsern  Lesern  wohl  be- 
kannte Professor  Peter  Behrens  in 
Darmstadt  der  Lösung  einer  Neu- 
gestaltung des  Theaters  gewidmet  hat. 


M.   BEHMEK 
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DIE  ENGLISCHE  BAUKUNST 
DER  GEGENWART 

"YY/er  den  Text,  mit  dem  Hermann  Muthk- 
"  sius  seine  Publii<ation  über  die  eng- 
lische Profanbaukunst  der  Gegenwart*)  ein- 
leitet, gelesen  hat,  wird  etwas  von  dem  an- 
genehm-erleichterten Gefühl  spüren,  das  den 
Menschen  befällt,  wenn  er  etwa  in  der  Oper 
die  mühsamen  Töne  minderwertiger  Sänger 
durch  lange  Scenen  hindurch  hat  anhören 
müssen,  und  nun  endlich  ertönt  eine  volle, 
klare,  naturkräftige  Stimme  und  führt  das 
Werk  mit  sicherem  Schwung  zur  Vollendung. 
Wir  hatten  in  den  letzten  Jahren  manches 
über  Englands  Baukunst  gehört;  seit  die 
moderne  Renaissance  der  Künste  auch  die 
Architektur  ergriffen  hat,  ist  wohl  von  nichts 
anderem  so  viel  geredet  worden,  wie  von  ihr; 
wir  hatten  auch  in  vielen  kompilatorischen 
Publikationen  eine  reiche  Auswahl  von  Werken 
dieser  Kunst,  aber  es  war  schwer,  in  alle 
dem  Material  das  Zufällige  vom  Wesentlichen, 

*)  Die  englische  Baukunst  der  Gegen- 
wart.' Beispiele  neuer  englischer  Profanbauten. 
Von  Hermann  Muthesius.  Lieferung  I.  Cosmos, 
Verlag  f.  Kunst  und  Wissenschaft.     Leipzig-Berlin. 


das  Führende  von  der  Begleiterscheinung  zu 
trennen.  Vor  allem  konnte  man  sich  von 
den  eigentlichen  Etappen  der  Entwicklung 
und  der  Rolle,  die  einzelne  auffallende  Namen 
in  diesetn  Entwicklungsgange  spielten,  nur  ein 
mehr  geahntes  als  festumrissenes  Bild  machen, 
und  es  hatte  etwas  durchaus  Verwirrendes, 
wenn  inan  einen  Belcher  neben  einem  Voysey 
stehen  sah  und  doch  in  beiden  typische  eng- 
lische  Gegenwartskunst   anerkennen    musste. 

Muthesius  bringt  mit  wenigen  knappen 
Strichen  Ordnung  in  die  Schar  der  Erschei- 
nungen und  weist  ihr  Widerspiel  und  ihren 
historischen  Zusammenhang  nach;  er  thut 
das  mit  der  einfachen  Klarheit,  die  nur  eine 
so  volle  Beherrschung  des  Stoffes  ermöglicht, 
wie  Muthesius,  der  seit  Jahren  in  England 
an  bevorzugter  Stelle  seine  Studien  macht, 
sie  besitzt.  Er  giebt  mit  seinem  Werke  nicht 
nur  den  Deutschen,  sondern,  wenn  wir  nicht 
irren,  auch  den  Engländern  die  erste  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  Erschei- 
nungen  dieser  letzten  Jahrzehnte. 

Wir  können  uns  im  Interesse  der  Leser 
nicht  versagen,  in  ganz  kurzem  Abriss  das 
historische  Bild  nachzuskizzieren,  wie  es  der 
Verfasser  entwirft. 
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Ganz  wie  bei  uns  in  Deutschland  folgte 
in  England  im  Anfang  des  Jahrhunderts,  vor- 
bereitet von  der  Romantik  in  der  Litteratur 
(Walter  Scott),  eine  Abkehr  von  den  plötz- 
lich kalt  und  leblos  erscheinenden  Formen 
des  Klassizismus,  die  Inigo  Jones,  der  be- 
geisterte Apostel  Palladios,  im  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  nach  England  verpflanzt 
hatte.  Man  besann  sich  auf  heimische  Bau- 
weisen und  ergriff  als  solche  die  englische 
Gotik.  Ptjgin,  Vater  und  Sohn,  waren  hier 
Bahnbrecher  und  führten  eine  Bewegung  her- 
auf, die  in  Barrv's  Parlamentsgebäude  iin 
Profanbau  ihren  Höhepunkt  erreichte,  während 
sie  im  Kirchenbau  bis  zum  heutigen  Tage, 
erweitert  durch  Stokes'  und  Wilsons"  eigen- 
artige Behandlung,  eine  führende  Stellung  be- 
hauptet. 

Im  Profanbau  aber  und  ganz  besonders  im 
Wohnhausbau,  der  stets  der  Kern  des  eng- 
lischen Architektur-Schaffens  bleibt,  zeigt  sich 
allmählich  eine  Beengung  moderner  Forde- 
rungen durch  den  Charakter  des  gotischen 
Stils,  und  eine  Wandlung  beginnt  sich  in  den 
sechziger  Jahren  vorzubereiten.  Das  Eigen- 
tümliche aber  dabei  ist,  dass  diese  Wandlung, 
die  ihrerseits  an  die  freiere  und  ungebundenere 
Art  der  Elisabethischen  und  Queen  Anne- 
Epoche  anknüpft,  nur  äusserlich  in  einen 
absolut  feindlichen  Gegensatz  zur  Gotik  tritt, 
innerlich  aber  die  Errungenschaften  jener 
gotischen  Epoche  als  ästhetische  Grundprin- 
zipien ruhig  herübernehmen  kann.  Auch 
jetzt  hält  man  fest  an  einem  Betonen  der 
Zweckmässigkeit,  der  konstruktiven  Folge- 
richtigkeit, kurz,  am  Versuch  der  Lösung 
jeder  Aufgabe  aus  ihren  äusseren  und  inneren 
Bedingungen  heraus,  nur  dass  eben  die  freiere, 
biegsamere  und  bis  zum  gewissen  Grade  neu- 
tralere Formengebung  des  englischen  bürger- 
lichen Barocks  eine  restlosere  V'erkörperung 
dieser   Prinzipien  ermöglichte. 

Aus  diesem  innerlichen  Zusammenhange, 
der  zwischen  Gotik  und  Queen-Anne  bestehen 
bleibt,  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  eigent- 
lichen Apostel  der  neuen  Bewegung,  Ruskin, 
der  begeisterte  Agitator,  und  Morris,  der 
unerschrockene  Mann  der  That,  in  ihren 
Anschauungen  Gotiker  sein  konnten,  und  dass 
trotzdem  die  reinigende  Welle,  die  von  ihnen 
ausging,  über  das  Kunstgewerbe  hinüber  der 
Architektur  den  entscheidenden  Stoss  zu  ihrer 
modernen  Entfaltung  zu  geben   vermochte. 

Die  Männer,  die  hier  mit  ihren  Werken 
führend  auftraten,  waren  Philip  Webb, 
E.  Nesfield  und  R.  Norman  Shaw.  Be- 
sonders letzterer  wandte  sich  völlig  bewusst 
einer  neuen  Formengebung  zu,   indem  er  die 


Lösung  bürgerlicher  Aufgaben  grundsätzlich 
unterschied  von  dem  hohen  Schwung  monu- 
mentaler Stilgebung,  indem  er  ihre  Lösung 
mit  den  örtlichen  Materialien  und  heimischen 
Bauweisen  in  einfachem  Zuschnitt  der  Ge- 
bäudemassen und  auf  Grundlage  der  natür- 
lichen Bedingungen  anstrebte.  Da  er  alle 
diese  Grundzüge  schon  in  den  englischen 
bürgerlichen  Formen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts angeschlagen  fand,  war  es  ganz 
natürlich  und  eigentlich  mehr  äusserlich,  dass 
er  an   diese  Stilwelt  anknüpfte. 

In  Wirklichkeit  war  es  eine  ganz  selbst- 
ständige persönliche  Sprache,  die  Norman 
Shaw  herausarbeitete,  und  wodurch  er  sich 
zum  Führer  in  einer  äusserst  fruchtbaren 
Epoche  individueller  englischer  Baukunst 
machte.  Diese  Epoche  ist  gleichbedeutend 
mit  einer  äusserst  ausdrucksvollen  und  raffi- 
nierten Ausbildung  des  Ziegel-  und  des  Terra- 
cotta-Baues,  die  vornehmlich  die  Grundlage 
aller  dieser  Bauten  bilden.  Neben  Shaw 
sind  als  selbständige  Meister  in  dieser  ganzen 
Architektur-Richtung  vor  allem  zu  nennen: 
Er  NEST  George  (Coli  inghamGardens),W  ater- 
house  (Rathaus  in  Manchester),  Jackson 
(Universitätsbauten  in  Oxford),  Aston  Webb 
(Neubau  des  South  Kensington-Museums)  und 
mit  einer  deutlichen  Wendung  zum  Monu- 
mentalen Colcutt,  der  Schöpfer  des  schön- 
silhouettierten   Imperial -Institute. 

Die  ganze  in  diesen  Männern  verkörperte 
Richtung  aber  ist  augenblicklich  bereits  wieder 
in  Gefahr,  verdrängt  zu  werden;  John  Belcher 
hat  mit  seinem  genialen  Bau  des  Institute  of 
Chartered  Accountants  im  Jahre  1896  ein 
solches  Aufsehen  erregt,  dass  die  palladia- 
nische  Richtung,  die  hier  in  der  englischen 
Durchtränkung,  die  der  Meister  Christofer 
Wren  ihr  einst  gegeben,  mit  Gewalt  wieder 
zum  Durchbruch  kommt,  den  grossen  Schwärm 
der  schaffenden  Architekten  mit  sich  reisst. 
Es  ist,  als  ob  die  Sirenen-Musik  der  Säulen- 
Ordnung  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  ihre 
Opfer  fordert. 

Augenblicklich  herrscht  in  England  bei 
allen  monumentalen  Aufgaben,  in  allen  Kon- 
kurrenzen der  Geist  Palladio's  und  eine 
verhältnismässig  kleine  Schar  typischer  Mo- 
derner wie  TowNSEND  und  Voysev,  Mackin- 
TOSH  und  Baillie  Scott  stehen  dieser  Macht 
gegenüber.  Noch  hat  sie  das  bürgerliche  Haus 
wenig  berührt,  und  es  ist  anzunehmen,  dass 
die  Wirkungen  der  Queen-Anne-Epoche,  die 
den  natürlichen  Ausdruck  des  Häuslichen 
und  Bequemen  der  repräsentativen  Selbst- 
zwecks-Architektur  gegenüberstellt,  auf  diesem 
Gebiete     immer     wieder     zum     Durchbruch 
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kommen.  Dazu  braucht  man  nicht  gerade 
den  Queen-Anne-Stil  zu  pflegen,  sondern  es 
entwickelt  sich  aus  den  natürlichen  Beding- 
ungeneineArchitekturdesgesunden  Menschen- 
verstandes, die  ihr  eigenes  Gepräge  trägt.  Und 
darin  beruht  das  Erfreuliche  und  das  Lehr- 
reiche der  englischen  Architektur  unserer 
Tage,  daraus  ergiebt  sich  aber  zugleich,  dass 


in  späteren  Heften  den  deutschen  Wohnungs- 
bau an  ausgeführten  Beispielen  etwas  näher 
ins  Auge  fassen,  werden  wir  wohl  manchmal 
auf  spezielle  Fragen  zurückgeführt  werden, 
die  Mlithesius  in  seinem  Texte  entwickelt. 
Das  Werk  bietet  eben  auch  im  einzelnen  eine 
kundige  Führung  durch  das  feinverzweigte 
Aderwerk     englischer    Kultur,    das    sich    so 


STICKEREI  IN  SCHWARZ  LIND  WEISS  VON  S.  NISHIMURA,  KIOTO 


die  direkte  Anlehnung  an  englische  Muster 
für  uns  ein  Unding  bedeutet  und  nur  etwas 
Gesundes  entstehen  kann,  wenn  auch  wir 
diese  Architektur  des  gesunden  Menschen- 
verstandes aus  unsren  wesentlich  anderen 
Bedingungen  an  Bedürfnissen,  an  Materialien 
und  an  Landschaftscharakter  selbständig 
herausschälen. 

Wir  können   dabei   in  vielen  Einzelpunkten 
England  zum  Muster  nehmen,   und  wenn  wir 


deutlich  in  den  Bauten  des  Landes  wieder- 
spiegelt. Möge  es  die  ihm  gebührende  weite 
Verbreitung  finden  und  im  Sinne  seines  Ver- 
fassers benutzt  werden.  f-  s. 
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STICKEREI  IN  SCHWARZ  UND  WEISS 
VON  S.  NISHIMURA,  KIOTO  «  •  «  •  • 

JAPANISCHE 

STICKEREIEN 

Wenn  man  die  Nadelmalereien  der 
Japaner  betrachtet  und  sie  mit 
allem  vergleicht,  was  wir  in  Europa 
an  Stickereien  hervorgebracht,  so 
wird  es  uns  ungemein  überzeugend 
bewusst,  welche  Kluft  die  einen  von 
den  andern  trennt.  Es  ist  einfach 
etwas  ganz  und  gar  Verschiedenes, 
was  uns  hier  und  dort  entgegentritt, 
nicht  bloss  technisch,  auch  nicht  bloss 
formal,  sondern  seinem  ganzen  Wesen 
nach.  Wir  könnten  und  dürften  uns 
japanische  Stickereien  mit  Bildwir- 
kung nie  zum  direkten  Vorbildnehmen, 
denn  was  denjapanern  selbstverständ- 
liches, wahrhaftiges  Ausdrucksmittel, 
das  würde  in  unsern  Händen  zur  bloss 
willkürlichen  Spielerei,  was  bei  ihnen 
eine  der  zarten  Blüten  ist,  welche  der 
Baum  ihrer  Kultur  lebendig  getrieben, 
wäre  bei  uns  totes  Machwerk,  das 
weder   unserer    Art   zu    sehen,    noch 
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unseren  Fähigkeiten,  das  Geschaule  künst- 
lerisch zu  gestalten,  entsprechen  würde.  Ab- 
gesehen von  der  eigenartigen  künstlerischen 
Veranlagung  der  Japaner,  die  sie  trieb,  zu 
so  ausserordentlich  subtilen  Mitteln,  wie 
Seidenfaden  und  Nadel  zu  greifen,  haben 
zwei  Faktoren  diesen  Trieb  zur  Stickerei 
noch  unterstützt:  die  Eigenproduktion  der 
nötigen  Materialien  und  die  relative  Wert- 
losigkeit der  Zeit  drüben  im  fernen  Osten. 
Und  wahrlich:  Beides  gehört  dazu!  Jahre- 
langer, geduldig  liebevoller  Fleiss  steckt  in 
jedem  solchen  Gebilde;  Stich  muss  an  Stich, 
Fläche  an  Fläche  gesetzt  werden,  sorgsam, 
ruhig,  mit  Empfindung  und  Verständnis;  kein 
Hasten,  keine  überdrüssige  Gleichgültigkeit 
darf  die  Hand  zu  flüchtiger  Arbeit  verleiten. 

Für  die  Redaktion  verantwortlic 
Vcrlagsanst.Tlt   P.    Bruckmann   A.  Ci.    München.   Nynipl 


Und  nun  dazu  die  unerreichte  Schönheit  des 
japanischen  Materials!  Wo  giebt  es  Seide  von 
solch  schmiegsamem  Glanz,  von  so  schmei- 
chelnder Weichheit,  von  solcher  Deckkraft 
des  einzelnen,  dabei  unvergleichlich  feinen 
Fadens?  Wie  wären  ohne  sie  jene  wundersam 
abgetönten  Wirkungen  möglich,  wie  wir  sie  in 
manchen  der  gestickten  Landschaften  finden? 
jenes  Spiel  von  Licht  und  Schatten,  jenes 
Wehen  von  windbewegten  Binsen  oder  Bambus- 
zweigen, das  huschende  Leuchten  verirrter 
Sonnenstrahlen  über  Blüten  und  Wolken  und 
Wellen?  Ja,  Schönheit  des  Materials  und 
verständnisvolle  Behandlung  desselben,  abso- 
lute Beherrschung  der  Technik  und  eine  un- 
gemein verfeinerte,  zugleich  sehr  bestimmt 
eigene  Art,  die  Natur  in  ihrer  ausdrucks- 
vollen Bewegtheit  zu  erfassen  und  zu  über- 
tragen, einen  sich  hier  zum  Kunstwerk.  Und 
darin  gilt  es  von  den  Japanern  zu  lernen! 
Ob  wir  dann  Pinsel  und  Leinwand,  ob  wir 
Leder,  Holz  oder  Seide  vor  uns  haben,  macht 
keinen  Unterschied:  haben  wir  Achtung  vor 
dem  Material,  welches  es  auch  sei,  suchen 
wir  ihm  seinen  speziellen  Reiz  abzulauschen 
und  ihn  zur  Geltung  zu  bringen,  suchen  wir 
unsere  manuelle  Fertigkeit  so  zu  entwickeln, 
dass  sie  geschmeidig  und  jeder  Aufgabe  ge- 
wachsen sei,  welche  das  künstlerische  Wollen 
ihr  stellt.  Schauen  wir  aber  vor  allem  mit 
unsern  Augen  in  die  Natur,  legen  wir  mutig 
und  unbefangen  unser  Teinperament,  unsere 
Eigenart  in  das  Werk,  das  wir  schaffen.  Hier 
liegt  für  uns  der  Wert  von  Vorbildern  eines 
kulturell  so  hochstehenden  Volkes  wie  der 
Japaner. 

Die  gestickten  Panneaus,  welche  dies  Heft 
enthält,  hat  uns  die  Pariser  Weltausstellung 
vermittelt.  Wenn  sie  auch  die  Schönheit  alter 
Arbeiten  aus  dem  15.  und  Iti.  Jahrhundert 
nicht  erreichen,  so  sind  Bilder  wie  die  im 
Meer  untergehende  Abendsonne  oder  die 
blühende  Flusslandschaft  von  Nishimura  so 
stimmungsvoll  und  so  ungemein  farbig  in  der 
Wirkung,  trotz  der  Ausführung  in  schwarz 
und  weiss,  Iinpressionen  wie  die  den  Wasser- 
fall hinaufschwimmende  Forelle  von  Jida  so 
unmittelbar  empfunden  und  so  geschickt 
ausgeführt,  dass  sie  das  oben  über  japanische 
Stickereien  Gesagte  gewiss  nicht  Lügen 
strafen.  C. 


Auf  den  Seiten  264,  270,  278  und  286 
bringen  wir  einige  kleine  Studien  und  Vignetten 
von  Markus  Behmer  als  Ergänzung  des  Auf- 
satzes im  vorigen  Heft  über  diesen  Künstler. 

D.  R. 

h:  H.  BRUCKMANN,  München. 

enhiuuerstr.  SC.      Druck  von   A.    Bnickmann,   München. 


I'ATKIZ  HUBER,   DARMSTADT   «   ENTWURF  ZU 
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VON  DER  DARMSTÄDTER  KÜNSTLER-KOLONIE 


Nur  kurze  Zeit  noch  trennt  uns  von  der 
Eröffnung  jener  grossen,  eigenartigen 
Ausstellung  in  Darmstadt,  die  als  „Dokument 
deutscher  Kunst"  gewissermassen  eine  erste 
Etappe  bezeichnen  wird  im  Siegeslauf,  den 
neuzeitliche  Anschauungen  in  Architektur 
und  Kunstgewerbe  seit  ihrem  ersten  Debüt  in 
der  Münchner  Glaspaiastausstellung  von  1897 
in   Deutschland  angetreten   haben. 

Gelang  es  damals  einer  kleinen  Gruppe 
schaffender  Künstler  nur  mit  Opfern  und 
schwerer  Mühe,  zwei  oder  drei  bescheidene 
Räume  für  ihre  Ausstellungszwecke  zu  er- 
halten, so  hat  hier  ein  fürstlicher  Gönner 
Verhältnisse  geschaffen,  die  es  den  beteiligten 
Künstlern  gestatten,  ihre  Absichten  im  brei- 
testen Rahmen  und  in  der  persönlichsten  Form 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Indem  ein  jeder 
von  ihnen  in  die  Lage '  versetzt  wurde,  sich 
sein  eigenes  Heim  in  allem  von  Grund  auf 
neu  zu  gestalten,  erstand  ihm  eine  Ueber- 
fülle  der  reizvollsten  Aufgaben,  die  er  im 
denkbar  individuellsten  Sinne  lösen  durfte, 
da  er  allein  oder  mit  Hilfe  Gleichgesinnter 
den  eigenen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
in  künstlerischer  Weise  zu  entsprechen  be- 
rufen ward. 


Der  Abstand  zwischen  damals  und  jetzt 
ist  so  enorm,  die  trennende  Spanne  Zeit  so 
kurz,  dass  einem  die  Schnelle  des,  Laufes 
fast  den  Atem  nimmt.  Beinahe  ein  Dutzend 
Häuser  hat  Prof.  Oibrich  gebaut,  viele  davon 
auch  eingerichtet.  Vor  allen  das  eigene  „Immer 
mein"  benannte  Heim  mit  hohem  Atelier,  eigen- 
artigem Speisezimmer,  dessen  elektrische  Be- 
leuchtungskörper in  die  Seitenwände  versenkt 
als  strahlende  Ornamente  wirken.  Die  Vor- 
liebe für  glatte 'Putzflächen,  einfache  Linien- 
führung, diskreten  plastischen  Schmuck  und 
hellfarbige  schablonierte  Friese  ist  seinen 
Bauten  gemein.  Prof.  Behrens  hat  sein 
Heim  vom  ersten  Grundriss  bis  zum  letzten 
Porzellanteller  selbst  gezeichnet.  Es  ist  ein 
ebenso  trauliches  wie  elegantes  Familienhaus, 
mit  sehr  zweckmässig  disponiertem  Grund- 
riss; neue  Materialien  sind  reizvoller  Ver- 
wendung zugeführt,  ein  grosser  Zug  liegt  im 
ganzen  wie  im  einzelnen.  Bosselt,  Patriz 
HuBER  und  Paul  Bürck  haben  ihre  Jung- 
gesellenwohnung im  Erdgeschoss  des  Künstler- 
hauses erhalten  und  installiert,  Professor 
Christiansen  hat  sein  grosses,  von  Olbrich 
gebautes  und  ausstaffiertes  Haus  mit  der  ihm 
eigenen    Farbenfreudigkeit    geschmückt,     für 
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Habich  haben  Olbrich  und  P.  Huber  ein 
reizendes  Wohnhaus  eingerichtet,  für  den 
Sekretär  der  Kolonie,  Deiters,  wurde  ein 
kleines  anheimelndes  Häuschen  von  Olbrich 
erbaut.  Einige  Privatvillen  für  Keller, 
Gluckert  nach  Entwürfen  von  Olbrich,  eine 
andere  nach  Plänen  von  Wallot,  fügen  sich 
dem  Ganzen  harmonisch  ein.  Nimmt  man 
dazu  das  nach  dem  fürstlichen  Protektor  Ernst 


PATRIZ    HUBER  «  AUS  MEINEM  ATELIER    (WANDTEPPICH    VON   PAUL  BÜRCK) 


Ludwighaus  benannte  Künstlerhaus  mit  seiner 
Reihe  grosser  Ateliers  und  dem  zentralen 
Saale  für  Versammlungen,  Ausstellungen  oder 
kleinere  Aufführungen  und  jene  Reihe  pas- 
sagerer  Bauten,  die  eine  Ausstellung  für 
Blumenkunst,  das  Theater,  eine  Halle  für 
Flächenkunst,  Restaurationen  u.  s.  w.  ent- 
halten sollen,  so  gewinnen  wir  ein  annäherndes 
Bild  von  der  Grösse  der  hier  zu  bewältigenden 
Arbeit.  Könnten  wir  aber  erst  die  herrliche  Lage, 


die  natürliche  Schönheit  des  auf  einem  weit 
hinausschauenden  Hügel  gelegenen  Parkes 
mit  seinen  alten  Bäumen  beschreiben,  so 
würde  sich  zugleich  eine  Vorstellung  davon 
ergehen,  welche  Freude,  Lust  und  Begeiste- 
rung diesem  Werke  von  Seiten  der  beteiligten 
Künstler  entgegengebracht  wurde. 

Es  wäre  verfrüht,  jetzt  schon  ein  Urteil 
darüber  andeuten  zu  wollen,  in  wie  weit  die 
vorhandenen  Kräfte  dieser 
Aufgabe  gewachsen  waren, 
darüber  werden  wir  in  spä- 
teren Heften  durch  berufene 
Mitarbeiter  ausführlich  be- 
richten. 

Es  liegt  uns  aber  heute 
daran,  sowohl  durch  Wieder- 
gabe einiger  Arbeiten  aus 
diesem  Künstlerkreis  die 
vollständige  Eigenart  jedes 
einzelnen  zu  kennzeichnen, 
als  auch  die  materiellen 
Bedingungen  zu  erörtern, 
welche  zum  Gelingen  des 
Unternehmens  nötig  waren. 
Professor  Peter  Behrens 
ist  unsern  Lesern  ja  wohl 
bekannt.  Wir  haben  im 
Oktoberheft  1899  ausführ- 
lich von  ihm  berichtet  und 
können  uns  daher  darauf 
beschränken,  unsern  Lesern 
eine  ins  Detail  gehende  Re- 
produktion seines  neuen 
Hauses  in  einem  späteren 
Hefte  in  Aussicht  zu  stellen. 
Der  Bildhauer  Rudole 
Bosselt  hat  sich  fast  aus- 
schliesslich der  Kleinplastik 
zugewandt  und  in  seinen 
Plaketten  und  Medaillen 
ebenso  Hervorragendes  ge- 
leistet wie  in  seinen  Silber- 
arbeiten und  den  kleinen 
Bronzen,  in  denen  er  liebe- 
volle Versenkung  mit  leben- 
diger Darstellung  und  pein- 
lich akurater  Ausführung 
vereinigt.  Paul  Bürck  zeigt  in  seinen  Flach- 
ornamenten für  Tapeten,  Buchdekoration, 
Stickereien  und  Keramik  sein  bestes  Können. 
Er  hat  seit  seiner  Berufung  nach  Darmstadt 
eine  Entwicklung  durchgemacht,  die  ebenso 
sehr  von  ernstem  Studium  wie  von  grosser 
Begabung  zeugt  und  sein  starkes  Gefühl  für 
dekorative  Wirkung  im  Ornamente  wie  im 
Bilde  verrät.  Patriz  Huber  endlich  hat 
sich    aus    einem    geschickten   Zeichner,    dem 
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die  Kunstgewerbeschule  noch  etwas  anhing, 
sehr  bald  zu  ruhiger  Einfachheit,  zu  einer 
schlichten,  echt  deutschen  Wirkung  empor- 
gearbeitet und  wir  dürfen  hoffen,  in  seinen  Aus- 
steliungsarbeiten  jene  wohlthuende  Mischung 
von  Luxus  und  Gemütlichkeit  wiederzufinden, 
die  wir  z.  B.  in  der  Vorhalle  einer  Villa 
Seite  291    Finden. 

Was  die  Frage  nach  den  wirtschaftlichen 
Vorbedingungen  dieses  Unternehmens  anbe- 
langt, so  dürfte  sie  ein  allgemeines  Interesse 
deswegen  verdienen,  weil  sich  daraus  die  Mög- 
lichkeit ergeben  könnte,  an  andern  Orten  in 
gleicher  oder  ähnlicher  Weise   zu   wirken. 

Aus  dem  Verlangen  heraus,  Darmstadt  und 
seinem     Gewerbe     neue     künstlerische     An- 


regungen zu  bieten,  berief  der  Grossherzog, 
der  ebenso  wie  seine  Gemahlin  hohen  Ge- 
schmack mit  warmem  Interesse  für  moderne 
Bestrebungen  verbindet,  eine  Anzahl  solcher 
Künstler  in  seine  Residenz,  von  welchen  er 
auf  Grund  ihrer  bisherigen  Thätigkeit  hoffen 
konnte,  dass  sie  in  jenem  Sinne  wirken  würden 
und  aus  dem  Verkehr  zwischen  Mäcen  und 
Künstlern  ergaben  sich  bald  die  weittragen- 
den Pläne,  welche  dazu  führten,  dass  der 
Grossherzog  einen  ihm  gehörigen  Park,  die 
„Mathildenhöhe",  der  jungen  Kolonie  als 
Behauungsterrain  zur  Verfügung  stellte.  Ein 
relativ  sehr  niedriger  Erwerhspreis  wurde 
angesetzt  und  ermöglichte  im  Verein  mit  der 
ungemein     erleichternden     Bedingung,     dass 
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jeder,  der  hauen  wollte,  die  Kaufssumme  nicht 
zu  erlegen  brauchte,  sondern  sie  als —  während 
der  fünf  ersten  Jahre  sogar  unverzinsliche  -  - 
erste  Hypothek  auf  dem  Hause  belassen  durfte, 
den  einzelnen  Künstlern  sofort  die  betreffen- 
den Grundstücke  zu  erwerben.  Um  aber 
allen  pekuniären  Schwierigkeiten  für  das  Bauen 
selber  von  vornherein  vorzubeugen  und  einen 
Termin  zur  Fertigstellung  festsetzen  zu 
können,  bildete  sich  bald  ein 
Komitee,  welches  die  werdende 
Kolonie  in  der  Weise  unter- 
stützte, dass  es  jedem  einzelnen 
die  nötigen  Gelder  zur  Auf- 
führung des  Rohbaues  gegen 
sehr  massige  Zinsen  vor- 
streckte. So  konnte  ohne  ma- 
terielle Sorgen,  frei  und  freudig, 
wie  es  der  Künstler  braucht, 
an  die  Arbeit  gegangen  und 
wahrhaft  individuelles  Schaffen 
entfaltet  werden.  —  Auch  für 
die  innere  Ausgestaltung  der 
Häuser,  für  die  hunderterlei, 
nach  eigenen  Zeichnungen  neu 
zu  fertigenden  Gegenstände, 
welche  praktischen  und  schmü- 
ckenden Zwecken  dienend,  die 
Räume  füllen  sollten,  liessen 
sich  Vereinbarungen  treffen, 
welche  gleichzeitig  dem  Künst- 
ler fürs  erste  grosse  pekuniäre 
Opfer  ersparten  und  dem  Ge- 
werbe künstlerische  Entwürfe 
zuführten  und  diese  verbreiten 
halfen.  Dem  Fabrikanten  wurde 
der  Entwurf  zu  einem  Teppich, 
Tischtuch,  Teller,  Vorhang  U.S.W, 
unterbreitet;  gefiel  er  ihm  und 
übernahm  er  die  Ausführung, 
so  wurde  meist  vereinbart,  dass 
er  dem  Künstler  einen  gewissen 
Prozentsatz  als  Tantieme  vom 
Absatz  des  betreffenden  Musters 
einräumt  und  dagegen  die  Ueber- 
lassung  des  ersten  ausgeführten 
Exemplares  an  den  Künstler  ver- 
rechnet. 

Solche  oder  ähnliche  Ver- 
hältnisse liessen  sich  doch  sicher, auch  ander- 
wärts schaffen  und  wie  sehr  würde  es  bei- 
tragen: 1.  dem  Künstler  freies  Schaffen  nach 
seiner  Eigenart  zu  ermöglichen;  2.  Künstler 
und  Industrie  einander  näher  zu  bringen, 
somit  die  Maschinenarbeit  aus  der  Feindin 
zur  treuen  Helferin  der  Kunst  zu  wandeln; 
und  dadurch  3.  die  Möglichkeiten  künstle- 
rischer Bethätigung,  das  Niveau  der  mechani- 


schen Gewerbe    und    den   Geschmack    weiter 
Kreise  bedeutend    zu  erhöhen! 

Wären  solche  Aussichten  nicht  jeglichen 
Versuches  und  eines  relativ  kleinen  Opfers 
wert?  Darmstadt  hat  uns  einen  viel  ver- 
sprechenden Weg  gezeigt;  lassen  wir  ihn 
nicht  ungenützt.  ii 

M  V  V 


RUD.   BOSSELT  e  SKIZZE  FÜR   EIN  GRABMAL 

DIE  KUNST  IM  LEBEN  DES 
KINDES 

Im^Kreise  der  bildenden  Kunst  mehren  sich 
.  *■  die  Hoffenden,  wir  begegnen  immer  öfter 
ernsthaften  Menschenfreunden  vom  Schlage 
jenes  nachdenksamen  Knaben,  der,  unter  den 
Augen  des  skeptisch  lächelnden  Vaters,  einen 
Dattelkern    pflanzte.      Ihre  Zukunftsgedanken 
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geben  Zeugnis  von  ihrem  Lebensernst.  Sief/ 
empfinden  über  sich  selbst  hinaus,  erkennen,'' 
dass  die  grossen  Aufgaben  der  Zeit  nur  von  ■ 
vielen  Generationen  zu  leisten  sind  und  ihr 
dem  fortschreitenden  Kulturgedanken  sich 
verantwortlich  fühlendes  Streben  richtet  sich 
auf  eine  zweckmässige  Erziehung  der  Kinder, 
damit  die  Fortsetzung  des  eben  begonnenen 
Werkes  nach  Möglichkeit  gesichert  sei.  Ein 
lebendiges  Verhältnis  des  ganzen  Volkes  zur 
bildenden  Kunst,  die  Ueberwindung  des  kultur- 
feindlichen Indifferentismus  durch  den  An- 
trieb einer  lebensbejahenden  Macht :  für  solche 
Ziele  soll  die  kommende  Generation  stark 
und  eifrig  gemacht  werden.  Die  schweren 
Kämpfe  mit  ungültigen  Werten,  worin  die 
Lebenden  die  Hälfte  ihrer  Kraft  lassen  müssen, 
die  staubige,  langwierige  Arbeit  des  Ver- 
neinens  sollen   der    heranwachsenden  Jugend 


f*gekürzt  werden,  indem  ihr  Blick  von  der 
Kunst  geschärft,  das  Urteil  gesichert,  die 
persönliche  Empfindung  ermutigt  wird,  an 
sich   zu  glauben. 

Die  Aufgabe  ist  lockend;  aber  die  Schwierig- 
keiten müssen  auf  diesem  Gebiete  auch  gross 
sein.  Einerseits  fehlt  den  Lebenden  die  zum 
Verständnis  der  Kindernatur  so  notwendige 
Naivetät;  andererseits  ist  das  Problem  nicht 
nur  ein  künstlerisches,  sondern  mehr  noch 
ein  pädagogisches,  ein  soziales  —  ja,  sogar 
ein  politisches.  Mit  ästhetischen  Erwägungen 
hat  die  Frage  jedenfalls  am  wenigsten  zu  thun. 
Wo  ist  der  Mann,  der  auf  allen  Gebieten 
Autorität  genug  ist,  um  der  Sprecher  sein 
zu  können.  Die  Arbeitsteilung  ist  gewiss 
fruchtbar;  aber  sie  kann  erst  dann  etwas 
leisten,  wenn  ein  grosses  Verstehen,  ein 
starker  Wille  dem  Einzelnen  Ziel  und  Richtung 


298 


-=ä=^:)-    DIE  KLINST  IM  LEBEN   DES  KINDES    -CZ^^^ 


weist.  Hier  thäte  ein  Ruskin  not.  Für  den 
begeisterten  Mitarbeiter  genügt  das  Bewusst- 
sein,  etwas  Wahres  und  Tüchtiges  zu  wollen  ; 
soziale  und  politische  Konsequenzen  kümmern 
ihn  nicht  und  brauchen  ihn  nicht  zu  kümmern. 
Ein  Führer  aber  muss  den  Versuch  allen 
ehrlichen  Einwänden  gegenüber  rechtfertigen, 
den  Widerstrebenden  überzeugen,  den  An- 
kläger besiegen  können.  Lichtwark,  der 
edle  Anreger  der  Idee,  hat  etwas  vom  Geiste 
solchen  Führers;  aber  er  ist  zu  sehr  Päda- 
goge —  wenn  auch  in  dem  freien  Sinne  des 
prachtvollen,  von  ihm  verehrten  Jeremias 
GoTTHEi.F  -  -  sein  Kulturgedanke  ist  zu  eng, 
um  das  Leben  eines  ganzen  Volkes  füllen  zu 
können. 

Den  Bestrebungen  fehlt  noch  die  Einheit- 
lichkeit. Der  Wille  ist  überall 
stark  und  rein,  die  Uneigen- 
nützigkeit  gross,  manches  Re- 
sultat sehr  erfreulich;  im  wesent- 
lichsten Punkte  ist  jedoch  erst 
wenig  geschehen,  und  in  der 
Unsicherheit  laufen  wir  Gefahr, 
englische  und  amerikanische  Ex- 
perimente als  vorbildlich  zu  be- 
trachten. Die  Reformen,  die 
die  nächsten  zehn  Jahre  sicher 
bringen  werden,  sind  von  solcher 
Bedeutung,  dass  man  nicht  sorg- 
sam genug  auf  alle  Eventualitäten 
hinweisen   kann. 

Soweit  die  bildende  Kunst  in 
Frage  kommt,  werden  drei  For- 
derungen aufgestellt:  guter  Bilder- 
schmuck für  die  Schulzimmer, 
künstlerische  Bilderbücher  und 
eine  Umgestaltung  des  Zeichen- 
unterrichtes. Ueber  die  beiden 
ersten  Forderungen  kann  es 
Meinungsverschiedenheiten  kaum 
geben.  Alle  Gründe  dafür,  dass 
die  Kinder  im  Klassenraum  mit 
fröhlicher  Kunst  zu  umgeben, 
ihrer  goldenen  Phantasie  Ruhe- 
und  Reifepunkte  zu  schaffen 
seien,  dass  sie  unmerklich  im 
Spiel  den  Ernst,  in  der  Ergötzung 
am  Schönen  das  göttliche  Gesetz 
kennen  lernen,  sind  so  oft  und 
gut  in  Schriften  niedergelegt 
worden,  dass  eine  Disputation 
darüber  nur  auf  Wiederholungen 
hinausliefe.  Nützlich  mögen  Be- 
ratungen sein,  welche  Bilder  am 
geeignetsten  für  die  verschie- 
denen Altersstufen  sind.  Wer 
sich    näher   darüber  unterrichten 


will,  findet  in  der  vorhandenen  Litteratur 
sehr  gute  detaillierte  Verzeichnisse  des  schon 
vorhandenen  Materials,  das  zum  grössten  Teil 
in  der  Berliner  Ausstellung  „Die  Kunst  im 
Leben  des  Kindes"  veröffentlicht  worden  ist. 
Missgriffe  haben  hier  wenig  zu  bedeuten. 
Das  Kind  überwindet  das  ihm  Unverständliche 
leicht,  beseelt  alles  doch  mit  dem  Leben 
seiner  Phantasie  und  dichtet,  wo  der  Er- 
wachsene nur  begreift.  Zu  vermeiden  ist 
das  Sentimentale,  weil  das  Kind  die  Scham- 
haftigkeit  der  Seele  hat  und  jede  öffentliche 
Inanspruchnahme  seiner  Gefühle  es  den  Mit- 
schülern gegenüber  cynisch  macht.  Neben 
dem  ständigen  Wandschmuck,  der  ja  von  Jahr 
zu  Jahr  dem  Schüler  ein  anderer  wird,  sind 
die    Führungen    durch    Gemäldesammlungen, 
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wie  sie  in  Hamburg  seit  langer  Zeit  üblich 
sind,  sehr  empfehlenswert.  Es  können  auch 
Originalgemälde  von  Museen  hergeliehen 
werden  und  als  Wanderbilder  durch  die 
Klassen  gehen,  wo  ihnen  eine  Stunde  der  Be- 
sprechung gewidmet  wird.  Besonders  wertvoll 
für  Kinder  ist  der  Rat  Goethe's:  man  fordere 
sie  auf,  eine  im  Bilde  gesehene  Stimmung  in 


PETER  BbHRENS  «  Vi  ÄSCHhKAbTEN,   W  EISS  LACKIERT 

der  Natur  gelegentlich  aufzusuchen  und  zu 
berichten,  wenn  es  ihnen  gelungen  ist,  ähn- 
lich zu  sehen,  wie  der  Künstler.  Dazu  können 
moderne  Landschaftsbilder  skrupellos  heran- 
gezogen werden.  Durch  solche  Uebungen 
wird  das  Bewusstsein  stark,  dass  die  Natur 
unendlich  ist,  von  tausend  Seiten  begriffen 
werden  kann,  ohne  erschöpft  zu  werden  und 
dass  jedes  Auge  sich  sein  eigenes  Recht  zu 
sehen    heranbilden    kann.      Das    ist    der  Weg 


zu  einer  Weltanschauung.  Das  Aufmerken 
auf  die  Impression,  die  Gewöhnung,  dort  Farben 
und  Form  zu  sehen,  wo  sonst  nur  Spielge- 
legenheiten gesehen  werden,  das  grosse  Er- 
staunen vor  den  Wundern  der  Natur  führt 
leise  und  unmerklich  zu  einem  Erstaunen 
vor  dem   Welträtsel   —  zur  Religiosität. 

Auch  das  Bilderbuch  kann  vielgestaltig 
sein,  sofern  es  nur  künstlerisch  ist.  Die 
Künstler  dürfen  unbefangen  dem  eigenen 
Sinne  folgen;  das  Kind  wird  schon  damit 
fertig.  Die  kräftigen  Farben  sind  pädagogisch 
nicht  so  wertvoll,  wie  man  glaubt.  Das  Kind 
hat  die  Farben  im  Buch  zu  nahe  und  nicht 
den  Eindruck  des  Natürlichen  davon,  sondern 
den  einer  unorganischen  Buntheit:  das  Bild 
wird  ihm  zum  Teppich;  die  tiefste,  inner- 
lichste Wirkung  haben  stets  Zeichnungen. 
In  dem  schlechtesten  Holzschnitte  ist  ein 
Zauber,  dem  sich  auch  der  Erwachsene  oft 
nicht  entziehen  kann.  Denn  hier  ist  alles 
offen,  jeder  kann  sich  seine  eigene  Farbe 
hinzu  phantasieren.  Wieviel  Sonne  ist  darin, 
welche  ahnungsvolle  Tiefe!  Das  nur  An- 
gedeutete, die  Uebersetzung  des  Sinnlichen 
ins  Abstrakte  reizt  zur  Rekonstruktion  des 
Abstrakten  ins  persönlich  Sinnliche,  während 
eine  zu  grosse  farbige  Wirklichkeit  die 
Schöpfungskraft  der  kindlichen  Phantasie  er- 
schöpft. Die  bunten  japanischen  Holzschnitte 
bezeichnen  sehr  glücklich  die  Grenze;  sie 
geben  alles  Wesentliche,  aber  der  Hinter- 
grund bleibt  offen  und  ist  darum  tief  wie 
die  Unendlichkeit.  Am  gefährlichsten  ist 
künstliche  Naivetät.  Märchenillustrationen 
gelingen  so  selten,  weil  der  Zeichner  nicht 
mehr  glaubt,  was  er  zeichnet;  er  zwingt  sich 
meist  künstlich  zum  Kinderjargon  und  wird 
albern.  Der  Künstler  zeichne,  wie  es  ihm 
natürlich  ist;  das  Kind  übersetzt  es  sich  in 
seine  eigene  Art.  — 

Zum  Kern  der  Frage  ist  die  Reform  des 
Zeichenunterrichtes  gemacht  worden.  Das 
alte  System  ist  nicht  zu  verteidigen.  Die  öde 
Zeichnerei  nach  Tabellen  und  Vorlagen  ist 
zwecklos  und  verderblich;  dagegen  ist  das 
Körperzeichnen  sehr  nützlich  und  instruktiv 
und  sollte  nicht  ohne  weiteres  verdammt 
werden.  An  Stelle  dieser  Methode  soll  nun 
dasZeichnen  nach  der  Natur  und  aus  dem 
Gedächtnis  treten,  künstlerische  Prinzipien 
sollen  massgebend  werden.  So  wenigstens 
heisst  es  in  den  Veröffentlichungen  aller 
derer,  die  an  der  Spitze  der  Bewegung  stehen. 
Die  Schlussfolgerung  lag  nahe,  denn  nach 
den  Misserfolgen  des  bisherigen  Unterrichtes 
musste  man  wohl  auf  das  Gegenteil  verfallen. 
Am   meisten   fällt  die  häufige  Anwendung  des 
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Wortes  „künstlerisch"  auf.  Als  Ziel 
schwebt,  wenn  auch  uneingestanden, 
ein  gewisser  Dilettantismus  vor  und 
die  Frage  des  „künstlerischen  Zeichen- 
unterrichts" hängt  thatsächlich  eng  mit 
den  Anschauungen  zusammen,  die  im 
allgemeinen  Dilettantismus  einen  Hebel 
der  Kultur  unseres  Volkes  sehen. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  das  Problem 
sozial  wird.  Soll  die  Zeichenstunde  dem 
Kinde  gewissermassen  als  Spielpause 
freigegeben  werden,  in  der  es  seine 
interessanten  Kompositionen  macht,  und 
das  so  gewonnene  psychologische  Ma- 
terial der  pädagogischen  Forschung  zu 
Grunde  gelegt  werden:  sehr  gut;  was 
dagegen  zu  sagen  ist,  wird  kaum  mehr 
sein  als  eine  Frage  der  Disziplin.  Tritt 
das  Zeichnen  nach  der  Natur  an  Stelle 
des  jetzt  üblichen  Unterrichts,  daneben 
das  Modellieren  einfacher  Formen  und 
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ein  vielseitiger  Handfertigkeits- 
unterricht, so  kann  auch  das  gelten, 
sofern  es  sich  darum  handelt,  das 
Kind  Formen  verstehen  zu  lehren. 
Dann  ist  es  ein  erweiterter,  ex- 
peri  mentaler  Anschauungsunter- 
richt, der  den  Wirklichkeitsinn 
der  Kinder  nachdrücklich  stärkt 
und  ihre  spielende  Phantasie  un- 
merklich in  die  Wege  leitet,  wo 
Ursache  und  Wirkung  der  bauen- 
den Naturkräfte  dem  nachtasten- 
den Gefühl  verständlich  werden, 
zu  einer  klaren  Anschauung  die 
Bahn  frei  machend.  Sobald  aber 
die  Tendenz  des  Unterrichtes  die 
Kunst  nur  streift,  der  Begriff 
„künstlerisch",  wie  es  so  vielfach 
geschieht,  zum  Ausgangspunkt  ge- 
macht wird,  erhält  die  Sache  ein 
zweites  Gesicht. 

Wenn  das  Kind  eine  Blume 
zeichnen,  einen  Apfel  modellieren 
kann,  so  hat  das  —  nicht  wahr? 
—  mit  Kunst  nicht  das  allerge- 
ringste zu  thun.  Die  frühesten 
naiven  Kritzeleien  bergen  gewiss 
einen  dunkeln  Kunstinstinkt;  aber 
von  hier  bis  zur  Vollendung  führt 
der  Weg  über  lange  Lehrjahre  des 
Naturstudiums,  über  die  Exercitien 


des  Handwerkes.  Die  meisten  Begabungen  bleiben 
auf  dem  Wege  zur  Kunst  liegen  —  so  z.  B.  alle,  die 
dann  Zeichenlehrer  werden  —  und  nur  wenigen  gelingt 
es,  sich  als  Wissende  und  Könnende  jener  reinen  Kind- 
lichkeit noch  zu  erinnern.  Anfang  und  Ende  grüssen 
sich;  wer  aber  zwischen  beiden  steht,  ist  ein  Halber. 
Wird  also  das  Kind  ein  paar  Schritte  auf  diesem  Hand- 
werksweg zur  Kunst  geführt  und  dann  allein  gelassen, 
so  müssen  sich  alle  Vorstellungen  verschieben,  jeder 
Masstab  entgleitet  ihm.  Nichts  tötet  das  eingeborene 
Kunstgefühl,  die  ästhetische  Lust  schneller,  als  die  fort- 
gesetzten Versuche,  so  nebenbei  „künstlerisch"  zu 
schaffen.  An  Stelle  der  Ehrfurcht  tritt  die  frühreife 
Blague,  das  Besserwissen  des  Dilettanten.  Die  Kunst- 
stufe, die  der  Dilettant  versteht,  ist  ihm  die  höchste 
überhaupt,  ebenso  wie  jeder  den  Charakter  für  den 
edelsten  und  grössten  hält,  den  er  mit  dem  seinen 
fassen,  dem  er  sich  verwandt  fühlen  kann.  Ein  Zeichen- 
unterricht in  der  Schule  kann  doch  nur  schematisch 
stattfinden.  Was  denkt  man  sich  dabei,  wenn  es  heisst, 
die  Eigenart  des  Kindes  solle  respektiert  werden?  Ent- 
weder ein  Apfel  ist  richtig  gezeichnet  oder  falsch;  der 
Lehrer  kann  gar  nicht  anders  korrigieren,  als  nach  dem 
Gesichtspunkte  der  objektiven  Richtigkeit,  die  sich  mit 
dem  Zirkel  nachmessen  lässt.  Wer  „sehen  lernen", 
sein  Augenmass  frei  üben  soll,  muss  doch  die  Zeich- 
nung mit  dem  Naturobjekt  hinterher  schematisch  ver- 
gleichen, damit  er  die  Fehler  finde.     Ein  so  ausgebildeter 
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Schüler  wird  aber  jedes  Kunstwerk  zuerst 
daraufhin  ansehen,  ob  es  auch  „richtig"  ist; 
das  grosse  Staunen,  die  Ehrfurcht  verlernt  er 
sehr  schnell  und  damit  verringert  sich  sein 
Wert  als  späterer  Kulturarbeiter  von  vorn 
herein.  Im  Gegenteil:  das  Kind  muss  über 
sich  seihst  hinausgewiesen,  ihm  muss  vor 
allem  die  naive  Eindrucksfähigkeit  erhalten 
werden.  Die  bildende  Kunst  sollte  in  der 
Schule  nur  angeschaut  werden,  viel,  gründlich, 
wenn  es  nicht  anders  ist,  auf  Kosten  aller  fran- 
zösischen oder  griechischen  Sprachstunden; 
sobald  dem  Kinde  jedoch  der  Glaube  beige- 
bracht wird,  es  mache  in  irgend  einer  Form 
Kunst,  ist  die  schöne  Unbefangenheit  dahin. 
Der  Reformgedanke  geht  dann  logisch  weiter: 
wo  die  Schule  aufhört,  setzt  der  frei  schaffende 
Dilettantismus  ein.  Man  glaubt  eine  Kunst 
und  Kultur  zu  schaffen,  wenn  das  ganze  Volk 
den  Bleistift  und  Aquarellpinsel  zu  führen 
versteht.  Nein,  so  entsteht  keine  starke 
Kultur,  sondern  eine  leistungsfähige  Industrie, 
eine  Industrie,  die  beinahe  mit  der  eng- 
lischen und  amerikanischen  gleichen  Schritt 
halten  kann.  So  stellt  sich  die  grosse  Be- 
wegung für  den  Volksdilettantismus  nur  als 
eine  wirtschaftliche  Provokation  der  Kunst 
dar.  Die  Behauptung,  der  projektierte  neue 
Zeichenunterricht  hinge  prinzipiell  mit  dem 
Volksdilettantismus  zusammen,  ist  nicht  will- 
kürlich. Alle  Aufsätze  über  dieses  Thema 
und  die  Berichte  der  Organisatoren  laufen 
klar    auf   den    unausgesprochenen    Gedanken 


hinaus,  englischen  und  amerikanischen  Vor- 
bildern zu  folgen.  Die  industrielle  Konkur- 
renz ist  so  mächtig,  dass  sie  selbst  die  besten 
Instinkte  der  Volkserzieher  zu  überreden  ver- 
steht. Wer  freilich  in  dem  einseitigen  Auf- 
schwung der  Industrie  die  Kultur  der  Zukunft 
sieht,  der  hat  recht,  dem  Dilettantismus  das 
Wort  zu   reden.   — 

Man  behauptet,  um  einen  Gegenstand  der 
Natur  recht  anzuschauen,  müsse  das  Kind 
ihn  aus  dem  Gedächtnis  zeichnen  können, 
und  das  wäre  der  Fall,  wenn  es  einmal  eine 
ernsthafte  Studie  nach  dem  Gegenstand  ge- 
macht hätte.  Das  ist  ein  Trugschluss  und 
alle  in  Freiheit  ausgeführten  Dressuren  von 
Liberty  Tadd  beweisen  nichts.  Unter  unsern 
kunstgewerblichen  Zeichnern  ist  keiner,  der 
nicht  tausendmal  ernsthaft  nach  der  Natur 
gezeichnet  hätte  (selbst  die  Akanthusmenschen 
haben  sich  dem  nicht  entziehen  können);  aber 
das  hat  weder  ihrem  Können  und  Geschmack 
noch  ihrem  Anschauungsvermögen  genützt. 
Das  Zeichnen  ist  dem  nicht  von  einer  Begabung 
Interessierten  ein  Geschäft  wie  irgend  ein 
anderes.  Der  beste,  moderne  Industriezeichner 
kann  oft  nicht  einen  Elefanten  oder  einen  Hahn 
aus  dem  Gedächtnis  zeichnen  und  einer  der 
geschicktesten  kunstgewerblichen  Zeichner, 
die  ich  kenne,  gestand  mir  noch  vor  wenigen 
Jahren,  dass  Böcklin  ihm  Ekel  verursache. 
Aber  andererseits  weiss  ich  von  einem  Kunst- 
kenner, vielleicht  dem  feinsten  und  spür- 
kräftigsten der  Gegenwart,  dass  er  nicht  einen 
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Schrank  zeichnen  kann,  wenn  er  eine 
Konstruktion  erklären  will.  Thatsäch- 
lich  hat  Kunst-  und  Naturanschauung 
mit  einer  Zeichendressur  nichts  zu 
thun.  Die  Augen  der  Kinder  werden 
etwas  geschult;  das  ist  eine  Gym- 
nastik, die  man  lernt  und  verlernt 
wie  das  Turnen.  Das  Kind  sieht  die 
Dinge  trotzdem  sehr  klar  an.  Es  sieht 
nicht  wie  der  Künstler  einseitig  nur 
Form  oder  Farbe  oder  Plastik;  dieser 
muss  einseitig  sein,  das  ist  seine 
Kunst,  seine  Kraft.  Aber  der  unbe- 
fangene Mensch,  also  das  Kind,  sieht 
nie  einen  einzigen  Zustand,  es  resü- 
miert, nicht  wie  der  Künstler  die 
Wesenszüge  gleicher  Art,  sondern  alle 
Wesenszüge  überhaupt  und  erhält  da- 
durch die  seelische  Impression,  wo 
der  Maler  die  optische  hat.  Das  Kind 
ist  harmonisch,  denn  vor  einem  Baum 
z.  B.  wirken  ihm  Form,  Farbe,  Duft  und 
Rauschen  gleichmässig;  was  kümmert 
aber  den  Maler  Geruch  und  Geräusch, 
wenn  er  den  Baum  malen  will.  Er 
zerreisst  die  Harmonie  und  stellt  frei- 
lich, so  er  ein  wahrer  Künstler  ist, 
eine  höhere  oder  doch  andere  dafür 
wieder  her:  in  seinem  Bilde.  Lehrt 
man  das  Kind  aber  den  Gegenstand 
nur  sehen,  so  zerstört  man  die  Har- 
monie, ohne  etwas  an  ihre  Stelle  zu 
setzen.  Und  es  sind  nur  die  harmo- 
nischen Menschen,  die  eine  grosse 
Kultur  tragen  können. 

Man    hat    die   Musik  zum  Vergleich 
herangezogen.    Wie  der  Gesangunter- 
richt   den    musikalischen,    so    soll  der 
Zeichenunterricht  den  bildenden  Sinn 
erziehen.     Der  Vergleich   hinkt.      Der 
Gesang  ist  reproduzierend,  ein  Mittel, 
um    die  Meisterwerke   der    Musik 
geniessen    zu    können,    und    dem 
würde    es    nur  entsprechen,  wenn 
das  Kind   befähigt  würde,  die  bil- 
dende  Kunst    ebenso    intensiv    zu 
geniessen.   Dem  Zeichenunterricht 
nach  künstlerischen  Prinzipien  aber 
würde  eine  Unterrichtsstunde  in  der 
Harmonielehre    für    alle    Schulen 
entsprechen.  Das  hört  sich  paradox 
an,  ist  aber  nur  logisch.  Und  dann: 
kein   Haus  ohne  Klavier;   ist  aber 
Wagner  weniger  ausgepfiffen  wor- 
den von  diesem  musikverständigen 
Publikum,    sind  Gassenhauer  und 
Tingeitangellieder  weniger  beliebt, 
geht    das    Volkslied    nicht    immer 
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mehr  zurück?  Als  die  deutschen  Volks- 
lieder unter  Bauern  entstanden,  die 
bildende  Bauernkunst  aus  sich  selbst 
heraus  ihre  schönen  Blüten  trieb,  da- 
mals hatten  wir  eine  Kultur,  denn  es 
einigte  alle  eine  einzige  grosse  Welt- 
anschauung.  — 

Die  sozialen  Folgen  der  Schulre- 
formen würden  noch  weiter  reichen. 
Der  Volksschüler  verlässt  mit  1 4 Jahren 
die  Schule,  der  Gymnasiast  erst  drei 
Jahre  später.  Diese  drei  Jahre  sind 
aber  eigentlich  die  Periode  der  Em- 
pfänglichkeit. In  dieser  Zeit  würde 
der  Bürgersohn  hübsch  nach  der  Natur 
zeichnen,  sogar  eine  Landschaft  aqua- 
rellieren lernen  und  langsam  in  den 
„Dilettantismus  der  höheren  Stände" 
hineinwachsen.  Der  Volksschüler  ist 
jedoch  nur  soweit  gekommen,  um  un- 
wirsch und  unzufrieden  gegen  die 
Plage  des  späteren  Lebens  zu  werden; 
es  beglückt  ihn  nicht,  es  fördert  weder 
seine  Kunstliebe  noch  sein  Naturver- 
ständnis, wenn  er  einst  einen  Hahn 
hat  zeichnen  können.  Aber  er  fühlt 
doch,  dass  er  wiederum,  wie  in  allem 
andern,  hinter  dem  Bourgeoiskinde 
zurücksteht,  und  die  Kluft,  die  die 
Kunst  überbrücken  sollte,  klafft  tiefer 
als  zuvor.  Die  natürliche  Auslese 
wird  nichtgefördert,  sondern  erschwert, 
denn  das  deutsche  Talent  pflegt  erst  um 
das  1(3.  Jahr  Lebenszeichen  von  sich 
zu  gehen.  Und  wir  alle  wissen  es 
wohl,  dass  nur  solche  Zeiten,  die  der 
natürlichen  Auslese  weiten  Spielraum 
lassen,  eine  Kultur  zu  schaffen  ver- 
mögen. Nicht  in  die  Schule  gehört 
die  produzierende  Kunst,  nicht  der 
Schwache  soll  zur  Mittelmässigkeit  er- 
hoben werden;  aber  der  Begabte 
soll  gestützt  werden  und  sei  es 
auf  Kosten  der  Unbegabten.  Es 
ist  seltsam,  wie  wenig  Rücksicht 
in  den  vorliegenden  Plänen  auf 
natürliches  Talent  genommen  ist. 
Es  ist  der  Zug  der  Zeit,  die  das 
Recht  des  Schwachen  verkündet. 
Der  Kunstunterricht  für  den  Be- 
gabten ist  es,  der  reorganisiert 
werden  sollte,  eine  hohe  Pflanz- 
schule für  Talente  sollte  angelegt 
werden:  das  thut  uns  am  aller- 
meisten not.  Denn  diese  sind  es, 
die  Werte  prägen,  und  je  mehr 
geistige  Werte  eine  Nation  auf- 
weist, desto  mehr  materielle  folgen 
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nach.      Für    begabte    Kinder    fehlen    Schulen, 
in   denen    sie    —    wie    die   Kadetten    —    von 
früher   Jugend    an    sorgsam    für    ihren    von 
der  Natur  vorgezeichneten  Beruf  vorbereitet 
und   trainiert  werden.    England  giebt  uns  eine 
Lehre.    Gewiss  steht  die  Industrie  dort  hoch 
über    der  unseren,    es  herrscht  eine  gewisse 
durchschnittliche  Höhe  der  Leistung,  die  nicht 
gering  zu  schätzen   ist;  aber  das  Land  besitzt 
nicht  eine  geniale  Begabung,  nicht  eine  einzige 
\'on   jenen  hohen  Kunstkräften,   womit  Frank- 
reich, das  von  Analphabeten  wim- 
melt,   so  überreich   gesegnet  ist. 
Das    ist    kein  Zufall;    es    ist    ein 
Gesetz  der  Entwicklung. 

Nichts  kann  schöner  sein,  als 
die  Bestrebungen  z.  B.  der  Ham- 
burger Lehrervereinigung.  Die 
Schülervorstellungen  im  Theater 
und  Konzertsaal,  die  Volksunter- 
haltungsabende in  den  Schulen, 
die  auf  künstlerischen  Wand- 
schmuck der  Klassen  zielenden 
Unternehmungen,  die  Kurse  in 
der  Kunsthalle  vor  den  Bildern, 
die  Blumenpflege:  das  alles  ist 
ein  grosser,  schöner  Anfang.  Es 
ist  ein  sehr  richtiger  Gedanke, 
den  Sinn  für  die  Schönheit  überall 
zu  bilden,  wo  es  angeht;  aber 
Sinn  für  Schönheit  ist  nicht  iden- 
tisch mit  Bildungstrieb  der  Schön- 
heit. Dieser  gehört  in  die  Kunst- 
schule. Wereinseitig,  künstlerisch 
sehen  lernt,  verliert  den  unbe- 
fangenen Natursinn  und  er  kann 
ihn  nur  zurückgewinnen,  wenn 
er  als  Künstler  den  ganzen  Weg 
durchläuft.  Die  Kunst  führt  durch 
ein  Labyrinth;  nicht  einen  Schritt 
darf  sich  der  Unwissende  hinein- 
wagen, wenn  ihn  nicht  Ariadnes 
Faden  zurückleitet:  das  Talent. 
Drinnen  wohnt  die  Unnatur  und 
die  Lüge.  Wäre  die  Kunst  der 
Zukunft  nur  möglich  durch  die 
unmittelbare  Mitarbeit  der  Schule  und  des 
Dilettantismus,  sie  wäre  der  Sehnsucht  nicht 
wert;  soll  ihr  höchstes  Ziel  in  der  Hügel- 
höhe der  englischen  Industriekunst  liegen, 
so  kann  ich  nicht  anders,  als  solche  Un- 
ermesslichkeiten  verachten. 

Das  Kind  als  Gattung  ist  ein  Künstler- 
temperament, nicht  eine  Begabung;  ist  Poet, 
wenn  man  specialisieren  will,  nicht  Maler. 
Man  verbilde  es  nicht;  das  heutige  Geschlecht 
sollte  an  sich  selbst  klug  geworden  sein.  Die 
schwerste    pädagogische  Tugend   ist  die  Ent- 


haltsamkeit. Der  Lehrer  pfusche  der  Zeit, 
die  das  Kind  mit  mächtigen  Kräften  formend 
angreift,  nicht  in  die  Arbeit.  Die  Zeit  will 
Harmonie,  die  zersplitterten  Lebenskräfte 
möchten  sich  einigen  in  einer  grossen  Welt- 
anschauung. Niemand  weiss  noch,  wie  die 
sein  wird.  Aber  sie  kann  nur  vom  Himmel 
geholt  werden,  wenn  jeder  geübt  ist,  den 
Blick  frei  in  die  Höhe  zu  richten,  wenn  es 
wieder  freie,  ehrfürchtige  Menschen  giebt, 
in    deren   Seele    sie    sich    hinabsenken    kann. 
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Zum  Ganzen  strebe  das  Volk  in  allem,  im 
Gefühl,  im  Wollen  und  Vollbringen,  auch  in 
der  Bildung. 

Halbbildung    aber    führt    zum    Selbstmord, 
den  Einzelnen  und  die  Gesamtheit. 

Karl  Scheffler. 


VIGNETTE    VON 
MARKUS  BEHMER 
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LUDWIG  BAUMANN 

Einer  der  wenigen  Baukünstler  Wiens,  die 
sich  ihre  eigene  Note  geschaffen  haben, 
ist  Baurat  Ludwig  Baumann,  der  im  Aus- 
land seit  der  Pariser  Weltausstellung  —  er 
war  dort  der  Chefarchitekt  Oesterreichs  — 
allgemein  bekannt  ist.  Es  ist  damals  viel 
gestritten  worden,  ob  nicht  Otto  Wagner 
der  berufenste  Künstler  hiefür  gewesen  wäre. 
Meiner  Ansicht  nach  kommen  in  einem 
solchen  Fall  neben  den  künstlerischen  An- 
forderungen noch  viele  persönliche  in  Frage: 
Die  an  Aufregungen  überreiche  Thätigkeit 
erfordert  eine  jugendlich  kräftige  Natur  zu 
ihrer    Bewältigung.      Und    auch    künstlerisch 


ist  Baumann  eine  hervorragende  Kraft.  In 
seinen  Wohnhausbauten  hat  er  frühzeitig  die 
Barockreminiszenzen  seiner  ersten  Arbeits- 
epoche abgestreift  und  sich  ganz  den  Forde- 
rungen der  Neuzeit  angepasst;  seine  Fassaden 
sind  meist  flach,  nur  durch  kräftig  zusammen- 
gefasste  Erkerausbauten  gegliedert;  die  Or- 
namentik ist  eigenartig,  wenn  auch  oft  an 
Empiremotive  erinnernd.  —  Es  fehlt  uns  hier 
leider  der  Raum,  von  seinen  modernen  Wiener 
Zinshäusern,  dem  Gymnasium  in  Baden,  den 
Cottage-Anlagen  und  Wohlfahrtseinrichtungen, 
sowie  dem  Kruppschen  Schloss  in  Berndorf 
Abbildungen  vorzufüren.  Aus  der  jüngsten 
Zeit  stammt  die  von  Weingärten  umgebene 
Villa  des  Barons  Hess-Diller  (in  Baden  bei 
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Wien),  die  sehr  hübsch  in  die  hügelige  Land- 
schaft hineingestellt  ist.  Der  Rohziegelbau, 
teilweise  mit  steinernen  Eckarmierungen  und 
Fenstereinfassungen  verziert,  mit  einem  roten 
Ziegeldach  gedeckt,  wirkt  durch  Form  und 
Farbe.  Fugen  und  Fensteranstrich  sind  weiss. 
Der  Bau  hat  Tief-  und  Hochparterre,  ersten 
Stock    und   Mansarde.      Durch    ein    Vestibüle 


durch  eine  Galerie  und  teilweise  offenen 
Gang  ist  die  Verbindung  der  oberen  Räume 
hergestellt.  Die  Hall  ist  mit  einem  Holz- 
plafond gedeckt  und  durch  ein  einziges 
grosses  Fenster  beleuchtet,  welches  durch 
zwei   Etagen  geht. 

Eine  besondere   Begabung  weist  Balimann 
auf    jene    Art    von     dekorativer    Architektur 


LUDWIG  BAUMANN  «  FESTDEKORATIONEN  DES  MARKTES  BERNDORF 


und  einen  Garderoberaum  gelangt  man  in 
eine  zentral  angelegte,  grosse  englische  Hall, 
um  welche  herum  alle  Räume  des  Parterre 
und  der  ersten  Etage  angeordnet  sind.  Diese 
Hall  ist  durch  eine  grosse  Spiegeltafel  vom 
Vestibüle  abgeschlossen  und  mit  dem  Salon 
durch  eine  grosse  Oeffnung  mit  Säulen- 
stellungen verbunden.  Auf  der  eichenen 
Treppe    sind    zwei     Ruheplätze    angeordnet; 


hin,  welche  —  aus  feierlichen  Anlässen  oder 
zu  Ausstellungszwecken  geschaffen  —  einen 
festlich -bunten  Charakter  erfordert.  Eine 
reiche  Phantasie,  die  gern  mit  Emblemen 
und  Allegorien  spielt,  gesellt  sich  hier  zu 
dem  für  heiteren  Festprunk  eingenommenen 
Charakter  des  Oesterreichers.  Unter  den 
Wiener  Künstlern,  deren  Dekorationstalent 
ja  bekannt  ist,  hat  Bauaiann   von  Anfang  an 
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eine  eigene  Art  der  Stilisierung  festgehalten, 
die  —  SO  logisch  sie  sich  an  die  konstruktiven 
Teile  anpasst,  doch  als  das  gerade  Gegenteil 
von  jener  nur  die  Zweckmässigkeit  betonenden 
Richtung  erscheint.  Auf  der  anderen  Seite 
kontrastiert  das  Motivenspiel  seiner  Kunst 
mit  der  rein  linearen  Art  van  de  Velde's. 
Mit  sinnlicher  Lebhaftigkeit  sind  da  alle  An- 
regungen der  Natur  und  Kultur  aufgegriffen: 
Stilisiertes  Laub,  Rauchfänge  mit  qualmenden 
Wolken,  Brachfelder  mit  Schnee  in  den 
Furchen  —  bei  jeder  neuen  derartigen  Arbeit 
Baumann's  staune  ich  von  neuem  den  Reich- 
tum  seiner  Motive  an. 

In  dem  Jubiläumsjahr  1898  hatte  Baumann 
zuerst  Gelegenheit,  umfangreichere  Proben 
dieser  spezifischen  Fähigkeit  abzulegen.  Von 
den  Bauten  der  damaligen  Ausstellung  rührte 
das  sehr  bekannt  gewordene  „Uraniatheater" 


von  ihm  her.  Von  dem  Stil  der  für  das  Bundes- 
Schützenfest  errichteten  Hallen  mag  der  obige 
Eckthurm  einen  Begriff  geben.  Die  ganzen 
Bauten  waren  in  einfacher  und  primitiver 
Weise  aus  ungehobelten  Brettern  gezimmert, 
auch  die  Ornamente  —  meist  stilisiertes 
Eichenlaub  —  aus  gesägten  Brettern  herge- 
gestellt;  dadurch,  dass  einzelne  Teile  ge- 
weisst,  andere  ausgeschnittene  lichtgrün  ge- 
strichen und  auf  dunklen  Hintergrund  gesetzt 
waren,  wurde  eine  sehr  lebhafte,  gefällige 
Wirkung  erzielt,  welche  durch  die  ge- 
schickte Gruppierung  der  Landeswappen,  der 
Scheiben  etc.  verstärkt  war.  In  demselben 
Charakter  waren  auch  die  Portale,  die  Schiess- 
stände, der  Gabentempel  gehalten;  überall 
war  mit  den  einfachsten  Mitteln  ein  festlich 
dekorativer  Charakter  erzielt. 

Ein  Jahr   später    fiel    dem   Architekten    die 
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Aufgabe  zu,  anlässlich  des  Kaiserbesuches 
im  KRUPp'schen  Etablissement  die  Fest- 
dekoration des  ganzen  Marktes  Berndorf 
auszuführen.  Die  gesamten  Anlagen,  die 
Strassen  und  Plätze  des  Ortes  etc.  waren 
im  modernen  Charakter  dekoriert.  Eine 
originelle  Idee  war  es  auch,  statt  an  dem 
Kaiser  den  üblichen  Festzug  vorüberzuführen, 
drei  grosse  stabile  Festgruppen  zu  arrangieren: 
Arbeit,  Bildung  und  Friede.  Die  auf  ge- 
schmückten Tribünen  gestellten  Gruppen, 
deren  eine  die  gleichfalls  von  Baumann  er- 
baute Volksschule  zum  Hintergrunde  hatte, 
waren  durch  Säulenstellungen  zu  einem  monu- 
mentalen Ganzen  verbunden.  Ein  anderes 
Bild  zeigt  eine  zur  Pergola  umgewandelte 
Fahrstrasse;  über  Säulen  und  Balken  in 
weiss,  violett  und  gelb  zogen  sich  Ranken 
und  Gehänge  von  wildem  Wein. 

Mit  reichen  Erfahrungen  ausgerüstet,  trat 
Baumann  an  seine  bisher  grösste  Aufgabe 
heran,  als  österreichischer  Chefarchitekt  auf 
der  Pariser  Weltausstellung  die  Installation  der 
Fachgruppen  durchzuführen.  Diese  Leistung 
ist  seiner  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  gewürdigt 
worden;  es  seien  hier  nur  einige  charakte- 
ristische Momente  als  Beispiele  für  die 
Eigenart  des  Künslers  angeführt.  Die  Eck- 
säule aus  dem  Interieur  der  österreichischen 
Lederindustrie,  in  Rüsterholz  ausgeführt,  in 
der  oberen  Hälfte  durchbrochen,  war  mit 
braunem  Naturleder  überzogen,  Ornamente 
aus  Riemen  und  geflochtenen  Lederstreifen 
waren  sehr  geschickt  ornamental  verwertet; 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Leder  gerade 
im  Mittelalter  in  der  Blüte  seiner  Verwen- 
dung stand,  sind  Motive  aus  der  romanischen 
Stilperiode  frei  verwertet.  Unter  den  archi- 
tektonischen Arbeiten  war  eine  der  besten 
der  Pavillon  der  österreichischen  Eisenbahnen, 
in  dem  das  Eisenbahnministerium  die  von 
Siemens  &  Halske  ausgeführten  Sicherheits- 
vorrichtungen, Signale  und  Blockapparate, 
Weichenstellungen  etc.  der  österreichischen 
Staatsbahnen  ausstellte.  Er  war  ganz  in  Weiss 
gehalten,  leicht  mit  Gold  verziert,  über  dem 
Kupferdach  erhob  sich  eine  Galerie  in  Gold- 
bronze. 

Baumann  ist  auch  kunstgewerblich  mehr- 
fach thätig;  es  stammen  die  Entwürfe  zahl- 
reicher von  der  Metallwarenfirma  Krupp  aus- 
geführter Objekte  aus  seinem  Atelier.  Es 
wird  sich  gewiss  noch  öfters  Gelegenheit  er- 
geben, auf  den  Entwicklungsgang  dieses  öster- 
reichischen  Künstlers  hinzuweisen. 


^^i\. 


CARL  LARSSON  UND  SEIN 
BUCH  ÜBER  SEIN  HEIM 

Von  Dr.  Oswald  Sir^n 

An  einen  Ausländer,  welchem  die  moderne 
■•  schwedische  Kunst  vollständig  fremd  wäre, 
der  aber  einen  Einblick  in  deren  Eigenart 
und  Bestrebungen  erhalten  wollte,  könnte  man 
nach  meinem  Dafürhalten  keine  bessere  Auf- 
forderung richten  als:  „Studieren  Sie  Carl 
Larsson's  Arbeiten!"  Damit  will  ich  indes 
nicht  gesagt  haben,  dass  er  als  nationaler 
Maler  unbestritten  der  erste  in  Schweden  sei 
—  diesen  Rang  könnten  ihm  andere,  ein 
Zorn,  ein  Liljefors,  ein  Karl  Nordström, 
ein  Prinz  Eugene  u.  a.  streitig  machen  - 
ohne  Zweifel  ist  er  aber  derjenige,  dessen 
Produktion  ein  Ausländer  ohne  Kommen- 
tarien am  leichtesten  verstehen  und  schätzen 
kann.  Denn  trotzdem  sein  Künstlertum  mit 
den  Jahren  sowohl  nach  Form  als  Inhalt 
immer  nationaler  geworden  ist,  hat  er  einen 
allgemein  menschlichen  Zug  beibehalten, 
welcher  seiner  Kunst  auch  weit  über  die 
Grenzen  des  eigenen  Landes  hinaus  den  Weg 
gebahnt  hat.  Carl  Larsson  ist  einer  von 
den  vielen,  auf  welche  Georg  Brandes' 
Worte  über  die  grossen  Männer  in  der 
geistigen  Welt  Anwendung  und  Bestätigung 
finden:  dass  der  nationalste  auch  der  univer- 
salste ist.  Ich  kenne  nicht  ein  Werk  von 
seiner  Hand,  in  welchem  nicht  das  rein 
menschliche  Element  hinreichend  tief  und 
stark  wäre,  um  auch  auf  das  verschieden- 
artigste Gemüt  anziehend  zu  wirken,  trotzdem 
die  Ausstattung  so  urschwedisch  ist,  wie  sie 
nur  sein  kann.  Hierin,  in  dieser  weit  um- 
fassenden, zugleich  aber  tiefen  und  warmen 
Gemütsanlage  besteht,  glaube  ich,  auch  seine 
Grösse  als  Künstler.  Als  nationaler  Maler 
betrachtet,  repräsentiert  Carl  Larsson  haupt- 
sächlich die  leichten,  frohen  Seiten  des 
schwedischen  Charakters,  sein  Temperament 
hat  nichts  von  dem  düsteren  Rauschen  des 
Nadelwaldes  noch  von  der  Schwermut  des 
Herbstabendes.  Seine  köstlichen  Aquarelle 
und  Pastelle,  welche  den  Hauptteil  seiner 
Schöpfungen  bilden,  sind  gewöhnlich  in  leichten 
hellen  Farbenklängen  gehalten,  welche  in 
innigstem  Zusammhange  mit  der  Stimmung 
von  harmonischer  Lebensfreude  stehen,  die 
uns  immer  aus  ihnen  entgegenweht  gleich 
frischen   Frühlingslüften. 

Darum  sagt  er  auch  im  Vorworte  zu  dem 
schönen  Bilderbuche  von  seinem  eigenen 
Heime,  welches  ich  gerade  dieses  Mal  den 
ausländischen  Lesern  vorführen  möchte: 
„Wenn  du  in  dieses  Heim  eintrittst,  so  kommst 
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du  zu  glücklichen  Menschen".  Und  man 
braucht  wahrlich  nicht  viele  Blatter  umzu- 
wenden, bevor  man  die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung erkannt  hat. 

Unten  in  Dalarne,  im  Herzen  von  Schweden, 
hat  sich  Carl  Larsson  ein  Künstlerheim 
eingerichtet.  Es  ist  kein  Schloss,  wie  es 
sich  mancher  von  den  grossen  Künstlern  des 
Kontinents  aufgebaut  hat,  kaum  eine  Villa, 
wenigstens  keine  von  der  modernen  anspruchs- 
vollen Art  mit  Türmen  und  Veranden  und 
anderem  Kram  darauf  —  nein,  ein  einfaches 
rotgestrichenes  Landhaus  mit  weissen  Ecken. 
Von  diesem  seinem  lieben  Dalaheiine  hat  er 
eine  Serie  von  24  Aquarellen,  sowohl  Aussen- 
als  Innenansichten  nebst  beschreibendem  Text 
in  Buchform*)  herausgegeben.  Dies  hat  er 
„nicht  in  der  eitlen  Absicht"  gethan,  um 
wie  er  selbst  von  sich  sagt,  „zu  zeigen,  wie 
ich  es  habe,  sondern  weil  ich  meine,  hierbei 
so  verständig  zuwege  gegangen  zu  sein,  dass 
ich  glaube,  dass  es  geradezu  als  —  ufF!  darf 
ich  es  wagen  zu  sagen  —  als  Vorbild  — 
nun  ist  es  gesagt!  —  für  viele  dienen  kann, 
welche  das  Bedürfnis  fühlen,  sich  ihr  Heim 
gemütlich  zu  ordnen".  Wir  müssen  gestehen, 
dass  das  Unternehmen   fast  etwas  gewagt  ist. 


*)  Die  Bilder  auf  Seite  314-322  sind  entnommen 
aus:  „Ett  Hern",  24  Malninger  med  Text  af  Carl 
Larsson.  (16S.  Text  mit  lllustr.  u.  24  farbige  Tafeln). 
Stockholm,  Albert  Bonnier's  Verlag.  Preis  geb  .15  Mk. 
Leider  war  es  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  möglich, 
eine  grössere  Anzahl  von  Abbildungen,  insbesondere 
der  reizenden  Kinderscenen,  zu  geben.  d.  r. 


denn  nur  allzu  oft  pflegen  ja  sowohl  Autoren 
wie  gewöhnliche  Laien  unsere  Aufmerksam- 
keit für  Heime  in  Anspruch  zu  nehmen,  die 
sich  untereinander  gewöhnlich  so  gleichen, 
dass  wir  endlich  höchst  gelangweilt  solchen 
Sachen  den  Rücken  kehren.  Was  ist  es  nun, 
das  es  macht,  dass  wir  uns  in  Carl  Larsson's 
Heim,  wo  alles  so  einfach  und  ungekünstelt 
ist,  wo  weder  kostbare  Antiquitäten  noch 
ultramoderne  Extravaganzen  unsere  Neugierde 
reizen,  so  zufrieden  und  glücklich  fühlen 
und  mit  gespanntem  Interesse  unter  des 
Künstlers  Führung  von  Zimmer  zu  Zimmer 
wandern.  Und  mehr  als  das:  je  weiter  wir 
gehen,  desto  mehr  erstaunen  wir  darüber, 
wie  dieses  Gefühl  von  Freude  und  Erhebung, 
das  in  uns  erwacht  ist,  hat  entstehen  können. 
Die  Ursache,  glaube  ich,  haben  wir  zu- 
nächst darin  zu  suchen,  dass  alles  sowohl  in 
wie  ausser  dem  Hause  den  Stempel  der  eigenen 
ausdrucksvollen  Individualität  des  Künstlers 
trägt,  dass  alles  in  diesem  Heim  davon  zeugt, 
„dass  es  für  diejenigen  da  ist,  welche  es  be- 
wohnen und  nicht  für  die,  welche  es  sich 
ansehen".  Dieser  stark  persönliche  Charakter 
ist  nicht  nur  in  der  gewöhnlichen  Weise 
entstanden,  dass  der  Besitzer  selbst  den  Plan 
für  die  Umgebungen  und  Einrichtungen  ge- 
wählt und  entworfen,  er  hat  auch  an  der 
Ausführung  selbst  gearbeitet;  sein  einziger 
Gehilfe  ist  ein  einfacher  Dorftischler  ge- 
wesen. Er  selbst  hat  alle  die  reichen  und 
bunten  Wandfüllungen  und  Thürsimse  aus- 
geführt,   während    der  Tischler    mit    Möbeln 
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und  dergleichen  ausgeholfen  hat.  Folgen 
wir  dem  Künstler  auf  einer  Wanderung  durch 
die  luftigen  sonnenhellen  Zimmer,  und  ich 
glaube,  dass  wir,  wenn  wir  unsern  Sinn  offen 
halten,  auf  derselben  einen  starken  Eindruck 
davon  erhalten,  was  die  schwedische  Kunst 
—  besonders  die  dekorative  —  in  unsern 
Tagen  will  und  vermag.  Dass  wir  willkommen 
sind,  erfahren  wir  schon  vor  unserem  Ein- 
tritte, über  der  Eingangsthür  zu  dem  kleinen 
hellroten  Vorbau  steht  mit  grossen  Buchstaben 
geschrieben : 

„Var  välkommen,   kära  du, 

Till   Carl   Larsson  och   hans   fru!" 

zu  deutsch:  „Sei  willkommen,  mein  Lieber, 
bei   Carl  Larsson   und   seiner   Frau". 

„Du  trittst  in  einen  kleinen  Flur,  wo  du 
unter  allen  Kinderüberkleidern  mit  Schwierig- 
keit für  deinen  Ueberzieher  Platz  finden  wirst. 
Du  wirfst  einen  Blick  auf  dein  liebes  Gesicht 
im  Spiegel,  putzest  dich  mit  ein  paar  Bürsten- 
strichen und  trittst  die  Unreinlichkeit  der 
äusseren  sündhaften  Welt  ab,  wählst  die  von 
den  drei  Thüren,  welche  in  das  Speisezimmer 
führt,  öffnest  sie,  und  entgegen  leuchtet  dir  der 
alte  schwedische  Gruss:   „Gottes  Friede"  (das 


deutsche  „Grüss  Gott")  von  der  Wand  her". 
Von  diesem  Zimmer  hat  der  Maler  vier  Bilder 
gezeichnet.  Es  ist  ein  grosser  Raum  mit 
hellgrauen  Wänden  und  hoher,  dunkelgrüner 
Täfelung,  welche  mit  einem  langen,  roten 
Bort  abschliesst,  auf  welchem  das  Porzellan 
des  Hauses  aufgestellt  ist.  Die  Möbel  sind 
von  allereinfachster  Facon  und  gleichfalls  rot 
gestrichen.  Auf  dem  Buffett,  dessen  Thüren 
mit  Blumenornamenten  geziert  sind,  stehen 
Flaschen  und  Krüge,  welche  deine  Lieblings- 
getränke enthalten.  „Karin  (meine  Frau)  mag 
das  nicht,  ich  aber  finde,  es  sieht  gediegen 
und  solide  aus."  Was  du  hier  nicht  zu  lesen 
vergessen  darfst,  ist  die  Devise  über  der 
Küchenthür:  „Kinder,  liebet  einander, 
denn  die  Liebe  ist  das  Höchste".  Dieser 
Spruch  erscheint  mir  wie  eine  Erklärung  und 
Zusammenfassung  des  innersten  Bornes  —  der 
Seele  —  in  Carl  Larsson's  harmonischem 
Künstlertum.  Wie  ein  anderes  Bild  zeigt,  wo 
der  Künstler  abends  bei  der  Lampe  sitzt  und 
seiner  Frau  vorliest,  wird  das  Speisezimmer 
auch  zu  anderer  Speisung  als  der  materiellen 
angewandt.  An  schönen,  warmen  Sommer- 
tagen aber  isst  man  im  Freien  unter  der 
grossen   Birke.     „Und   weisst  du,   das  ist  die 
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Höhe  von  allem.  Wäre  diese  Birke  nicht  da, 
so  hätte  das  ganze  Grundstück  keinen  Wert 
für  mich.  Sie  giebt  einen  so  herrlichen 
Schatten,  und  gerade  dort  zieht  es  so  wenig, 
gerade  so  viel  als  nötig,  dass  weder  Mücken 
noch   Motten  sich  da  heimisch   fühlen." 

Um  aber  wieder  auf  das  Haus  zu  kommen, 
so  können  wir  ja  thun,  als  ob  es  draussen 
regnete,  und  wir  Kaffee  in  der  „guten  Stube" 
trinken  müssten.  Ein  entzückendes  Zimmer! 
Die  Wände  sind  in  Hell-Terracotta,  weisse 
Thüren  mit  leichten  floralen  Dekorationen  und 
weissen  Möbeln  (Seite  317  319).  In  dem 
breiten  Fenster,  wo  keine  Gardinen  das  volle 
Tageslicht  absperren,  stehen  die  Blumentöpfe, 
die,  wie  wir  sehen,  von  der  ältesten  Tochter 
Susanne  liebevoll  gepflegt  werden.  A  propos 
dieses  Zimmer,  so  erfahren  wir  auch,  wie 
der  Künstler  auf  die  Idee  kam,  sein  eigenes 
Heim  zu  zeichnen.  „Das  Urblatt  der  ganzen 
Serie  ist  das,  wo  Pontus,  der  älteste  Sohn 
zur  Strafe  in  der  Ecke  sitzt  zwischen  dem 
alten  Kachelofen  und  der  Thür.  Er  war  beim 
Mittagtisch  unartig  gewesen  und  musste  in 
die  gute  Stube,  wo  er  sitzen  musste  und 
nachdenken  konnte,  wie  es  in  allen  Bezieh- 
ungen unvorteilhaft  ist,  sich  schlecht  zu  be- 
tragen." 

„Gesegnet  sei  der  Augenblick,  wo  ich  hinein 
musste,  um  mir  meinen  Rauchtabak  zu  holen! 
Ich  fand,  dass  der  traurige  Junge  sich  gegen 
den  einfachen  Hintergrund  gut  abhob,  so  dass 
ich  mich  entschloss,  die  lange  gehegte  Absicht, 
Miniaturbilder  aus  meinem  eigenen  kleinen 
Heim  zu  zeichnen,  ins  Werk  zu  setzen.  Ich 
dachte,  es  sollte  eine  Art  Familiendokument 
werden,  deponiert  bei  den  künftigen  Senioren 
(na,  aufrichtig  gesagt,  war  es  eigentlich 
Karin's  Idee  und  mit  der  Berechnung,  mich 
in  einem  Sommer,  wo  es  sechs  Wochen  lang 
ohne  Unterbrechung  regnete,  und  ich  umher- 
ging und  unausstehlich  war,  zu  einer  Arbeit 
zu  bringen)." 

Der  Künstler  bittet  uns,  ins  Atelier  zu 
treten,  er  thut  dies  aber,  wie  er  selbst  be- 
hauptet, aus  reiner  Höflichkeit  mit  dem  ge- 
heimen Wunsche,  dass  wir  einen  Vorwand 
angeben,  um  loszukommen.  „Es  ist  für  beide 
Teile  angenehmer,  wenn  ich  nicht  mit  bin, 
da  können  die  Leute  in  der  Einsamkeit 
da  drinnen  in  Ruhe  und  Frieden  kritisieren. 
Meinetwegen  können  sie  so  viel  finden,  wie 
sie  wollen." 

„Es  ist  unmöglich,  allen  zu  gefallen.  Wer 
dies  versucht,  gefällt  niemand,  schrieb  der 
selige  Professor  Schoi.andbr  einmal  an  mich. 
Ja  gewiss,  ich  will  dich  eben  so  gern  haben, 
auch  wenn  du  von  meiner  Kunst  keine  Freude 


haben  kannst.  Aber  werde  nur  nicht  böse 
auf  mich  —  so  etwas  ist  geschehen  —  weil 
ich  nicht  ganz  nach  deinem  Geschmack  malen 
kann.  Denn  dann  finde  ich,  du  bist  gewiss 
dumm   und  sehr  ungerecht." 

Ueber  Carl  Larsson's  Kunst  aber  kann 
man,  glaube  ich,  alles  andere,  nur  nicht  böse 
werden.  Sie  enthält  ja  immer  so  viel  frische 
und  unmittelbare  Natürlichkeit  —  oft  dazu 
eine  gute  Portion  Humor  — ,  dass  wir,  auch 
wenn  wir  finden,  das  eine  oder  andere  könnte 
zuweilen  besser  —  die  rokokomässig  ver- 
schlungene Konturführung  etwas  einfacher 
oder  die  leichten  Farben  etwas  tiefer  sein, 
von  der  erobernden  Macht  des  frischen  Sinnes 
unwiderstehlich  mitgerissen  werden  und  uns 
für  den  wahren,  edlen  Kunstgenuss,  den  er 
uns  bereitet,  dankbar  fühlen.  Am  meisten 
zieht  uns  im  Atelier  eine  Aquarellstudie 
nach  LiSBETH  an,  der  jüngeren  Tochter  des 
Künstlers,  sowie  ein  Karton  zu  einer  der 
Freskomalereien  für  die  Mädchenschule  in 
Göteborg,  welche  eine  Hausfrau  aus  dem 
l(i.  Jahrhundert  darstellt.  In  den  letzten 
Jahren  ist  Larsson  einigemale  mit  der  Aus- 
führung von  grossen  dekorativen  Wandge- 
mälden für  öffentliche  Lokale  beauftragt 
worden;  Aufgaben,  für  welche  sich  seine  in 
formeller  Hinsicht  souveräne  und  dazu  etwas 
stilisiert  lineare  Kunst  besonders  gut  eignet. 
Am  berühmtesten  von  diesen  Arbeiten  sind  die 
sechs  gewaltigen  Freskogemälde  im  Treppen- 
aufgange des  Nationalmuseums,  welche  Mo- 
tive aus  Schwedens  älterer  Kunstgeschichte 
mit  Figuren  in  übernatürlicher  Grösse  dar- 
stellen, äusserst  leicht  und  energisch  voller 
Leben  gemalt  sind,  obgleich  auch  sie  natür- 
lich sich  Bemerkungen  wegen  Oberflächlich- 
keit u.  s.  w.  haben  zuziehen  müssen.  Ferner 
hat  Larsson  ein  paar  Schulen  mit  grossen  de- 
korativ gehaltenen  Kompositionen  geschmückt, 
stets  so  gedacht  und  ausgeführt,  dass  die 
Kinder  den  grösstmöglichen  Gewinn  davon 
haben.  In  dieser  Hinsicht,  als  Wecker  und 
Bildner  des  Kunstsinnes  der  aufwachsenden 
Generation,  hat  Larsson  ohne  Zweifel  eines 
seinergrössten  menschlichen  wiekünstlerischen 
Verdienste.  Darum  giebt  es  auch,  glaube  ich, 
keinen  einzigen  schwedischen  Künstler,  der 
von  der  Jugend  so  allgemein  geliebt  und  ge- 
ehrt würde  als  gerade  er.  Alles  was  er  sagt, 
spricht  er  offen  und  klar  direkt  aus  dem 
Herzen,  und  darum  dringt  es  auch  unwider- 
stehlich gerade  in  die  Herzen  der  Jugend. 

Ueber  unsere  Betrachtungen  dürfen  wir 
indes  nicht  vergessen,  uns  im  Atelier 
umzuschauen.  Mitten  auf  dem  Fusshoden 
steht    ein    langer    alter  Tisch    und    \or    dem- 
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selben  der  Stuhl,  der  auch  einige  Jahr- 
hunderte auf  dem  Rücken  hat,  „der  schwatzt 
und  zankt  die  ganze  Zeit,  dass  man  auf  ihm 
sitzt".  Hier  hat  der  Künstler  seine  beliebten 
Illustrationen  zu  mehreren  von  Schwedens 
grössten  Schriftstellern  gezeichnet.  Die  Wände 
sind  in  violettem  Tone  gehalten,  und  längs 
des  Paneels  läuft  ein  Fries,  welcher  das  Leben 
des  Erlösers  darstellt.  Es  ist  sog.  „Bauern- 
malerei" aus  der  Provinz  Hailand  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert,  alle  die  heiligen  Per- 
sonen sind  in  den  Trachten  dieses  Landes 
in  jener  Zeit  dargestellt:  „Sie  hat  dieselbe 
ursprüngliche  Naivetät  und  Anmut,  interessiert 
mich  aber  mehr  als  irgend  eine  von  Giotto's 
Fresken",  schreibt  der  Maler.  Wir  können 
nicht  leugnen,  dass  in  der  Behauptung  ein 
gutes  Teil  nationaler  Uebertreibung  zu  liegen 
scheint.  Er  fährt  fort:  „Gerade  bei  diesen 
schwedischen  Bauermalern  aus  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  gehe  ich  seit  einigen 
Jahren  in  die  Schule,  das  bekenne  ich  offen. 
Denken  Sie  z.  B.  an  diese  alten  Malereien, 
die  man  in  den  Bauernhütten  hier  in  Da- 
larne  und  in  Norrland  findet.  Solches  tiefe, 
ernste  Gefühl  an  der  Seite  solch  drastischen 
aber  gesunden  Humors.  Und  welches  natio- 
nale Stilgefühl !     Sie  sind   für  mich  grössere 


und  kostbarere  Schätze  als  die  von  Gelivara*) 
jemals   für  andere  werden   können." 

Wenden  wir  uns  ganz  um,  so  erblicken 
wir  etwas  höchst  Kurioses:  ein  hellrot  ge- 
strichenes Sopha  mit  grünem  Polster  und 
dem  allersonderbarsten  Pfeiler.  „Das  ist 
mein  Farbenschrank",  berichtet  der  Besitzer. 
„Richtig  schlau  mit  Fächern  und  Namen  für 
die  Farben.  Ganz  oben  sitzt  ein  Mann,  nach 
meiner  Zeichnung  vom  Tischler  Bergström 
ausgesägt."  Wir  erkennen  das  Profil!  Auf 
die  Schiebethür  hat  er  seine  liebe  Karin 
gemalt.  Dieses  Atelier  ist  jetzt  jedoch  nicht 
mehr  im  Gebrauch;  der  Künstler  hat  sich 
ein  neues,  grösseres  und  geräumigeres  ge- 
baut. Das  alte  ist  Slöjdzimmer  für  die 
Kinder  geworden. 

Nun  ist  im  untern  Geschoss  nur  die  Küche 
übrig,  wir  können  deshalb  eine  Treppe  höher 
steigen,  wo  die  Schlafzimmer  sind.    Bitte! 

„Dies  ist  mein  Zimmer.  Es  soll  so  ge- 
sund sein,  das  Bett  mitten  auf  dem  Fuss- 
boden   zu   haben,    das  aber  wusste  ich  nicht, 

als  es  so  bestimmt  wurde. Die  Wände 

der  Kammer  streiche  ich  dann  und  wann  mit 
Kreide  und  Leimwasser  über,  da  wird  es  so 

*)  Schwedens  grösste  Eisengrube. 
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AUS  LARSSON'S  .ETT  HEM. 


rein  und  glänzend  wie  in  einer  himmlischen 
Wohnung.  Aber  sehen  Sie,  in  dem  andern 
Schlafgemach  finden  wir  die  Cherubs." 
(Seite  321.)  Dort  spielen  sich  innerhalb  der 
weissen  Wände,  mit  einem  angenehmen  Scha- 
blonenmuster abgeteilt,  die  entzückendsten 
kleinen  Scenen  ab. 

„Sie  sehen  wohl,  dass  es  ein  Sonntags- 
morgen ist.  Das  heisst,  es  wurde  einer",  er- 
zählt unser  Führer  mit  Wärme  in  der  Stimme, 
„weil  meine  Frau  eben  von  einer  schweren 
Krankheit  genesen  war.  —  Und  da  alles 
wieder  Glück  und  Freude  war,  so  leuchteten 
sowohl  die  Kinder  wie  die  Wände  und  die 
Decke."  Sehen  Sie  nur,  das  ganze  Zimmer  ist 
voll  Sonnenschein,  warmer,  goldener  Sommer- 
sonne, die  ihren  Glanz  um  die  kleine  Lisbeth 
ergiesst,  welche  dort  ganz  nackend,  sicher 
und  freudestrahlend  mit  den  Händen  auf 
dem  Rücken  dasteht.  Kein  Motiv  hat  Larsson 
in  seinen  Zeichnungen  und  Gemälden  so  oft 
wiederholt,  als  seine  Kinder  —  am  liebsten 
mit  etwas  unvollendeter  Toilette  —  und 
dennoch  glaube  ich,  dass  noch  niemand  ernst- 
lich behaupten  kann,  er  sei  dieser  kleinen 
frohen  Kinder  müde.  Er  weiss  sie  immer 
in  einer  neuen  Situation  darzustellen;  in  den 
unbemerktesten  Augenblicken  hat  er  sie  ab- 
gezeichnet, und  immer  wieder  erregen  sie 
unser  Interesse  mit  ihren  lustigen  Aufzügen 
und  Erfindungen.  Zu  dieser  Bilderserie  aus 
dem  Dalaheime  gehört  auch  ein  Bild,  wo 
wir  alle  Kinder  in  verschiedenen  Kostümen 
verkleidet  in  Prozession  nach  der  „Herberge" 
ziehen  sehen  —  einem  Gebäude  auf  dem 
Hofe,  wo  Sommerstuben  eingerichtet  sind  — 
um  ihrer  Freundin  Emma,  dem  Dienstmäd- 
chen, zu  ihrem  Namenstage  zu  gratulieren. 
Etwas  Aehnliches:  Eine  feierliche  Namens- 
tagsgratulation mit  verkleideten  Figuren  hatte 


Larsson  auch  auf  der  Pariser  Weltausstellung*) 
ausgestellt,  ein  Gemälde,  welches  ich  jedoch 
nicht  zu  den  glücklichsten  Ausdrücken  seines 
Künstlergemütes  zählen  möchte.  Das  Format 
erschien  etwas  gross  und  das  Arrangement 
gesucht,  die  hellen  Farbenklänge  in  Weiss, 
Gelb   und  Grün  aber  waren   meisterhaft. 

„Es  ist  bei  meiner  Seele  nicht  leicht,  von 
Wänden,  Fenstern  und  Decken  zu  schreiben. 
Wenn  ich  nun  mit  dir  einen  Gang  ins  Dorf 
mache,  so  fühlt  sich  das  richtig  schön."  Wir 
sind  ein  Stück  am  Fluss  hinab  und  sehen 
die  schönste  Badestelle,  wo  sich  die  nackten 
geschmeidigen  Körper  der  Knaben  vortreff- 
lich von  dem  dunkeln  Grün  abheben.  Ist 
es  aber  etwas  weiter  im  Sommer,  so  können 
wir  eine  Krebsausfahrt  sehen.  Die  ganze 
Familie,  auf  einem  mit  Birken  bestandenen 
Ufervorsprung  gesammelt,  alle  Hamen  im 
Wasser  und  am  Ufer  ein  kochender  Kessel 
und  gedeckter  Tisch  mit  einem  gewaltigen 
Haufen  grosser,  schöner  Krebse.  Dieses 
frische,  fröhliche  bunte  Bild,  in  welchem  die 
helle  Sonimerlandschaft  und  die  pittoresken 
Figuren  in  vortrefflicher  Weise  zusammen- 
geschmolzen sind,  hat  auch  für  ein  grosses  in 
Paris  ausgestelltes  Gobelingewebe  als  Karton 
dienen  müssen.  Für  diesen  Zweck  scheint 
aber  die  Farbenwirkung  etwas  zu  unruhig 
gewesen  zu  sein.  Die  reiche  Komposition 
fiel  auseinander. 

Wir  haben  unsere  schnelle  Wanderung  durch 
Carl  Larsson's  Heim  und  dessen  Umgebungen 
vollendet.  Wir  danken  dem  Wirt  und  thun 
dies  aufrichtig,  denn  ich  glaube,  dass  ein 
jeder  von  einer  solchen  Wanderung  Gewinn 
gehabt  hat.     Es    ist   stärkend    und   erhebend, 

*)  Der  Maler  erhielt  bekanntlich  die  Medaille 
d'or  auf  der  Ausstellung. 
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eine  so  volle  und  reiche  Gemütlichkeit  und 
Harmonie  zu  empfinden,  die  hier  sowohl 
über  die  Bewohner  als  die  einzelnen  Gegen- 
stände ausgehreitet  sind.  Natürlich  ist  es 
nicht  die  Absicht  des  Künstlers,  dass  ein 
jeder  nachmachen  sollte,  was  er  gethan,  und 
sein  Heim  genau  so  einrichten.  Keines- 
wegs! Er  giebt  uns  nur  Andeutungen  von 
der  rechten  Richtung:  ein  Zurückgehen  zu 
dem  einfach  Würdigen  und  Nationalen,  ein 
Aufnehmen  aller  der  reichen  Formen  —  und 
Farbenelemente,  die  in  den  Bauernstuben  vor- 
handen sind.  Vor  allem  aber  wird  verlangt, 
dass  wir  selbständigen  persönlichen  Ge- 
schmack und  persönliche  Arbeit  bis  in  die 
kleinsten  Details  ausüben  sollen,  denn  nur  da- 
durch können  wir  über  das  Heim  diese  geheim- 
nisvoll warme  und  ansprechende  Stimmung 
bringen,  die  wir  alle  zu  verlangen  erlernen 
müssen,  um  das  Leben  ganz  harmonisch  und 
glücklich  leben  zu  können,  was  aber  nur  wenige 
in  Schweden  haben  so  gut  verwirklichen  können, 
wie  Carl  Larsson.  Er  hat,  wie  ein  Kritiker 
gesagt  hat,  „ein  Heim  für  vaterländische 
Kultur  geschaffen,  mit  dem  Stempel  von  Ge- 
schmack und  Verfeinerung  wie  zugleich  von 
der  einfachen  und  schönen  Einfalt,  die  Carl 
Larsson's  beste  Eigenschaft  als  Künstler  ist". 
Stockholm,  September  1900. 


NEUE  ENGLISCHE  WAND-  UND 
MÖBELSTOFFE 

Die  hier  reproduzierten  Stoffe  geben  einen 
guten  Beweis  für  die  VortrefFlichkeit  der 
mittleren  Leistungen  in  England.  Wir  haben 
in  Deutschland  Stoffmuster,  die  weit  besser 
und  selbständiger  sind,  aber  das  sind  Aus- 
nahmen; uns  fehlt  noch  ganz  die  durchschnitt- 
liche Leistungsfähigkeit  der  Kunstindustrie, 
wormit  England  alle  Konkurrenten  über- 
flügelt. Diese  Stoffe  z.  B.  sind  unter  ganz  den- 
selben äusseren  Verhältnissen  entstanden,  wie 
solche  Fabrikate  bei  uns  hergestellt  werden, 
es  sind  nur  Arbeiten  gewerblicher  Zeichner; 
man  sieht  jedoch  auf  den  ersten  Blick,  wie 
überlegen  die  englischen  Kunstarbeiter  ihren 
deutschen  Kollegen  sind.  Jeder  einzelne  ist 
eine  Intelligenz  in  seiner  Art.  Es  ist  die 
wohlthätige  Folge  der  weitgehenden  Selbst- 
hilfe, die  sich  drüben  in  einem  Unterrichts- 
wesen äussert,  das  unser  staatliches  Schul- 
system  tief  beschämt. 

Ueberall  in  der  englischen  Marktware  ist 
die  Tradition  von  Morris  zu  spüren.  Es 
sind  nur  etwa  ein  halbes  Dutzend  Rezepte 
für  farbige  Flächendekoration,  von  Morris, 
auch  von  Crane  und  Voysey  archaistisch 
gebildet,  die  allen   englischen   Kompositionen 
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zu  Grunde  liegen;  sie  sind  schon  beinahe  lion- 
ventionell  geworden.  Aber  die  Anregungen 
sind  stets  gut  verstanden,  der  ursprüngliche 
gotisch-renaissanceliche  Gedanke  ist  in  der 
Hauptsache  erfasst,  nicht  im  Unwesentlichen 
—  wie  es  in  den  verflossenen  dreissig  Jahren 
bei  uns  geschehen  ist  — :  das  macht  diese 
Arbeiten  erfreulich,  künstlerisch  und  vor  allem 
brauchbar;  trotz  des  Archaismus.  Allerdings 
scheint  diese  gute  Durchschnittshöhe  die 
Grenze  zu  sein;  darüber  hinaus  schwingt 
sich  in  England  kaum  hier  und  da  einmal 
eine  schüchterne  Individualität.  Das  ist  eben 
die  Fessel  jedes  Archaismus,  die  Kehrseite 
der  Medaille. 

Vorbildlich  in  jeder  Hinsicht  sind  die  ab- 
gebildeten Muster  also  durchaus  nicht;  aber 
es  ist  viel  Lehrreiches  darin.  Die  Massen 
sind  so  bewusst  und  kühn  verteilt,  wie  es 
von  moderneren  Künstlern  nur  einige  Belgier 
wagen.  Zu  solcher  Bestimmtheit  hat  die  Auto- 
rität der  alten  Vorbilder  ermutigt.  Koloristisch 
sind  diese  Arbeiten,  wie  fast  alle  englischen, 
gut;  nicht  subtil,  aber  dekorativ  und  gesund. 
Auch  technisch  sind  sie  teilweise  interessant, 
durch  eine  kluge  Verbindung  von  Wolle  oder 
Baumwolle  mit  Seide.  — 


ENGLISCHE  DEKORATIONS-  UND  MÖBELSTOFFE 
ZU  BEZIEHEN  DURCH  R.  HOMANN,  BERLIN    •  « 


Das  Ziel  der  deutschen  Textil- 
industrien sollte  eigentlich  sein, 
die  Einfuhr  solcher  Stoffe  un- 
nötig zu  machen.  Noch  ist  sie 
durchaus  nötig.  Das  kann  nur 
durch  ebenso  gute  künstlerische 
und  technische  Leistungen  ge- 
schehen. Und  diese  sind  nur  auf 
dem  Wege  jener  Selbsthilfe 
möglich,  die  in  England  seit 
Jahrzehnten  schon,  zu  unserm 
Schaden,  thätig  ist.  Wenn  unsere 
Industrie  auf  Staatshilfe  wartet, 
so  hat  sie  einen  sehr  falschen 
Begriff  von  dem  Tempo,  das 
ihrer  künstlerischen  Entwick- 
lung not  thut.  Die  sich  stetig 
um  Millionen  steigernden  Ex- 
portziffern sind  nicht  der  letzte, 
ausschlaggebende  Beweis  für  die 
prophezeite  grosse  Zukunft  der 
deutschen  Kunstindustrie,  k.  sch. 


326 


^-^)"    VICTORIA-DENKMAL  IN  LONDON    -C^^ 


EIN  DENKMAL  DER  KONIGIN 
VICTORIA  IN  LONDON 

England  rüstet  sich,  der  Königin  Victoria  ein 
Denkmal  zu  errichten,  ein  Ereignis,  auf  das 
die  ganze  Welt  mit  Spannung  hinschauen  wird. 
Welcher  Jubel  ist  nicht  seit  1887,  wo  das 
erste  (50jährige)  Regierungsjuhiläum  der  Köni- 
gin stattfand,  über  die  wunderbare  Entwick- 
lung ausgebrochen,  die  England  unter  der 
Regierung  dieser  Herrscherin  beschieden  ge- 
wesen ist,  und  wie  schwellt  sich  nicht  die 
Brust  jedes  Engländers,  wenn  er  heute  an 
die  Macht,  die  Grösse  und  die  für  ihn  selbst- 
verständlichen Vorzüge  seiner  Nation  denkt. 
Und  das  alles  gelangte  unter  der  langen 
glanzvollen  Regierung  dieser  Herrscherin 
zur  Entwicklung  und  wurde  aller  Welt  offen- 
bar gemacht.  Es  muss  sich  also  jetzt  bei 
der  Frage  eines  Nationaldenkmals  für  diese 
Königin  um  etwas  AUergrösstes  handeln.  — 
In  der  That  scheint  man  dies  vorzuhaben. 
Man  will  eine  Anlage  schaffen,  in  der  Bild- 
hauerkunst, Architektur  und  Gärtnerei  ver- 
einigt auftreten  sollen  und  bei  der  ein  Er- 
gebnis erwartet  wird,  wie  es,  nach  der  Rede 
eines  Ministers,  bisher  nur  eine  einzige  Stadt 
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der  Welt  annähernd  hat.  Man 
denkt  wohl  an  die  Tuilerien- 
Gärten   in   Paris. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man 
zu  einer  so  grossartigen  An- 
lage zu  gelangen  denkt,  ist 
nun  aber  höchst  bezeichnend 
für  die  Kunstauffassung  der 
Kreise,  denen  die  Angelegen- 
heit vom  König  übergeben 
worden  ist  (ein  aus  Ministern 
bestehender  Ausschuss).  Man 
reitet  jetzt  in  England  auf  dem 
Gedanken  herum,  dass  öffent- 
liche Wettbewerbe  zu  nichts 
führen.  Deshalb  griff  man  hier 
für  die  architektonischen  und 
gärtnerischen  Anlagen  zu  einem 
beschränktenWettbewerbe  unter 
fünf  Architekten  und  übergab 
das  eigentliche  Standbild  der 
Königin  einem  Bildhauer  in 
direktem  Auftrage.  Die  fünf 
Architekten  sind  drei  Londoner, 
die  mehr  ausgewürfelt  als  aus- 
gewählt worden  zu  sein  scheinen 
und  zwei  aus  Höflichkeitsgrün- 
den Aufgeforderte  aus  Schott- 
land und  Irland.    Von  den  Lon- 
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ENGLISCHER  WANDSTOFF 


doner  Architekten  hat  noch  keiner  jemals 
Aehnliches  in  der  Hand  gehabt,  Ernest  Ge- 
orge, der  bedeutendste  Künstler  unter  den 
drei,  hat  sich  lediglich  im  Hausbau  und 
zwar  durch  seine  romantische  Auffassung 
ausgezeichnet,  Aston  Webb  ist  der  Erbauer 
des  in  der  Errichtung  begriffenen  neuen  South 
Kensington-Museums  und  T.  G.Jackson  hat 
sich  vorwiegend  durch  einige  Universitäts- 
bauten in  Oxford  bekannt  gemacht,  er  ist 
Mitglied  der  Akademie  und  ein  vornehmer, 
aber  nicht  gerade  künstlerisch  in  erster  Reihe 
stehender  Mann.  Diese  Gruppe  der  drei 
ragt  vor  allem  durch  die  Abwesenheit  derer 
hervor,  die  hier  die  Berufenen  gewesen  wären : 
Norman  Shaw,  J.  Belcher,  H.  Wilson,  das 
sind  die  Namen,  an  die  jeder  Kenner  der 
englischen  Kunstverhältnisse  hier  zuerst  ge- 
dacht haben  würde.  Aehnlich  liegt  die  Sache 
in  Bezug  auf  den  Bildhauer.  Der  glückliche 
Gewählte  ist  ein  anerkannt  guter  Porträtist; 
diese  Eigenschaft  schien  also  hier  das 
Haupterfordernis  zu  sein.  Aber  das  Merk- 
würdigste an  der  ganzen  Behandlung  der 
Sache  ist  die  Trennung  der  Aufgabe  in 
die  eines  Bildhauers  und  eines  Architekten. 
Der  Bildhauer  macht  seine  Gruppe  und  der 
Architekt  seine  Umgebung,  keiner  kennt  den 

Für  die  Redaktion  verantwonlict 
Verlagsanslah  F.  Bruekmann  A.C.,  München,  Nympli 


andern  und  weiss  irgend  etwas  von  der  Arbeit 
des  andern.  Die  aus  Ministern  bestehende 
Kommission  wird  das  beiderseitige  Ergebnis 
dann  schon  richtig  zusammenstellen.  Eine 
ähnliche  Thorheit  ist  wohl,  selbst  in  der  un- 
sachgemässesten  und  oberflächlichsten  Be- 
handlung solcher  Angelegenheiten,  bisher 
noch  niemals  ans  Tageslicht  getreten. 

Als  Standort  hat  man  den  Platz  vor  dem 
Buckingham  -  Palast  gewählt,  und  die  archi- 
tektonische Behandlung  soll  sich  auf  den  vor 
demselben  liegenden  St.  James-Park  und  die 
breite  Baumreihe  The  Mall  erstrecken.  Würde 
man  von  der  sehr  anfechtbaren  Anweisung 
absehen,  das  Denkmal  vor  den  Palast  zu  setzen, 
so  dass  dieser  den  „architektonischen  Hinter- 
grund" dafür  abgiebt  (eine  leider  so  oft  an- 
getroffene, echte  Laienidee,  die  auf  der  Höhe 
des  Kunstverständnisses  des  19.  Jahrhunderts 
steht),  so  Hesse  sich  aus  diesem  Platz  und 
aus  der  breiten  Baumstrasse  viel  machen.  Die 
letztere  soll  bei  dieser  Gelegenheit  bis  auf 
den  Trafalgar- Platz,  ihren  natürlichen  Ziel- 
punkt, durgeführt  werden  und  beiderseits  eine 
architektonische  Ausbildung  mit  abwechseln- 
den Standbildern  erhalten.  Dieser  Gedanke 
erinnert  stark  an  die  Berliner  Denkmäler- 
strasse  im  Tiergarten.  Jedenfalls  liegt  den 
glücklichen  Künstlern,  die  für  die  Vorent- 
würfe Aufforderungen  erhielten,  hier  eine 
Aufgabe  von   sehr  grosser  Tragweite  vor. 

Zunächst  muss  jedoch  abgewartet  werden, 
was  das  Ergebnis  des  engeren  Wettbewerbes 
sein  wird.  Man  verspricht  sich  davon  in 
England  nicht  sehr  viel  und  die  englische 
Künstlerschaft  ist  davon  überzeugt,  dass  es 
ein  lediglich  negatives  werden  wird.  Sie  hofft 
dann,  dass  man  doch  noch  zu  einem  öffent- 
lichen Wettbewerbeschreiten  wird,  der  nament- 
lich den  vielen  tüchtigen  jüngeren  Kräften, 
die  jetzt  England  infolge  der  neuen  Kunst- 
bewegung h:it,  Gelegenheit  geben  würde,  ihr 
Können  in  den  Dienst  der  öffentlichen  Sache 
zu  stellen.  Ein  grosser  Schrei  der  öffent- 
lichen Entrüstung  über  die  verkehrten  Mass- 
nahmen des  Denkmalausschusses,  das  ist  die 
heutige  Stimmung  über  die  Angelegenheit  in 
England.  Vom    allgemein  -  künstlerischen 

Standpunkte  aus  müsste  man  wohl  einen  augen- 
scheinlichen Misserfolg  dieses  ersten  Wett- 
bewerbes als  die  nach  gegenwärtiger  Sach- 
lage beste  Lösung  betrachten.  Es  wäre  dann 
wenigstens  möglich,  sie  noch  in  richtige  Ge- 
leise zu  bringen.  Vielleicht  würde  dann  London 
endlich  auch  ein  öffentliches  Denkmal  be- 
kommen, denn  bis  jetzt  hat  es  nur  missglückte 
Versuche  zu  solchen  aufzuweisen.  H  - 


:  H.  BRUCKMANN,  Münehen. 
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FRIES,   ÜBERGANG  VON    DER  WAND  ZUR   DECKE    EINES  WOHNRAUMES 


Die  Zukunft  unferer  Rrdiitektur) 

ein  Kapitel  über  das  Perfönliche  und  das  Sdiöpfcrifdic. 
Zum  Teil  an  einem  Beifpiele  erläutert 

üon  Hermann  Obrift 


Wir  haben  noch  keinen  neuen  Stil.  Dies 
ist  ein  Wort,  das  schon  fast  zum  Ge- 
meinplatze geworden  ist.  Manche  zweifeln 
daran,  dass  ein  solcher  überhaupt  noch  er- 
reichbar ist,  aber  es  wird  wohl  viele  geben, 
welche  dieses  Ziel  für  das  unbedingt  er- 
strebenswerteste halten.  Wie  verhält  es  sich 
nun  damit?  Ist  es  wirklich  etwas  so  Herrliches 
und  Notwendiges  um  einen  historischen  Stil, 
dass  wir  alle  künstlich  danach  streben  sollten? 
Wir  verbinden  zwar  mit  dem  Begriffe  des 
gotischen  Stiles,  des  Renaissance-Stiles  eine 
Empfindung  und  eine  Vorstellung  von  etwas 
Gewaltigem,  Erhabenem,  Verehrungs-  und 
Nachahmungswürdigem,  von  etwas  ewig  Gül- 
tigem, vor  allem  Notwendigem.  Durch  unsere 
Erziehung,  durch  alles,  was  wir  um  uns  von 
Bauten  seit  30  Jahren  gesehen,  durch  die 
Richtung  unserer  Schulen,  durch  die  Hypnose, 
in  die  Hunderte  von  berühmten  Architekten 
und  Professoren  sich  selbst  und  uns  gebannt 
haben  und  noch  immer  bannen,  sind  wir 
unfähig  gemacht  worden,  zu  erkennen,  dass, 
so  Erhabenes  in   diesen  Stilen  auch   geleistet 


*)  Vorliegende  Ausführungen  sind  einem  Vortrage 
entnommen,  der  im  März  1900  geschrieben  und  im 
November  1900  gehalten  wurde,  zu  einer  Zeit,  wo 
dem  Verfasser  die  Darnistädter  Bauten  noch  nicht 
bekannt  waren.  Da  er  sie  auch  jetzt  noch  nicht 
gesehen  hat,  konnte  er  sie  nicht  als  Beispiele 
heranziehen. 


worden  ist,  sie  selber  trotzdem  oft  Zeugen 
für  die  Bedürfnislosigkeit  ihrer  Zeit  sind  und 
Dürftigkeitszeugnisse  für  uns,  die  wir  sie 
wieder  zu  beleben  suchen  und  dass  ein  histo- 
rischer Stil  nicht  unbedingt  stets  eine  kultu- 
relle Notwendigkeit  ist,  sondern  oft  nur  ein 
Ausdruck  dafür  ist,  dass  die  Völker  in  jener 
Zeit,  so  Gewaltiges  sie  auch  oft  errichteten, 
dennoch  in  engen  Grenzen  und  Banden  steckten, 
noch   wenig  differenziert  waren. 

Man  ist  so  erdrückt  von  der  Wucht  und 
Herrlichkeit  der  romanischen  Dome,  dass 
man  gar  nicht  auf  die  Idee  kommt,  zu  fragen, 
warum  wir  denn  nicht  eben  so  Herrliches 
schaffen.  Wir  staunen  darüber,  wie  herrlich 
das  sei,  dass  durch  Jahrhunderte  hindurch 
Tausende  von  grossen  Baumeistern  dasselbe 
gemacht  haben,  und  wir  kümmern  uns  zu 
wenig  um  die  Thatsache,  dass  der  ganze  ro- 
manische Stil  des  Nordens  seine  Existenz 
Karl  dem  Grossen  und  einigen  wenigen 
mönchischen  und  Laien  -  Baumeistern  ver- 
dankt, welche  die  dürftigen  und  zum  Teil 
missverstandenen  Bauformen  aus  Ravenna 
nach  Aachen  verpflanzt  hatten,  von  wo  aus 
die  vier  oder  fünf  Stil-Motive,  die  den  ro- 
manischen Baustil  ausmachen,  von  denen  nur 
einige  wirkliche  struktive  Notwendigkeiten 
darstellen,  ihren  Siegeszug  durch  Frankreich 
und  Deutschland  antraten  und  sogenannte 
Volkskunst  wurden. 


DEKORATIVE  KUNST.    IV.    9. 
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Wenn  Karl  der  Grosse  Motive  aus  Aegypten  oder  Indien 
mitgebracht  hätte,  so  wäre  alles  ganz  anders  geworden. 

Wir  sagen  ausdrücklich:  sogenannte  Volkskunst.  Denn 
wenn  wir  uns  fragen,  was  es  durch  alle  Jahrhunderte  hin- 
durch im  Volke  für  eine  Architektur  gegeben  hat,  die 
unbeeinflusst  von  Kulturformen  aus  Kirche,  Hof  und  Stadt 
als  reine  Volkskunst  angesprochen  werden  kann,  so  bleiben 
nur  die  Bauernhäuser  aller  europäischen  Volksstämme  übrig. 
Und  so  ist  es  mehr  oder  weniger  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Hier  möchten  wir  jedoch  ein  mögliches  Missverständnis 
bei  Zeiten  verhindern.  Fern  sei  es  von  uns,  die  Schönheit 
und  Majestät  alles  dessen  herabsetzen  zu  wollen,  was  der 
romanische  Stil  allerorts  geschaffen  hat.  Es  lag  mir  nur 
daran,  zu  zeigen,  an  wie  wenigem  oft  das  hängt,  was  man 
uns  später  als  gewaltige,  historisch-künstlerische  Notwendig- 
keit hinstellt. 

Gab  es  je  eine  Formenrichtung,  der  man  scheinbar  mit 
mehr  Recht  den  Namen  Stil,  Volkskunst  zugeschrieben  hat, 
wie  der  gotischen  Periode?  Und  doch,  wer  wagt  es  jetzt 
noch  angesichts  der  Resultate  der  Forschungen  der  letzten 
20  Jahre  zu  leugnen,  dass  das  Gotische  in  seinen  charakte- 
ristischen Formen  und  Konstruktionsprinzipien  das  Werk 
ganz  weniger  Baumeister  gewesen  ist,  die  auf  einem  geo- 
graphisch winzigen  Gebiete  innerhalb  kaum  zweier  Menschen- 
alter alles  Wesentliche  entwickelten,  das  später  in  ganz  Europa 
durch  Jahrhunderte  millionenmal  kopiert,  variiert  und  zur 
sogenannten   Volkskunst  erweitert  wurde? 

Die  Renaissance  gilt  allgemein  als  der  höchste  und  stärkste 
Ausdruck  der  italienischen  Volksseele  des  Mittelalters  und  in 
fast  allen  Gebieten  trifft  das  auch  zu,  so  in  der  Politik, 
in  der  Malerei,  Plastik  etc.  Man  nimmt  aber  auch  an,  dass, 
weil  tausende  und  abertausende  von  Künstlern  und  Hand- 
werkern durch  Jahrhunderte  hindurch  die  Formen  der 
Renaissancearchitektur  und  des  Barocks  bildeten,  eben  diese 
Bau-  und  Verzierungsart  der  spontane  und  notwendige  Aus- 
druck der  Volksart  gewesen  sei. 

Der  Renaissancestil,  ich  rede  ausdrücklich  von  ihm  als  archi- 
tektonischem und  ornamentalem  Stile,  ist  keine  historische 
oder  völkische  Notwendigkeit  gewesen,  sondern  er  ist,  ähnlich 
wie  der  romanische  Stil  gleich  am  Anfange  von  ganz  wenigen 
Leuten  in  die  Welt  gesetzt  worden.  Welche  Ironie  liegt  in 
dem  Worte:  Renaissance  -  Architektur,  Wiedergeburts-Stil. 
Die  so  genannte  Architekturperiode  ist  gar  keine  Wieder- 
geburt gewesen,  sondern  eine  ebensolche  Ausgrabung  und 
Wiederaufwärmung,  wie  wir  sie  vor  40  Jahren  bei  uns  er- 
lebt haben.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Renaissancearchitektur 
der  spontane  Ausdruck  der  italienischen  Volksseele  gewesen  ist. 

Und  fragt  man,  wie  konnte  das  sein,  wenn  es  nicht  die 
natürliche  Formenrichtung  der  Volksseele  war,  so  kann  ich 
nur  wieder  fragen  :  Entspricht  der  Empirestil  unserer  deutschen 
Volksseele  oder  entspricht  das  Van  de  VELDE-Ornament 
unserer  deutschen  Volksseele?  Durchaus  nicht,  und  doch 
sind  sie  Mode;  jeder  kleinste  Schreiner,  wenigstens  in  den 
grossen  Städten,  beeilt  sich,  jene  Formen  nachzumachen. 
Genau  so  haben  es  die  Herren  damals  auch  gemacht,  statt 
wie  DoNATELLO,  Brunelleschi  original  aus  den  Tiefen  ihrer 
raumgestaltenden  und  formengebenden  Natur  heraus  zu 
schaffen.     Es  war  schon  damals  bequemer,  nach  vorhandenen 
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Vorlagen  zu  schaffen,  als  mit  Mühe  aus  sich  heraus.  Jetzt 
haben  wir  die  1000  Vorlagen  werke,  damals  war  es  das 
Stillehrbuch  des  Vitruv,  der  selber  die  Griechen  nicht 
richtig  verstanden  hatte;  und  wir  möchten  aus  psychologisch- 
ethnologischen Gründen  geradezu  folgenden  Satz  aufstellen 
(ohne  uns  jedoch  im  Wahne  zu  wiegen,  damit  vorderhand 
allgemeine  Zustimmung  zu  finden):  die  Renaissancearchi- 
tektur brauchte  nicht  zu  sein;  es  hätte  ebensogut  und 
besser  etwas  ganz  anders  entstehen  können.  In  der  Malerei 
war  das  ja  der  Fall.  —  War  die  Malerei  des  vierzehnten, 
fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Wiederaufwärmung  der 
griechischen  Wandmalerei?  Sie  war  es  nicht.  Glückliche 
Malerei !  Man  hatte  noch  keine  alten  pompejanischen  Wand- 
fresken aufgefunden,  man  hatte  nichts  zum  Kopieren,  wie 
später  zur  Empirezeit.  Man  musste  aus  sich  heraus  schaffen, 
und  man  schuf.  Malte  Botticelli  im  Renaissancestil  oder 
Tizian  im  Renaissancestil?  Hatten  sie  nicht  vielmehr  Botti- 
celli-Stil  und  Tizian-Stil?  Warum  war  das  nicht  auch  so  in  der 
Architektur  und  im  Mobiliar?  Warum  schufen  da  alle  in  der- 
selben Art,  im  selben  Stil?  Wir  werden  die  fast  banalen  und 
in  ganz  gewöhnlichen  bürgerlichen  Verhältnissen  liegenden 
Gründe  hierfür  später  näher  zu  beleuchten  haben.  Augen- 
blicklich lassen  Sie  mich  jedoch  auch  hier  ein  mögliches 
Missverständnis  beseitigen.  Nicht  das  wollen  wir  behaupten, 
dass  die  Werke  einzelner,  wie  Alberti  oder  Palladio  nicht 
schön  gewesen  seien.  Aber  sie  waren  aus  zweiter  Hand 
schön,  sie  waren  Spiegelwerke,  Echowerke,  sie  waren  nicht 
urwüchsig,  nicht  notwendig,  nicht  innerlich  aus  der  Natur 
und  der  Seele  eines  schöpferischen  Geistes  gezeugt.  Das, 
was  jene  Bauperiode  zum  Teil  so  ergreifend  macht,  ist  nur 
derselbe  Geist  der  Energie,  der  Wucht,  der  Majestät,  den  wir 
auch  in  dem  übrigen  politischen  Leben  der  Zeit  finden, 
also  Züge,  die  man  fast  als  ethische  bezeichnen  möchte, 
nicht  aber  als  schöpferisch  neue  Formengebung.  Und  konnte 
man  bei  den  Anfängen  der  romanischen  und  gotischen  Bau- 
perioden von  einem  segensreichen  Einflüsse  einiger  Weniger 
auf  ihre  Nachfolger  reden,  so  können  wir  aus  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Renaissancearchitektur  den  unheil- 
vollen Einfluss  der  Wenigen  auf  die  Vielen  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  verfolgen  und  daraus  für  uns  die  Lehre 
ziehen,  was  wir  am  Amfange  einer  neuen  Bauperiode  um 
jeden   Preis  vermeiden   müssen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  wir  wenig  Veranlassung  haben, 
die  Architektur  und  das  Kunsthandwerk  dieser  letzterwähnten 
Zeiten  sehnsüchtig  und  wie  hypnotisiert  zu  bewundern,  auch 
trotzdem  vieles  daran  schön  ist  und  dass  wir  besser  thun, 
solchen  Völkern  nachzusinnen,  die  verhältnismässig  Ursprüng- 
liches schufen,  wie  z.  B.  die  ersten  Griechen  und  die  Gotiker, 
oder  noch  weiter  zurück,  etwa  die  alten  Wikinger,  ja  sogar 
die  Wilden   der  Südseeinseln. 

Doch  auch  das  ist  um  keinen  Preis  so  zu  verstehen, 
dass  wir  nun  diese  Stile  uns  zu  eigen  machen  sollten.  Nein, 
sondern  nur  so  sollen  wir  schaffen  wie  sie  schufen;  un- 
bewusst,  wahr,  einfach,  wie  es  ihnen  natürlich  kam,  ohne 
tausend  Anregungen  und  Ablenkungen.  Wenn  ein  Wilder 
einen  Messergriff  schnitzt,  so  schlägt  er  nicht  ein  Vorlagen- 
werk auf,  sondern  er  schnitzt  so  lange  daran  herum,  bis 
der  Griff  tadellos  bequem   in  die   Hand   hinein   passt.     Dann 
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verziert  er  es  so,  dass  die  Form  dadurch 
nicht  gestört,  sondern  betont  und  gehoben 
wird.  Alles  unbewusst  und  natürlich.  So 
sollten  wir  auch  arbeiten. 

Wir  müssen  mit  dem  Begriffe  Stil  über- 
haupt brechen,  insofern  man  darunter  zu 
verstehen  hat  ein  vererbtes  und  zu  Tode  ge- 
hetztes Motiv.  Wir  müssen  alle  Fehler  ver- 
meiden und  nur  das  eine  behalten,  die  Lauter- 
keit, die  Natürlichkeit  im  Schaffen,  die  Unbe- 
fangenheit, das  nicht  Umfangensein  von  Ge- 
wohntem  und   Aufgedrungenem. 

Wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder, 
so  werdet  ihr  nicht  eingehen  in  das  Reich 
der  schöpferischen   Kunst. 

Wie  soll  das  aber  gelingen?  Kann  ein 
Geheimer  Oberbau  rat  wieder  ein  Kind  werden? 
Nein,  er  kann  es  nicht,  er  hat  zu  viel  ge- 
lernt und  zu  viel  im  Renaissancestil  gebaut. 
Wehe  dem,  der  zu  gut  gelernt  hat.  Er  ist 
dazu  verdammt,  für  immer  zu  wiederholen. 
Es  fällt  ihm  nichts  anderes  mehr  ein,  er  hat 
auch  keine  Zeit  mehr  dazu,  auch  keine  Lust; 
ja  es  ist  sogar  seine  heiligste  Ueberzeugung 
geworden,  dass  es  etwas  anderes  nicht  mehr 
geben  kann,  als  die  herrlichen  liebgewonnenen 
und  souverän  beherrschten  Stile,  jedenfalls 
nichts  mehr,  das  Hand  und  Fuss  hat,  höchstens 
noch  närrische  Launen  junger  Grashüpfer. 
„Es  giebt  keinen  Fortschritt  in  der  Kunst, 
es  kann  keinen  geben",  das  ist  ein  Wort, 
das     wir     auch    heute     noch    allerorten,    wo 


Herren,  die  ein  gewisses  Alter  überschritten 
haben,  beisammen  sind,  hören  können. 

Allerdings,  in  einem  gewissen  Sinne  giebt 
es  keinen  Fortschritt  in  der  Kunst.  Wir 
kennen  z.  B.  einen  prähistorischen  Knochen, 
auf  dem  ein  Höhlenbär  eingeritzt  ist;  der  ist 
genau  in  der  Art  und  genau  so  gut  wie  eine 
Skizze   von   Forain. 

Ein  ganz  gutes  Porträt  von  Holbein,  eine 
vortreffliche  altrömische  Büste  und  das  Porträt 
der  Dame  in  Weiss  von  Herkomer  sind  alle 
drei  unübertrefflich.  Keines  übertrifft  das 
andere  und  insofern  kann  man  mit  Fug  und 
Recht  sagen:  Es  giebt  keinen  Fortschritt  in 
der  Kunst.  Und  doch  :  ist  das  Damenporträt 
von  Herkomer  nicht  fabelhaft  verschieden 
von  der  Juno  Ludovisi?  Ist  das  kein  Fort- 
schritt! 

Doch  :  es  liegt  der  Fortschritt  darin,  dass 
es  uns  eine  neue  Art  von  künstlerischem 
Genüsse  verschafft,  eine  Erweiterung  der 
Möglichkeiten   in  der  Porträtkunst. 

Es  würde  sich  also  in  der  Architektur 
darum  handeln,  eine  Erweiterung  der  Möglich- 
keiten in  dieser  Kunst  herbeizuführen  und 
das  kann  nur  geschehen,  wenn  man  die 
Möglichkeiten  neuer  Raumgestaltungen,  neuer 
Konstruktionen,  neuer  Formgebung,  neuer 
Materialien   und  neuer  Verzierungen  zugiebt. 

Wie  verhält  es  sich  nun  damit?  Worin 
besteht  denn  das  Wesen  dieses  mystischen 
Begriffes  der  neuen  Konstruktion,   der  neuen 
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Formgebung?  Wir  wollen  versuchen,  es  an 
einigen  einfachen  Beispielen  klar  zu  machen, 
bei  welchen  die  frische  Erfindungskraft  die 
deutsche  Kopiersucht  und  die  deutsche  Be- 
denklichkeit schon   überwunden   hat. 

Wir  sahen  kürzlich  drei  Stühle  nebeneinander 
stehen,  die  sich  zu  einem  Vergleiche  sehr 
gut  eigneten,  allerdings  nur  für  diejenigen 
Leser,  welche  mit  uns  der  Ansicht  sind,  dass 
zwischen  Stuhl  und  Bau  kein  Wesensunter- 
schied herrscht.  Ein  altdeutscher  gotischer 
Ratsstuhl,  ein  moderner  englischer  Damen- 
boudoirstuhl  und  ein  Stuhl  vom  Künstler  X. 
Jener  erste  Stuhl  ist  das  massigsteifste,  was 
es  geben  kann;  wo  man  ihn  einmal  hingestellt 
hat,  da  muss  er  bleiben.  Urkernige  Leute 
haben  ihn  einst  gemacht,  welche  die  Empfin- 
dung der  Bequemlichkeit  oder  gar  der  Be- 
haglichkeit gar  nicht  kannten.  Der  zweite 
ist  so  leicht,  und  so  dünn,  dass  die  zarteste 
Hand  ihn  überall  hinstellen  kann.  Ein  win- 
ziger Sitz,  eine  kleine  Lehne,  die  nur  gerade 
hinreicht,  um  den  Rücken  einen  Augenblick 
zu  stützen,  alles  das  so  recht  ein  Symbol 
für  die  hastige  moderne  jour-fixe  Stimmung, 
für  die  moderne  Damenvogelseele,  die  nirgends 
verweilen  kann  noch  mag.  Diese  beiden  Stühle 
sind  nun  noch  als  sogenannte  Stilprodukte  zu 
betrachten.  Durch  Jahrhunderte  hindurch 
wurden  Stühle  in  gotischem  Stile  gemacht 
von  abertausenden  von  Handwerkern,  von 
denen  nicht  einer  auf  den  Gedanken  kam, 
eine  andere  Form  zu  erfinden  und  die  nie 
geahnt  hätten,  dass  einmal  so  ein  reizendes 
Stühlchen  gezimmert  werden  würde  wie  dies 
zweite,  welches  das  Produkt  einer  genau 
nachweisbaren  langsamen  Verschmelzung  von 
Empire  und   japanischen  Stuhlformen  ist,  die 


unter  dem  Drucke  der  Nachfrage  stattfand, 
die  von  den  englischen  Damen  an  die  eng- 
lischen Firmen  nach  immer  leichteren  Stühlen 
ausging.  Ebenso  verschieden  nun  wie  diese 
beiden  Stilstühle  voneinander  sind,  ebenso- 
sehr unterscheidet  sich  der  dritte  Stuhl  von 
ihnen,  den  sich  der  Künstler  X.  ausgedacht 
hat.  Die  Gesamterscheinung  ist  eine  durchaus 
eigenartige.  Alles  an  der  Konstruktion  giebt 
uns  die  Empfindung  von  energischem  Leben. 
Die  kraftvoll  gebogenen  Stuhlbeine  tragen 
die  breite  Sitzfläche  energisch,  das  hintere 
Paar  geht  in  die  Lehne  über  und  stützt  sie 
energisch  und  dieses  uralte  Problem  ist  in 
verblüffend  neuer  Weise  gelöst.  Die  Lehne 
umschmiegt  den  Rücken  voll  und  breit  und 
stützt  gleichsam  den  ganzen  Menschen  und 
diese  ihre  Funktion  ist  ausgesprochen  stark 
durch  ihre  geschwungene  Form  betont.  Das 
sind  zwar  nun  Eigenschaften,  die  man  an  be- 
haglichen Renaissancestühlen  ebenfalls  Findet, 
und  doch:  der  Stuhl  hat  gar  keine  Aehnlich- 
keit  mit  irgend  einem  bestimmten  Stil;  er  hat 
bloss  Stil,  den  Stil  des  Künstlers  X.  Dieser 
Künstler  versteht  und  liebt  selber  die  kraft- 
volle Behaglichkeit,  in  ihm  pulsiert  ener- 
gisches Leben,  er  liebt  es,  alles  nachdrücklich 
zu  betonen  und  hervorzuheben  und  siehe  da: 
der  Stuhl,  als  Ausfluss  seiner  persönlichen 
Phantasie,  drückt  den  ganzen  Menschen  aus; 
er  könnte  nicht  gerade  so  von  irgend  einem 
andern  gemacht  worden  sein;  er  spricht,  er 
redet  förmlich,  er  macht  die  Persönlichkeit 
sichtbar. 

Der  Künstler  schuf  ihn  auch  ohne  Er- 
innerung an  andere  Stühle  anderer  Stilperi- 
oden, er  kümmerte  sich  gar  nicht  um  schon 
vorhandene  Stühle,  er  zeichnete  ihn  so,  wie 
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er  es  gar  nicht  anders  konnte.  Der  glück- 
liche Mann;  er  hatte  aber  auch  nie  auf  einer 
Schule  gesessen,  er  hatte  nichts  gelernt, 
sondern  lebte  seine  Persönlichkeit  ebenso 
frei  aus,  wie  es  der  Dichter  thut,  dem  spontan 
ein  Lied  einfällt,  sein  eigenes  Lied  und  nicht 
eines  im   Stile  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Es  ist  nun  ein  beliebtes  Argument  der 
alten  Herren,  dass  dieses  Ausleben  der  Per- 
sönlichkeit beim  Bauen  in  alten  Stilen  eben- 
falls stattfindet,  dass  die  grössten  Verschieden- 
heiten zwischen  den  einzelnen  Architekten 
herrschten  und  dass  es  ein  thörichtes  Reden 
sei,  diese  Forderung  nach  individuellem  Sich- 
ausleben in  der  Form  als  etwas  ganz  Neues 
aufzustellen.  -  Das  ist  scheinbar  ganz  richtig. 
Das  Reichstagsgebäude  in  Berlin  sieht  in  der 
That  ganz  anders  aus  als  das  Reichsgericht 
in  Leipzig.  Gewiss,  es  hat  jeder  der  beiden 
Architekten  sich  individuell  ausgelebt.  Doch 
haben  sie  es  nur  insofern  gethan,  als  sie  die 
wohlbekannten  Formen  der  italienischen  und 
deutschen  Renaissance,  die  Renaissance- 
Raumgestaltung,  den  Renaissance-Hallenbau, 
die  Renaissance-Treppen,  die  Renaissance- 
Säulenordnungen,  die  Renaissance-Gesimse, 
die  Renaissance- Fenster,  die  Renaissance- 
Portale  hernahmen  und  sie  je  nach  ihrem 
individuellen  Temperament  und  Charakter 
variierten.  Wallot  kraftvoll-stattlich,  wuchtig- 
üppig. Hoffmann   hingegen  herb  und  streng. 

Man  stelle  sich  nun  vor,  diese  zwei  emi- 
nenten Künstler  hätten  diese  beiden  Gebäude 
mit  Formen  aufgebaut,  die  ihre  eigenen 
gewesen  wären,  mit  eigener  stattlicher  oder 
strenger  Raumgestaltung,  mit  eigenem  statt- 
lichen oder  strengen  Säulenordnungen,  mit 
eigenen     Gewölben     und     Dachformen,     mit 


eigenen  Gesims-,  Fenster-  und  Treppen- 
formen,  die  sie  selber  erfunden  hätten,  die 
sie  nicht  bloss  kopiert  und  variiert,  sondern 
ursprünglich  geschaffen  hätten!  Kann  es  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Herren  sich 
noch  ganz  anders  individuell  ausgelebt  hätten? 
Nein,  es  kann  darüber  kein  Zweifel  herrschen. 
Und  so  wie  der  oben  erwähnte  Künstler  sich 
hier  im  kleinen  in  der  Konstruktion  eines 
Stuhles  ausgelebt  hat,  so  wird  es  auch  im 
grossen  der  Architekt  thun  können,  thun 
sollen.  Die  Gefühle,  welche  innere  Raum- 
ausdehnungen uns  geben  können  und  die,  so 
unbewusst  der  Betrachter  auch  dabei  meistens 
ist,  doch  sehr  stark  seelisch  auf  ihn  wirken, 
dürfen  dem  Architekten  kein  so  unbewusster 
Faktor  mehr  bleiben  wie  das  leider  noch 
oft  der  Fall  ist.  Die  Gefühle  des  weiten, 
des  gedrückten  Raumes,  des  erhebenden,  des 
intimen,  des  heiteren,  des  ernsten,  des  prosai- 
schen, des  heiligen  Raumes,  das  sind  alles 
künstlerisch-architektonische  Werte,  in  denen 
sich  der  Architekt  je  nach  seiner  eigenen 
starken  oder  zarten,  strengen  oder  lebens- 
lustigen, intellektuellen  oder  sinnenfreudigen 
Natur  ausleben  wird,  geradeso  wie  es  der 
Musiker  in  eigenen  Rhythmen  und  eigener 
Dynamik  und  Melodik  es  thut,  nicht  weil  er 
einen  heiteren  oder  ernsten  Stil  wählt,  sondern 
weil  er,  der  Architekt,  so  ist,  weil  es  ihm  so 
einfällt  oder  weil  er  diese  Stimmung  bewusst 
erzeugen  will.  Und  in  den  konstruktiven 
Möglichkeiten  der  Bauten,  in  den  Formen- 
gebungen, deren  Mannigfaltigkeit  so  unge- 
ahnt gross  ist  wie  die  der  Pflanzen  auf  dem 
Felde,  die  alle  auf  denselben  Boden  wachsend 
und  dieselben  Funktionen  ausübend  doch  end- 
los verschieden  sind,  in  dieser  Formengebung, 
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sagen  wir,  hat  sich  schon  das  Kunsthandwerk 
verblüffend  vielgestaltig  geofFenbart  und  wird 
auch  die  Architektur  ihre  göttlichsten  Wirk- 
ungen dereinst  ausüben,  und  in  der  Art  und 
Weise,  in  der  sich  jeder  in  diesen  Dingen 
ausleben  wird,  wird  seine  Bedeutung  und  sein 
Stil  liegen.  Daraus  ergiebt  sich  folgerichtig 
die  Konsequenz,  dass  es  keinen  einigen,  ein- 
zigen Stil  der  Zukunft  in  der  Architektur 
geben  kann,  sondern  wie  in  der  Musik,  der 
Litteratur,  mehrere,  viele,  ebensoviele,  wie  es 
ausgeprägte  Persönlichkeiten  geben  wird,  und 
dass  das  Wort  Stil  in  der  Zukunft  jedenfalls 
auf  geraume  Zeit  hinaus  als  durchgeführte 
persönliche  Art  wird  definiert  werden  müssen. 
Fragen  Sie  uns  nun,  wie  das  gelingen  soll,  so 
können  wir  nur  auf  das  der  Architektur  ver- 
wandteste Gebiet  hinweisen,  auf  das  Gebiet 
der  Gebrauchsgegenstände,  des  Kunsthand- 
werks, der  Nutz-  und  Zierkunst,  um  die  Lö- 
sung zu  finden.  Wir  sehen  hier  eine  Reihe 
von  Männern,  nicht  bloss  im  Auslande,  son- 
dern sogar  in  unserem  lieben  Vaterlande  (das 
bis  jetzt  so  oft  schwankte  zwischen  allzu- 
bedächtigem Nachrücken  oder  allzuhastigem 
Kopieren),  welche  zum  Teil   das  verwirklicht 


haben,  wovon  wir  reden.  Sie  haben  Mobiliar, 
Tapeten,  Glas,  Schmuck,  Porzellan,  Textil- 
arbeiten,  Beleuchtungskörper  und  Unzähliges 
mehr  geschaffen,  das,  losgelöst  von  jeglicher 
Stilreminiscenz,  ganz  frei  eigenartig,  mit  einem 
Worte,  persönlich  ist,  zeitgemäss  und  schöpfe- 
risch. 

Und  wie  fingen  sie  das  an?  Nun,  sie 
fingen  eben  einmal  an. 

Und  hierin,  in  dieser  scheinbar  gering- 
fügigen Thatsache  liegt  der  eigentliche  Kern 
des  Fortschrittes.  Alle  möglichen  Einfälle 
und  Ideen  schwirrten  schon  lange  durch  ihr 
Haupt,  wie  durch  das  unzähliger  anderer 
Menschen.  Sie  aber  Hessen  es  nicht  dabei 
bewenden,  diese  Ideen  zu  haben,  davon  zu 
reden  oder  argumentativ  theoretisch  darüber 
in  Ateliers  und  Kneipe  zu  spekulieren, 
sondern  sie  setzten  sich  eines  Tages  hin 
und  fingen  an.  So  unglaublich  und  kindlich 
das  klingen  mag,  so  entspricht  es  dennoch  der 
Wahrheit. 

Was  kein  Fachmann,  kein  Lehrer,  kein  Ge- 
werbetreibender, kein  Professor,  kein  Histo- 
riker für  angängig  hielt,  was  auch  keiner  fertig 
gebracht  hätte  oder  fertig  bringen  konnte,  das 
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vollbrachte  hier  die  einfache  kindliche,  freudige 
und  vor  allem  unbewusste  Kühnheit  von  Künst- 
lernaturen, die,  um  das  landläufige  Spottwort 
zu  gebrauchen,   „nichts  gelernt  hatten." 

Brauchen  wir  ausdrücklich  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  ganze  schöpferische,  dekora- 
tive, struktive,  ornamentale  Bewegung  der 
letzten  sechs  Jahre,  die  ganze  Befreiung  und 
Umwälzung  und  Gährung  im  Kunsthandwerke 
auf  dem  Kontinent  von  Männern  ausgegangen 
ist,  die  ganz  ausserhalb  des  Gewerbebetriebes 
standen,  die  unbeeinflusst,  nicht  gehemmt 
durch  gelernten,  aufgedrungenen  Stilballast 
mit  jungfräulicher  Phantasie  an  die  schöpfe- 
rische Wiedergeburt  des  in  Stauung  geratenen 
Kunstgewerbes  herangingen?  Eckmann  war 
Illustrator,  Obrist  kam  von  den  Naturwissen- 
schaften und  der  Plastik  her,  Rikmerschmie) 
war  Landschafter,  van  dk  Vhlde  Impressionist, 
Pankok  Landschafter  und  Porträtist,  Schmuz- 
Baudiss  war  Maler,  Erler  war  Illustrator  und 
Porträtist  und  so  könnten  wir  noch  andere 
genug  anführen,  welche  die  Behauptung,  die 
wir  wiederholt  aufstellten,  bekräftigen  können, 
dass  nur  von  unbeteiligter  Seite  her,  nur  von 
„Reinen  Thoren"  die  Wiedergehurt  einer  ins 
Stocken  geratenen  Geistes-  und  Kunstrichtung 
leicht  und  rasch  erfolgen  kann.  Liegt  doch 
darin  das  grosse  Geheimnis  der  indirekten  Re- 
generation alles  Geisteslebens  überhaupt,  ein 
Geheimnis,    dessen    Lehren,    so    oft    sie    sich 


auch  schon  zeigten,  doch  immer  wieder  in 
den  Wind  geschlagen  worden  sind.  Wir  haben 
Parallelen  genug  auf  anderen  Gebieten,  deren 
Erwähnung  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 
Wohl  dem,  der  Begabung  und  Trieb  zu  etwas 
hat  und  darin  keinen  offiziellen  Schulunter- 
richt erhalten  hat.  (Man  beachte  das  Wort 
offiziell).  Er  hat  noch  einige  gute  Karten  in 
der  Hand.  Hat  er  noch  dazu  Charakter,  d.  h. 
Arbeitskraft,  Ausdauer,  Besonnenheit,  Wille,  so 
stehtihm  der  Himmel  der  schöpferischen  Kunst 
offen.  Allerdings  auch  nur  dann.  Diese  alle, 
die  wir  eben  erwähnten,  fingen  vor  Jahren, 
so  verblüffend  dies  auch  denen  scheinen  mag, 
die  nur  die  ausgereiften  fertigen  Werke  sehen, 
die  in  den  Ausstellungen  oder  in  Reproduk- 
tionen zu  erkennen  sind,  wie  die  Kinder  an, 
Möbel,  Beleuchtungskörper,  Muster,  oft  auf 
beliebigen  Eetzen  Papier  zu  skizzieren.  Oft 
genug  war  es  ein  Stammeln,  oft  waren  es  un- 
beholfene Sachen.  Manchmal  zaghaft,  manch- 
mal allzu  kühn,  aber  eigenes  Gewächs.  Da 
sie  aber  keine  Kinder  waren,  sondern  Männer, 
so  half  ihnen  ihre  Urteilskraft,  ihre  Beobach- 
tungsgabe, ihr  Nachdenken,  diese  jetzt  so  ver- 
pönte Gabe,  dazu,  diese  unbewussten  Spiele 
der  Phantasie  zu  ernsten  Leistungen  im  Laufe 
weniger  Jahre  auszureifen  und  zu  verdichten 
und  zwar  so  sehr,  dass  sie  jetzt  auf  viele 
Beschauer  den  Eindruck  von  etwas  ganz 
selbstverständlichem   machen,    über   das    man 
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sich,  wir  hätten  fast  gesagt,  leider,  kaum  noch 
wundert. 

Wir  wissen,  dass  es  noch  Menschen  genug 
giebt,  welche  diese  Entstehungsgeschichte  der 
Wiedergehurt  unsers  Kunstgewerbes  nicht 
recht  glauben  können  und  lieber  nach  den 
abgelegensten  und  uns  produktiven  Künstlern 
geradezu  widersinnig  vorkommenden  Gründen 
für  diese  Erscheinung  suchen;  und  angesichts 
des  Umstandes,  dass  sie  den  Moment  des  Ent- 
stehens verpassten  und  jetzt  nur  noch  die 
fertige  Thatsache  konstatieren  können,  dass 
„alle  Welt"  jetzt  „moderne  Muster  macht", 
sind  sie  vielleicht  zu  entschuldigen.  Uns 
aber,  die  wir  die  seligen  Zeiten  des  jungen 
ungehemmten  schöpferischen  Schaffens  selbst 
erlebt  haben,  uns  drängt  es  dazu,  der  ganzen 
Jugend  durch  all  das  Stimmengewirr  von 
Lehrern,  Kritikern,  Käufern,  Fachleuten,  De- 
kadenten und  Kollegen  laut  und  freudig  zu- 
zurufen : 

Glaubet  uns,  denn  wir  sind  die  Wissen- 
den und  wir  sind  diejenigen,  welche  auch 
so  handeln,  wie  sie  reden. 

Fanget  an,  traut  es  euch  zu  und  arbeitet, 
denn  das  alles  ist  nur  der  Anfang  der  Dinge. 
Es  giebt  einen  Fortschritt  in  der  Kunst,  es 
giebt  eine  schöpferische  Kraft,  es  giebt 
eine  gewaltige  Zukunft. 

Die  ganze  psychische  Erfahrung  von  uns 
allen  hätte  keinen  Heller  produktiven  Lehr- 
wertes, wenn  man  uns  nicht  glaubte,  wenn 
das  deutsch-bürgerliche  Bedenklichkeitswort 
„ja,  —  aber"  auch  hier  wieder  jeden  Fort- 
schritt im   Unterrichte  der  Zukunft  erstickte. 


wie    es    ihn    so  oft  schon 
erstickt  hat. 

Werhätte  vorvierjahren 
geglaubt,  dass  Riemer- 
SCHMID,  der  Maler,  der 
Kolorist  des  Bildes  auf 
Seite  333,  dereinst  ein  so 
einwandfreier  Möhelkon- 
strukteur,  ein  so  feiner 
Inneningenieur  werden 
würde?  Und  dennoch, 
auch  er  wuchs  heran,  wie 
ich  es  schilderte.  Er  ver- 
suchte, dachte  nach,  versuchte  wieder  und 
machte  es  besser.  Er  gab  sich  rückhalt- 
los seinen  Einfällen  hin  und  nur  den  seinen. 
Er  schaute  nicht  links,  nicht  rechts,  er  küm- 
merte sich  nicht  um  andere,  nicht  um  Zeit- 
schriften noch  Schaufenster,  er  Hess  sich 
nicht  irre  machen,  verwertete  Kritiken  in 
besonnener  Weise  und  arbeitete,  arbeitete, 
arbeitete.  Wie  blieb  er  eigenartig?  Er  stellte 
sich  die  Regel  und  befolgte  sie  dann.  Und 
wie  er's  musste,  so  könnt"  er's. 

Wir  glauben  es  kaum  nötig  zu  haben, 
ausführlich  auf  jede  einzelne  Abbildung 
dieses  Heftes,  das  ausschliesslich  Arbeiten 
Riemerschmid's  enthält,  einzugehen.  Sie 
sprechen  für  sich  selber.  Auch  über  den 
rein  äusserlichen,  einfachen  Lebens-  und  Ent- 
wicklungsgang des  Künstlers  sind  nur  kurze 
Angaben  nötig.  Einer  alten  Münchener  Familie 
entstammend,  widmete  er  sich  zuerst  der  Land- 
schafts- und  Figiirenmalerei.  Auf  das  eifrige 
Aktzeichnen  legte  er  stets  besonderes  Gewicht 
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und  schon  früh  zeigte  sich  hier  seine  Vorliebe 
für  das  Struktive  (Abbildung  Seite  330  u.  331) 
und  die  Linie,  mehr  als  es  gewöhnlich  bei 
Malern  der  Fall  ist.  Den  eigenartigsten  Aus- 
druck fand  sein  Farbensinn  in  dem  „Garten 
Eden"  (Abb.  Seite  333),  das  sich  im  Besitze 
der  Dresdener  Galerie  befindet.  Kurze  Zeit 
hindurch  interessierte  er  sich  für  das  Plakat- 
wesen, ohne  dass  uns  jedoch  hier  seine  eigene 
Art  zum  Durchbruch  gekommen  zu  sein 
scheint. 

Ganz  unmerklich  hatte  er  unterdessen  an- 
gefangen, gleichsam  zum  Zeitvertreib  im  eigenen 
Heime  Kindermöbel  und  anderes  derartiges 
zu  zeichnen.  Die  erste  Kundgebung  nach 
aussen  erfolgte  jedoch  im  Jahre  1897,  wo 
er  seine  erste  ausgesprochen  persönliche 
kunstgewerbliche  Arbeit  (ein  ButFet  in  Eiben- 
holz) im  Glaspalaste  ausstellte.  Seitdem  ist 
er  ununterbrochen  auf  diesem  Gebiete  thätig. 
Im  Jahre  1898  beteiligte  er  sich  an  der 
Gründung  der  Vereinigten  Werkstätten  für 
Kunst  im  Handwerk  in  München  und  in 
Mitwirkung  mit  ihnen  entstanden  die  meisten 
bisherigen  Arbeiten:  Mobiliar,  Beleuchtungs- 
körper, Tapeten  etc.  Auf  der  Weltaus- 
stellung in   Paris    1900   betrat  er  mit  seinem 
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in  Stuck  ausgeführten  Fries  (Seite  351)  auch 
ornamental  einen  neuen  Weg.  Sehr  bald 
schon  wandte  er  sich  der  Architektur  zu,  und 
durch  den  glücklichen  Umstand,  sein  eigenes 
Haus  bauen  zu  können,  konnte  er  die  nötige 
Erfahrung  sich  aneignen,  um  schwerere  Auf- 
gaben nicht  bloss  künstlerisch,  sondern  auch 
fachmännisch  lösen  zu  können.  Sehr  inter- 
essant ist  es  zu  sehen,  dass  die  eigene  Art 
des  Künstlers  hier  zuerst  verhältnismässig 
wenig  hervortritt.  Beim  Herantreten  an 
eine  neue  Aufgabe  versucht  Riemerschmid 
sich  erst  über  die  grundlegenden  Notwendig- 
keiten einer  solchen  Aufgabe  klar  zu  werden. 
So  fängt  er  oft  mit  schier  unpersönlichen, 
verstandesmässigen,  rein  technischen  Grund- 
formen an.  Nie  kopiert  er  schon  Vorhandenes, 
aber  nicht  immer  fängt  er  als  reiner  Künstler 
an,  sondern  oft  zuerst  als  Konstrukteur  und 
Techniker,  wie  z.  B.  bei  dem  Hause  auf 
Seite  340,  um  erst  später,  Herr  über  das 
Notwendige,  Geber  des  Ueherflüssigen,  der 
Anmut  zu  werden.  So  ging  er  auch  bei  der 
nächsten  Aufgabe  vor,  die  ihm  ein  gütiges 
Geschick  zu  teil  werden  Hess,  nämlich  dem 
neuen  Münchener  Schauspielhause,  das  als 
erstes  in  Deutschland  in  modernem  Charakter 
gebaut  wurde.  Dieses  Werk  ist  nun  nicht 
speziell  deswegen  beachtenswert,  weil  es 
„modern"  ist  (wir  hoffen  sogar,  dass  man  in 
diesem  ausgesprochen  ruhigem  Bau  das,  was 
mit  diesem  Wort  leider  nur  zu  oft  in  der 
Vorstellung  verbunden  wird,  vergebens  suchen 
wird),  sondern  deswegen,  weil  das  Moderne 
hier  nicht  bloss  angestrebt  worden  ist,  sondern 
gelungen   ist. 

Von  der  Raumwirkung,  der  Farben-  und 
Stimmungswirkung,  welche  der  Beschauer 
abends    hier    empfindet,    können    die    Abbil- 
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diingen  auch  nicht  entfernt  eine  Vorstellung 
geben.  Es  genüge,  die  HoPFnung auszusprechen, 
dass  jetzt  moderne  Dramen  geschrieben  wer- 
den mögen,  bei  deren  Anhören  man  den  Ab- 
stand zwischen  ihnen  und  dem  Bühnenhause 
nicht  alizustark  empfinde.  Mehr  zu  sagen, 
verbieten  uns  die  eigenen  Anweisungen  des 
Künstlers,  in  denen  er  uns  bat,  von  jeglichem 
Lohe  in  dieser  Besprechung  absehen  zu  wollen. 
Wir  können  es  uns  aber  nicht  versagen, 
auch  noch  diese  letzte  Thatsache  indirekt  als 
Bekräftigung  dessen  zu  verwerten,  was  wir 
schon  früher  über  das  Sichtbarwerden  der 
Persönlichkeit  in  den  Werken  eines  Künstlers 
auszuführen  versuchten.  Neben  dem  Mo- 
mente der  anmutigen  Kraft,  der  wohlthuenden 
Harmonie  der  Verhältnisse  und  Linien,  die 
sich  bei  den  Räumen  des  Schauspielhauses 
bis  zur  Schönheit  steigern,  finden  wir  in  seinen 
Arbeiten  folgende  Eigenschaften:  Klarheit, 
struktiv-logische  Vernünftigkeit,  eine  hie  und 
da  sogar  bis  an  die  Grenzen  der  Nüchtern- 
heit gehende,  sie  aber  nie  überschreitende 
Einfachheit,  trotzdem  aber  auch  Sinn  für  eine 
gewisse  fröhliche  Bequemlichkeit.    Wir  sehen 


Liebe  zur  abwechslungsvollen  Erfindung,  eine 
Abneigung  jedoch  gegen  Phantasie  und  gegen 
jede  über  das  Mass  des  ihm  unbedingt  nötig 
Scheinenden  hinausgehende  Ausdrucksstärke 
der  Formen  und  Linien,  eine  vornehme  Be- 
scheidenheit und  eine  grosse  Selbstbeherr- 
schung und  Zucht.  Und  die  Mehrzahl  dieser 
Eigenschaften  finden  sich  wieder  in  der  Per- 
sönlichkeit des  Künstlers  so  wie  sie  uns  im 
direkten  Verkehre  des  täglichen  Lebens  ent- 
gegentritt. 

Es  ist  zuzugeben,  dass  nicht  oft  eine  solche 
Uebereinstimmung  von  Sein,  Erscheinen  und 
Wirken  anzutreffen  sein  wird  wie  hier  und 
dass  ein  solches  restlos  aufgehendes  Para- 
digma für  die  Möglichkeit  eines  durchge- 
führten persönlichen  Charakters  in  der  künst- 
lerischen Leistung  einen  besonders  wertvollen 
Fall  darseilt.  Um  so  überzeugender  aber 
muss  er  auf  den  wirken,  der  den  geheimnis- 
vollen tiefen  Gründen  des  schöpferischen 
Vorganges  im  Geistesleben  nachzuspüren  den 
Trieb  in  sich   fühlt. 

Was  nun  für  die  Allgemeinheit  aus  diesen 
und    verwandten    Fällen     hervorgehen    muss 
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(ich  nenne  nur  van  de  Vhile  und  Pankok, 
die  einen  ähnlichen  Weg  von  der  Malerei 
zum  Handwerk  und  von  da  zur  Architektur 
zurückgelegt  haben),  das  ist  die  überraschende 
und  vielversprechende  Thatsache,  dass  einige 
wenige  Männer  dadurch,  dass  sie,  schon  frei 
anfangend  und  sich  selbst  frei  vom  Nach- 
ahmen anderer  haltend,  ihren  schöpferischen 
Eingebungen  treu  blieben  und  sie  durch  Ar- 
beit und  Nachdenken  zur  Reife  brachten, 
ihrer  Zeit  einen  stärkeren  Stoss  nach  vorne 
geben  konnten,  als  zehnmal  so  viele  Jahre 
Kopierkunst  es  vermocht  hatten  und  dass 
diese  Erscheinung  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Architektur  anfängt  Gestalt  zu  gewinnen. 

Zum  erstenmale  seit  Jahrhunderten  steht 
also  Deutschland  im  Begriffe,  etwas  Eigenes 
in   der  Architektur  in  die  Welt  zu  setzen. 

An  unserer  Jugend  nun  ist  es,  zu  zeigen, 
dass  die  herrlichen  Quellen  der  deutschen 
Erfindung  und  der  Phantasie  noch  in  ihr 
vorhanden  sind,  und  nur  verborgen  waren 
und  erdrückt  von  dem  schweren  Gestein  des 
Herkommens  und  der  unseligen  Hypertrophie 
des  Unterrichts.  Traut  es  euch  zu,  hebt 
den  Bann,  arbeitet  mit  Feuer  und  mit  Ge- 
duld  und   zeiget,  was  ihr  erfindet. 
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Gewiss,  wir  sind  nicht  so  wahllos  opti- 
mistisch zu  glauben,  dass  jeder  dritte  Mann 
ein  schöpferisches  Genie  sein  wird.  Und 
ebensowenig  geben  wir  uns  dem  Wahne  hin, 
dass  jemals  alles,  was  da  Künstler  heisst, 
eo  ipso  eine  gottbegnadete  Rasse  darstellen 
wird.  Durchaus  nicht.  Wandeln  doch  neben 
dem  Poeten  noch  ganz  gewöhnliche  Menschen 
hier  auf  Erden,  auch  Dachse,  Käfer  und  In- 
fusorien. Nicht  alle  können  dichten.  So 
werden  auch  fernerhin  viele  tüchtige  Leute 
in  den  bewährten  Stilen  weiterbauen.  Was  wir 
aber  auf  Grund  von  jahrelanger  Beobachtung 
rundweg  behaupten  können  ist  dies:  Dass 
die  Anzahl  kreativer  Talente  unvergleichlich 
grösser  ist  als  die  alten  Herren  es  glauben 
und  als  unsere  zaghafte  Jugend  es  selber 
glaubt! 

Hat  unser  Volk  nicht  in   ungeahnter  Fülle 


und  Mannigfaltigkeit  die  schönste  Musik  der 
Welt  gezeugt?  Und  basiert  nicht  auch  sie 
auf  Rhythmik,  Melodik,  Konstruktion,  Dyna- 
mik, Aufbau?  Schon  sind  Anfänge  vorhanden, 
hier  und  da  erscheinen  einzelne  Skizzen,  die 
neue  Kraft  verraten,  doch  noch  allzu  oft 
schimmert  der  verkappte  Kompromiss  hin- 
durch und  nur  wenige  bleiben  sich  treu  wie 
es  zum  Teil  Bruno  Schmitz  vermocht  hat. 
Aber  arbeiten  gilt  es,  arbeiten  und  kämpfen, 
denn  noch  viele  Jahre  werden  vergehen,  ehe 
auf  der  ganzen  Linie  die  Parole  gilt:  Schöpfe- 
risch währt  am  längsten.  Und  prüfen  gilt 
es,  läutern  und  sichten,  denn  an  Gefahren 
und  Verführungen  fehlt  es  nicht.  Müssen 
wir  doch  geradezu  davor  warnen,  sich  nun 
von  diesen  eben  als  Führer  genannten  Männern 
gerade  so  hingebend  beeinflussen  zu  lassen, 
wie  man  es   früher  mit  den   bewährten  Stilen 
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that.  Liegt  doch  gerade  hierin  der  wahre 
Grund  für  die  so  oft  wahrgenommene  und  als 
rätselhaft  erklärte  Thatsache  des  nur  spora- 
dischen Auftauchens  genialer  Perioden.  Es 
geschieht  leider  allerorts  mit  einem  fast  be- 
ängstigenden Eifer  und  schon  hat  z.  B.  das 
Imitieren  des  noch  dazu  vollkommen  miss- 
verstandenen belgischen  abstrakten  Linien- 
ornaments zu  einer  der  läppischsten  Ver- 
zierungsmoden geführt  die  wir  jemals  erlebt 
haben.  Und  in  ihren  eigenen  Reihen  wird 
die  Jugend  ihre  schlimmsten  Feinde  finden, 
die  Kollegen  nämlich,  die  um  jeden  Preis 
etwas  Neues  machen  wollen  und  das  ernste 
Ringen  anderer  in  Misskredit  bringen,  noch 
ehe  es  ^u   Kredit  gekommen   ist. 

Wahrlich,  an   Gefahren    und    an   Beeinflus- 
sungen  fehlt  es  nicht  und  mehr  als  je  zuvor 


heisst  es  jetzt:  Künstler  Deutschlands,  wahret 
eure  eigene  schöpferische  Kraft.  Doch  seien 
wir  getrosten  Mutes:  Auf  die  Dauer  hat 
noch  stets  der  kernige  Geist  des  deutschen 
Hartkopfes  gesiegt,  und  auch  hier  wird  die 
Jugend,   wenn   nötig,  über  sich   selber  siegen. 

Doch  damit  dies  herrliche  Ziel  wahrhaft 
deutscher  Bauweise  überall  erreicht  werde, 
sind  die  Künstler  auf  die  Mitwirkung  des 
ganzen   übrigen   Volkes  angewiesen. 

Der  wahre  Grund,  weswegen  seit  Jahr- 
hunderten die  Architektur  keinen  Fortschritt 
zu  verzeichnen  hat,  der  sich  nur  entfernt 
mit  dem  übrigen  Kulturlehen  vergleichen  lässt, 
ist  mit  dem  einen  Worte  eines  Künstlers 
bezeichnet,  das  wir  einmal  zu  hören  Gelegen- 
heit hatten :  „Die  niederträchtigeAbhängigkeit". 
—    Der    Maler    malt    sein    Bild,    wie  es  ihm 
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passt,  verhungert  vielleicht,  aber:  er  kann 
es  malen.  Welcher  junge  Architekt  kann  sich 
ein  Haus,  eine  Kirche  bauen?  Er  kann  nur 
Skizzen,  Entwürfe  machen  und  das  sollte  er 
allerdings  mehr  thun  und  öfters  zeigen,  als 
es  bis  jetzt  geschieht.  Von  einem  Magistrat, 
von  einer  Regierung,  von  Geschäftsleuten 
ist  eine  Initiative  schlechterdings  nicht  zu 
erwarten.  Sind  sie  doch  selber  abhängig  von 
unzähligen  Faktoren.  Tausende  von  Auf- 
gaben jedoch  harren  nur  des  erlösenden 
Hauches  der  wagemutigen  Privat-Initiative 
von  Männern  und  Frauen,  die  weiter  hinaus 
denken  als  nur  auf  den  Augenblick  oder  auf 
die  nächsten   zwei  Jahre.    Von   welcher  Seite 


soll  denn  die  Erlösung  kommen,  wenn  nicht 
von  dieser?  Und  selten  war  die  Zeit  so 
günstig  wie  jetzt,  wo  dank  der  rührigen  Initiative 
mächtiger  Vereinigungen  die  nähere  Umgehung 
so  vieler  unserer  Grosstädte  der  Spekulation 
mit  Zinskasernen  entrissen  und  der  Bebauung 
mit  menschenwürdigen  Heimstätten  wieder- 
gegeben worden  ist.  In  diesen  Anlagen  kommen 
wenigstens  die  praktischen  Vorbedingungen 
oft  dem  Ideale  sehr  nahe,  das  Generationen 
schon  vergeblich  ersehnten.  Nützen  wir  doch 
im  neuen  Jahrhundert  die  günstige  Konjunktur 
aus,  zeigen  wir  uns  des  sozialen  Fortschrittes 
würdig,  indem  wir  nun  auch  diese  Heime 
echt,  wahr,  zeitentsprechend  und  individuell 
bauen,  auf  dass  wir  selber  Freude  daran  haben 
und  unsere  Nachkommen  ein  Denkmal  hinter- 
lassen, nicht  dessen,  was  wir  mit  Vorliebe 
nachgeahmt  haben,  sondern  dessen,  was  wir 
und  wie  wir  am  Anfangdes  neuen  Jahrhunderts 
selber  waren.  Wenn  wir  das  thäten,  so  würde 
ein  Treiben  und  Spriessen  sondergleichen 
entstehen,  endlich  eine  wahre  Wiedergeburt. 

Wir  würden  Villen-Kolonien  von  indivi- 
duellen Heimen  haben,  und  weiterhin  Häuser 
und  Schlösser,  aus  denen  Persönlichkeiten 
zu  uns  sprechen  würden,  Persönlichkeiten 
der  Architekten,  aber  auch  der  Bauherren. 
Hier  eine  einfache  Strenge,  eine  herbe  Umriss- 
linie, eine  intellektuelle  Betonung  des  Kon- 
struktiven, dort  bewegte  Formen,  reichge- 
gliederte Bauteile,  überschüssige  Kraft  in 
allen  Profilen  und  in  allen  Gliederungen. 
Und  nicht  zufällig  würde  alles  so  erscheinen, 
weil  gerade  dieser  oder  jener  strenge  oder 
üppige  Stil  gewählt  wurde,  sondern  weil  es 
die  Erbauer  bewusst  so  gewollt  haben.  Es 
würde  jeweils  anders  sein  und  es  würde  je- 
weils gut  sein,  weil  es  wahrer  Ausdruck  des 
Menschen  sein  würde,  das  heisst  in  diesem 
Fall,  der  an  Zweckgebilden  sichtbar  gewordenen 
Persönlichkeit. 

Wenn  dies  einst  geschehen  wird,  wird  die 
Angst  vor  diesem  Novum  schwinden,  grosse 
Firmen  werden  sich  an  wahre  Künstler  wenden. 
Ein  Geschäft  nach  dem  andern  wird  nicht 
bloss  wie  jetzt  zweckmässig  bauen,  um  dann 
alles  wieder  durch  missverstandene  sogenannt- 
moderne Verzierungen  zu  vernichten,  sondern 
wird  das  Zweckmässige  auch  dem  Wesen  der 
Sache  nach  beleben  und  verzieren.  Allmäh- 
lich werden  die  Stadt  nachfolgen  und  der 
Staat,  welche  berufen  sind,  in  der  Zukunft 
das  höchste  und  erhabenste  in  der  neuen  Art 
zu  leisten.  Gewiss  würden  sich  in  vielen  Fällen 
gemeinsame,  stets  wiederkehrende  Grund- 
formen an  den  Bauten  vorfinden,  und  wie 
das  einst  im   Mobiliar  der  Fall  sein   wird,  so 
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wird  wohl  auch  in  der  Architektur  das  ein- 
treten, dass  man  bei  der  ungeheuren  Ver- 
breitunggewisser zweci<mässiger  Grundformen 
von  einer  gewissen  scheinbaren  Volkskunst 
dereinst  wird  reden  können.  Allein  das  liegt 
noch  und  soll  noch  in  weiter  Ferne  liegen. 
Vorerst  aber  hoffen  wir  von  ganzem  Herzen, 
dass  die  Städte,  weit  entfernt  davon,  es  sich 
zur  Aufgabe  zu  machen,  das  ganze  Ansehen 
der  Strassen  rein  äusserlich  einheitlich  zu 
gestalten,  indem  sie  einen  Stil  für  mehr  oder 
weniger  Alles  kultivieren,  ihre  vornehmliche 
Aufgabe  darin  finden  werden,  das  Gebäude 
jeweils  in  dem  Charakter  aufzuführen,  wel- 
chen sein  inneres  Wesen  erheischt  und  sich 
um  die  sogenannte  Einheitlichkeit  der  Ge- 
samterscheinung, die  ja  auch  jetzt  nicht  im 
geringsten  vorhanden  ist,  keine  allzugrosse 
Sorgen  zu  machen.  Sie  wird  sich  von  selber 
einstellen.  So  wird  man  ein  Schulhaus,  ein 
Arbeitsamt,  einen  Justizpalast  in  einem 
Charakter  ausführen  lassen,  der  den  Innern 
praktischen  Bedürfnissen,  aber  auch  dem 
geistigen  Wesen  solcher  ernster  Arbeitsstätten 
entspricht,  statt  dazu  den  üppigen  lebens- 
lustigen Stil  des  Rokoko  zu  wählen,  wie  es 
bei  uns  leider  schon  geschehen  ist.  Aber 
nicht  bloss  das;  sie  wird  diese  Aufgabe 
dem  Künstler  überweisen,  dessen  ganze  Art, 
dessen  ganzes  angeborene  Wesen  solchem  ein- 
fachen, strengen  Bau,  der  nichts  Ueberflüssiges 
duldet,  am  meisten  entspricht,  nicht  aber  dem, 
der  dieses  bloss  aus  Nüchternheit  und  Dürftig- 
keit der  Erfindung  fertig  bringt. 

Ein  Rathaus  aber,  eine  Festhalle,  solche 
Bauten  werden  das  stattliche  Selbstbewusst- 
sein  des  Bürgers,  seine  Lebensfreude,  seine 
Munificenz  reichlich  zum  Ausdruck  bringen 
dürfen  und  werden  nur  von  solchen  Künstlern 
ausgeführt  werden,  die  schon  den  Beweis 
geliefert  haben,  dass  sie  in  ihrem  eigenen 
reichen  und  phantasievollen  Naturell  jene 
Bürgereigenschaften  selber  besitzen,  die  sie 
zum  Ausdrucke  bringen  sollen,  nicht  von 
solchen,  die,  prunkhafte  Bauten  der  Ver- 
gangenheit kopierend,  die  scheinprächtigste 
Fassade  zu  dem  geringsten  Preise  zu  liefern 
versprechen. 

So  viele  Zwecke  vorhanden  sein  werden 
und  so  viele  Persönlichkeiten  man  zu  ihrer 
Lösung  heranziehen  wird,  so  viele  Stile  wird 
es  dereinst  geben  in  jener  deutschen  Stadt 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  die  wir  alle 
mit  der  Seele  suchen. 


NEUES  ORNAMENT  UND  NEUE 
KUNST 

Der  stille  Beobachter  der  Entwicklung  unse- 
rer neuen  deutschen  Kunstverhältnisse 
konnte  um  Neujahr  herum  eine  kleine  Freude 
erleben:  in  fast  allen  Blättern,  die  sich  der 
neuen  Bewegung  widmen,  trat  wie  auf  Ver- 
abredung die  Aeusserung  eines  gewissen  Miss- 
behagens auf  gegen  das,  „was  der  gebildete 
Commis  voyageur  in  Deutschland  ,Jugendstil', 
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in  Oesterreich  ,Secessionsstil'  nennt"  —  so 
hiess  es  überall  in  fast  wörtlicher  Ueberein- 
stimmung.  Das  war  das  Zeichen,  dass  eine 
gewisse  Seite  der  neuen  Sache  im  Begriffe 
war,  der  Lächerlichkeit  zu  verfallen,  nachdem 
sie  durch  den  bildungsstolzen  Banausen  als 
das  „Neueste"  erkannt,  als  solches  mit  einem 
Stichwort  gestempelt  und  auf  den  Schild  der 
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Tagesmode  gehoben  worden  war.  Nun  musste 
sich  also  der  bessere  Teil  der  Strebenden 
von  ihm  abwenden.  Eine  grosse  Freude  war 
es,  im  letzten  Aprilheft  dieser  Zeitschrift 
den  Aufsatz  von  Meier-Gr.\efe  zu  lesen, 
an  welchem  ebenfalls  eine  Abkehr  von  einer 
gewissen  Seite  der  neuen  Kunst  zu  bemerken 
war  und  vor  allem,  in  dessen  Begleitung 
eine  Wohnungsausstattung  vorgeführt  wurde, 
die  einen  ganz  neuen,  bisher  bei  uns  nicht 
gekannten  Geist  athmete.  Vielleicht  bedeutet 
die  Veröffentlichung  dieses  Beispieles  einen 
Markstein  in  unserer  neuen  deutschen  Kunst. 
Man    kann    es    jetzt    wohl  gestehen,    dass  oft 
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eine  grosse  Ueberwindung  dazu  gehörte,  den 
phantastischen  Irrgängen  zu  folgen,  die  die 
Entwicklung  bisher  und  namentlich  in  den 
ersten   Stadien    des    neuen   Ausganges   nahm. 

Man  blättre  jetzt  in  den  Jahrgängen  der 
„Dekorativen  Kunst"  zurück,  um  zu  begreifen, 
was  man  vor  drei  Jahren  noch  produzierte 
und  uns  vorsetzte,  namentlich  von  Belgien 
und  Frankreich  aus,  und  wie  wir  geneigt 
waren,  diesen  „höheren  Blödsinn"  sogar  zu 
würdigen  und  nachzuahmen.  Man  blättere 
z.  B.  auf  Seite  93,  Band  II,  des  ersten  Jahr- 
ganges zurück! 

In  England,  wo  man  in  der  Bewegung  um 
mindestens  zwanzig  Jahre  voraus  war  (und 
es  soll  hier  nicht  vergessen  werden,  hinzu- 
zufügen, stets  von  Natur  aus  weit  weniger 
phantastisch  und  temperamentvoll  veranlagt 
war  als  bei  uns),  hielt  man  damals  die  konti- 
nentale Kunst  für  plötzlich  verrückt  geworden. 
Es  Hessen  sich  mit  Leichtigkeit  ein  Dutzend 
Aufsätze  von  ernsten,  und  dabei  fortschrittlich 
gesinnten  Männern  Englands  zusammentragen, 
in  denen  diese  Ansicht  in  aller  Freiheit  aus- 
gesprochen wurde.  Hier  war  man  eben  längst 
über  den  toten  Punkt  hinweggekommen,  der 
in  der  angefangenen   Bewegung    zunächst  zu 


überwinden  war:  über  denjenigen,  auf  welchem 
man  erkennt,  dass  eine  neue  Kunst  nicht 
in  neuen  Ornamenten  und  neuen  Formen 
besteht. 

Diese  Erkenntnis  scheint  jetzt  bei  uns 
anzubrechen  und  damit  eröffnet  sich  eine 
neue,  bessere  Aussicht  auf  die  Zukunft,  sie 
wird  wie  eine  Erlösung  von  einem  bedrücken- 
den Alp  wirken,  erst  jetzt  werden  die  wahren 
Quellen  einer  wirklichen  neuen  Kunstent- 
wicklung geöffnet  werden. 

Alle  Umbildungen  in  der  Kunst  fingen 
zunächst  mit  Aeusserlichkeiten  an.  Man 
denke  an  das  Hereindringen  der  Renaissance 
in  die  deutsche  mittelalterliche  Kunst,  es 
handelte  sich  auch  dort  zunächst  um  neue 
Ornamente,  die  dem  gotischen  Konstruktions- 
gerippe aufgeleimt  wurden.  Die  Erkenntnis 
des  wirklichen  Renaissancegeistes  folgte  lang 
sam  nach.  Noch  auffallender  war  das  zur 
gleichen  Zeit  in  England,  wo  man  über  den 
toten  Punkt  überhaupt  nicht  hinwegkam,  und 
wo  erst  Inigo  Jones  den  gordischen  Knoten 
durch  direkte  Verpflanzung  palladianischer 
Säulenordnungen  durchhauen  musste.  Zur 
Zeit  des  Neuklassizismus,  der  Neugotik  sehen 
wir  ganz  ähnliche  Vorgänge.     Warum  sollten 
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sie  also  in  unserer  „Moderne"  fehlen?  In  Eng- 
land, ihrem  Gehurtslande,  entwickelte  sich  der 
neue  Geist  unter  der  Decke  der  Gotik,  William 
Morris  suchte  sein  Heil  darin,  seine  Orna- 
mente „im  Geiste  des  Mittelalters"  zu  ent- 
werfen. In  Deutschland  waren  die  Konstel- 
lationen, als  vor  fünf  oder  sechs  Jahren  jene 
plötzliche  Abkehr  vom  alten  Wege  eintrat, 
anderer  Art,  wir  hatten  uns  den  Magen  am 
Wiederkauen  der  alten  Formen  verdorben 
und  das  Feldgeschrei  wurde  daher  „Neue 
Formen".  Otto  Eck.mann  wählte  diesen  Titel 
für  seine  Veröffentlichung,  die  wohl  eine  der 
ersten  war,  die  im  neuen  Geiste  geschah.  Aber 
in  beiden  Fällen  handelte  es  sich  zunächst  fast 
lediglich  um  neue  Ornamente  und  neue  Linien. 


In  ihnen  hat  sich  nun  die  neue  Nutzkunst 
während  der  letzten  drei  Jahre  mit  Behagen 
getummelt.  Da  sie  vorwiegend  von  Malern 
betrieben  wurde,  so  überwog  von  selbst  ein 
gewisses  phantastisches  Element  und  die  Gren- 
zen der  bei  allen  tektonischen  Gebilden  uner- 
lässlich  notwendigen  „Tektonik"  wurden  von 
einer  stimmungs-  und  ornamentmachenden 
Phantasiekunst  an  allen  Stellen  lustig  über- 
sprudelt. Man  machte  einen  Schlafzimmerstuhl 
zum  Gegenstande  eines  Stiinmungsergusses, 
aus  einem  Toilettentisch  ein  lyrisches  Gedicht. 
Materialfragen  existierten  nicht  für  den  Stand, 
der  sich  daran  gewöhnt  hatte,  mit  Oelfarben 
das  Unglaublichste  darstellen  zu  können.  So 
konnte  es  vorkommen,    dass  eine  Stuhllehne 
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aus  sechsundzwanzig  Holzteilen  zusammen- 
geleimt werden  musste.  Stimmung,  und  zwar 
oft  um  den  Preis  jeder  Vernunft,  Wirtschaft- 
lichkeit und  gesunden  Konstruktion,  das  war 
das  Leitmotiv  der  Kunst  der  letzten  jähre. 

Das  Eigentümlichste  an  der  Sache  war  nun 
aber,  dass  die  Künstler,  welche  unter  diesem 
einseitigen  Gesichtswinkel  schufen,  sich  des- 
selben am  allerwenigsten  bewusst  waren.  Man 
lese  ihre  „Programme"  durch,  zu  deren  Ver- 
öffentlichung sie  ihre  litterarische  Ader  drängte, 
und  man  wird  stets  die  Erfüllung  des  Zweck- 
standpunktes an  die  Spitze  gestellt  finden. 
Das  hinderte  dann  aber  nicht,  dass  ihre  Er- 
zeugnisse oft  so  unpraktisch  waren,  dass  deren 
Besitzer  ihre  Besucher  davor  warnen  mussten, 
sich  auf  die  neuartigen,  angeblich  den  Körper- 
formen aufs  genauste  angepassten  Stühle  zu 
setzen,  weil  sie  es  nach  zehn  Minuten  auf 
ihnen  doch  nicht  mehr  ausgehalten  und  sich 
nach  dem  ersten  besten  altmodischen  Stuhl 
wie  nach  einer  Erlösung  umgeschaut  hätten. 
Doch  das  nur  nebenbei,  das  Beispiel  sollte 
nur  zeigen,  wie  äusserliche  Stimmungsbe- 
standteile die  Form  der  neuen  Erzeugnisse 
oft  selbst  gegen  den  Willen  ihrer  Schöpfer 
beeinflusst  haben.  Sei  es  nun  die  eigenartig 
geschwungene  Linie,  die  hier  zumeist  zum 
Ausdrucke  der  gewollten  Stimmung  gewählt 
wurde,  sei  es  das  neue  Ornament,  das  die 
neuen  Tapeten,  Stoffe  und  Teppiche  bedeckt, 
es  handelt  sich  in  beiden  Fällen  uin  äussere, 
mit  dem  Wesen  der  Sache  nicht  eigentlich 
zusammenhängende  Dinge,  auf  die  hier  das 
Hauptgewicht  gelegt  wurde.  Was  Wunder 
also,  wenn  das  Publikum  diese  Dinge  all- 
mählich als  das  Wesen  der  neuen  Mode  auf- 
nahm und  unbewusst  mit  der  Bezeichnung 
„Jugend"-  oder  „Secessionsstil"  brandmarkte? 

Es  ist  gut,  dass  dies  geschehen  ist,  wir 
wissen  jetzt  wenigstens,  wohin  diese  falsche 
Auffassung  führen  musste:  statt  zu  einer 
neuen  Kunst  zu  einer  neuen  Mode.  Da  das 
Leben  einer  neuen  Mode  heuzutage  kurz  zu 
sein  pflegt,  so  kommt  es  jetzt  darauf  an,  die 
neue  Kunst  gewaltsam  den  Krallen  des  Mode- 
teufels zu  entreissen  und  ängstlich  darauf 
bedacht  zu  sein,  sie  auf  ein  höheres  Niveau 
zu  stellen.  Dies  kann  aber  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  wir  sie  so  auffassen,  dass  sie 
von  dem  Jugend-  und  Secessionsornament 
unabhängig  bleibt,  d.  h.  ihr  Ziele  stecken, 
die  mit  blossem  Ornament  und  blosser  Stim- 
mungslinie nichts  mehr  gemein  haben.  Welches 
können  diese  Ziele  sein? 

Zunächst  die  rein  praktischen,  die  man, 
wie  mir  scheint,  bisher  mehr  genannt  als 
bethätigt  hat.     Sie  sind  weit  einfacher  zu  er- 
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füllen,  als  man  aus  den  Ausklüge- 
leien, die  verschiedene  Vertreter  der 
neuen  Kunst  bei  ihren  Schöpfungen 
angewandt  haben,  schliessen  könnte, 
und  der  gesunde  Menschenverstand 
ist  hier  ein  besserer  Führer  als  ein 
ganzer  Apparat  an  secessionistischen 
Linien.  Eigentlich  strebt  ja  unser 
ganzes  Gegenwartsleben  auf  die  Er- 
füllung des  praktischen  Zweckes  hin. 
Was  ihr  bisher  im  Wege  stand,  waren 
meist  Gesichtspunkte,  die  wir  unter 
dem  Begriff  „künstlerisch"  zu  bringen 
gewohnt  waren.  In  der  Architektur 
hat  das  „Stilmachen"  lange  die  Quellen 
sachlichen  Fortschrittes  verstopft,  in 
der  Nutzkunst  nicht  minder.  Wollte 
man  dieser  Stil-  und  Architektur- 
macherei  die  Thüre  weisen,  so  würde 
man  Wunder  an  sachlichem  Fort- 
schritte erleben.  Es  gilt  also  hier 
vielmehr  ein  Reinigungswerk  an  so- 
genannten   künstlerischen    Gesichts- 
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punkten  vorzunehmen,  als  ein  Hereintragen 
neuer. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  den  eine 
wirklich  moderne  Kunst  einhalten  müsste, 
wäre  der  der  Enthaltung  von  jedem  über- 
flüssigen Ornament-  und  Linienaufwand. 
Gerade  hierin  würde  sie  einem  ausge- 
sprochen „modernen"  Zuge  der  Zeit  folgen; 
und  die  Kunst  ist  doch  schliesslich  ein 
Spiegelbild  der  Zeit.  Unsere  Kleidung, 
unsere  Sitten  drängen  auf  Vereinfachung. 
Wir  leben  heute  in  einer  Zeit  bürger- 
licher Ideale,  selbst  die  Lebensgewohn- 
heiten der  heutigen  Aristokratie  sind  auf 
diese  bürgerliche  Tonart  heruntergestimmt, 
sie  kann  also  nicht  mehr  den  Ton  an- 
geben für  eine  spielende  und  schmückende 
Kunst,  wie  diejenige  war,  innerhalb  deren 
sich  die  mit  gestickten  Seidenröcken  be- 
kleideten Kavaliere  und  bereifrockten 
Damen  der  Aristokratie  des  18.  Jahr- 
hunderts bewegten.  Wir  brauchen  eine 
bürgerliche    Kunst    und    sie    sei     schlicht. 
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vernünftig  und  ungekünstelt  wie  wir  selbst. 
Wie  schön  hatte  sie  unsere  Biedermeierzeit 
vorbereitet!  Aber  da  kam  die  „Kunst"  herein 
mit  ihren  „Stil"idealen  und  warf  alles  über 
den  Haufen.  Wir  nnissten  die  italienische, 
die  deutsche  Renaissance  und  was  sonst 
nicht  noch  alles  über  uns  ergehen  lassen, 
um  uns  schliesslich  —  mitten  im  „Jugend- 
und  Secessionsstil"  zu  befinden.  Diese  letzte 
Stilwelle  zu  überwinden  wird  also  zunächst 
die  Aufgabe  einer  neuen  Kunst  sein  müssen. 
Als  vor  dreizehn  Jahren  der  scharf  beob- 
achtende R.  DoHME  durch  seine  Aufsätze 
über  das  englische  Haus  zum  erstenmale  die 
Augen  der  deutschen  Leserwelt  auf  ein  ganz 
neues  Kunstgehiet  lenkte,  das  sich  ihm  durch 
das  Studium  der  englischen  Wohnung  eröffnet 
hatte,  da  konnte  er  das  Ergebnis  seiner  Be- 
obachtungen in  dem  Satze  zusammenfassen: 
„der  höhere  Sinn  schmückt  nicht  mehr,  (denn 
der  Schmuck  ist  äussere  Zuthat),  er  verklärt 
von  innen  heraus"  ~    ein  grosses,  höchst   in- 


haltvolles Wort,  in  dem  sich  wahrscheinlich 
das  ganze  Kunstproblem  der  Zukunft  verbirgt. 
Es  kann  daher  ziemlich  gleichgültig  sein,  ob 
unsere  neuen  Tapeten  mit  „gegenstandslosen" 
Linien,  mit  naturalistischen  Rosen  oder  mit 
stilisierten  Meereswogen  geschmückt  sind  (ich 
persönlich  würde  solche  ohne  jedes  Muster 
\orziehen),  diese  Kleinigkeiten  reichen  nicht 
an  die  künstlerischen  Aufgaben  unserer  Zeit 
heran.  Das  über  die  Wasserfläche  schiessende, 
elegant  gebaute  Segelboot,  der  elektrische 
Beleuchtungskörper,  das  Zweirad  scheinen 
dem  Geist  unserer  Zeit  näher  gekommen  zu 
sein,  als  der  Jugend-  und  Secessionsstil  unserer 
bisherigen   neuen  Möbel   und   Tapeten. 

Eine  Kunst,  die  sich  an  das  Leben  ihrer 
Zeit  hält,  hätte  schliesslich  auch  noch  einen 
andern  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund 
zu  rücken,  der  sich  in  den  neuen  kontinen- 
talen Kunstaufwallungen  bis  jetzt  nur  ziem- 
lich verschleiert  gezeigt  hat:  den  sanitären. 
Wenn    wir    die    wirklichen    Errungenschaften 
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herausschälen,  die  in  unseren  gegen  friiher 
so  sehr  veränderten  Lebensgewohnheiten 
enthalten  sind,  so  sind  es  unstreitig  solche, 
die  in  das  Gebiet  der  Gesundheitslehre 
gehören.  Ein  grösseres  Bedürfnis  nach 
Licht  und  Luft,  nach  körperlicher  Bequem- 
lichkeit, nach  Körperpflege  überhaupt,  das 
absolute  Ausschliessen  von  Staubansammlung 
in  unsrer  Umgebung,  tadellose  Entwässerung 
unsrer  Häuser,  eine  wirksame  Entlüftung 
unsrer  Wohnräume,  das  sind  die  Errungen- 
schaften, die  die  moderne  Menschheit  als 
die  ihren  anerkannt.  Das  kleine  Waschgefäss 
von  dem  Umfange  einer  grösseren  Kompott- 
schüssel, wie  es  auf  dem  kleinen  hölzernen 
Tischchen  stehend  unseren  Gross-Gross- 
eltern  als  Reinigungsgerät  diente,  und  das 
moderne  Wasch-  und  Badezimmer  aus  Marmor 
machen  hier  den  Unterschied  sofort  klar.  Er 
hat  sich  aber  auch  in  unsrer  sonstigen  Um- 
gebung zu  zeigen.  Wir  brauchen  helle  und 
saubere  Räume  ohne  Staubecken  und  Staub- 
fänge,   glatte    und    einfache    Möbel,    die    sich 


ebenso  leicht  abstäuben  wie  verschieben 
lassen,  eine  luftige  und  durchsichtige  Dis- 
position des  ganzen  Raumes,  die  uns  das 
selbstverständliche  Bewusstsein  giebt,  dass 
hier    Licht,    Luft    und     Sauberkeit  diese 

Begriffe  sind  es,  mit  denen  wir  heute  den  der 
Behaglichkeit    verbinden  zu    Hause    sind. 

Solche  Erfordernisse  haben  mit  der  lyrischen 
Linien-  und  Ornamentkunst  nicht  die  gering- 
sten Berührungspunkte.  Je  mehr  aber  gerade 
sie  erfüllt  sind,  einen  desto  moderneren  Ein- 
druck wird  eine  heutige  Zimmerausstattung 
machen,  d.  h.  einen  wirklich  modernen,  nicht 
den  der  neuesten  Mode.  Vielleicht  wird  sich 
die  Umbildung  der  Elemente  unserer  Woh- 
nungskunst überhaupt  an  den  Forderungen 
der  modernen  Gesundheitslehre  emporranken, 
sicherlich  nicht  an  neuen  Stimmungslinien  und 
Ornamenten. 

Weshalb  dies  alles  im  Zusammenhange  mit 
d;m  eingangs  erwähnten  Beispiele  der  Wohn- 
ungsausstattung gesagt  ist?  Aus  Freude  an 
der  Vortreffliclikeit  dieses  Beispieles,  das  fast 
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alle  die  Ideale  einer  echten  neuen  Kunst  zu 
verwirklichen  scheint  und  in  seiner  schlichten 
Behaglichkeit  und  ornamentlosen  Grösse  eine 
wahre  Erquickung  bedeutet  gegenüber  dem, 
was  man  bisher  zu  sehen  gewohnt  war.  Wenn 
die  deutsche  Wohnungskunst  auf  diesem  Wege 
weiterschreitet,  dann  wird  sie  mehr  werden 
als  jener  „Jugend-  und  Secessionsstil",  der 
sich  jetzt  im  Kopfe  des  commis  voyageur 
malt,  dann  wird  sie  zu  einer  wirklichen 
modernen  Kunst  auswachsen,  die  die  Mode 
überdauert.  In  den  Pendelbewegungen  der 
letzteren,  denen  die  Menge  stets  nur  allzubereit- 
willig folgt,  müsste  jede  gesunde  Weiterent- 
wicklung der  Kunst  zur  Unmöglichkeit  werden, 
wenn  es  nicht  zwei  Dinge  gäbe,  die  einen 
kleineren  Teil  der  Menschheit  dem  Gravi- 
tationspunkt näher  bleiben  Hessen:  gesunder 
Menschenverstand  und  persönlicher 
Geschmack. 

London.  H.  Muthesil'S 


DAS    NEUE    SCHAUSPIELHAUS 
IN    MÜNCHEN 

Wie  selten  wird  heutzutage  schon  mit 
grossen,  reichen  Mitteln  und  bei  ganz 
bedingungsloser  Schaffensfreiheit  auf  architek- 
tonischem Gebiete  etwas  wirklich  Eigenartiges 
und  dabei  Geschmackvolles  und  völlig  seinem 
Zweck  Entsprechendes  geleistet;  und  nun  ist 
mit  dem  neuen  Schauspielhaus  jenes  Problem 
sogar  unter  Verhältnissen  gelöst  worden, 
welche  die  Wahl  der  Möglichkeiten  ungemein 
beschränkten.  Nicht  nur  waren  ganz  be- 
stimmte und  wahrlich  nicht  erleichternde 
bauliche  Bedingungen  dadurch  gegeben,  dass 
das  Theatergebäude  in  und  unter  und  zwischen 
alte  grosse  Häuser  hineingesteckt  werden 
musste,  nicht  nur  sollte  zeitlich  ein  ziemlich 
knapp  bemessener  Termin  eingehalten  werden, 
sondern  es  standen  vor  allem  relativ  sehr  be- 
scheidene Mittel  zur  Verfügung:  nach  alle- 
dem hatte  sich  der  Künstler  zu  richten! 
Doch  gerade  in  und  durch  diese  Beschränkung 
zeigte  Richard  Riemirschaiid  den  ganzen 
Wert  seiner  Gestaltungskraft:  sein  nach  jeder 
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Richtung  hin  gelungenes  Werk  legt  frohes 
Zeugnis  dafür  ab.  —  Ja,  man  kann  wirklich 
und  ohne  Uebertreibung  sagen :  nach  jeder 
Richtung  gelungen;  denn  der  Schauspieler 
und  das  Publikum,  das  Ohr  und  das  Auge, 
das  ästhetische  Bedürfnis  und  dasjenige  nach 
Komfort  kommen  gleichmässig  zu  ihrem  Recht. 
Will  man  aber  den  grössten  Vorzug  von 
Riemerschmid's  neuer  Schöpfung  bezeichnen, 
das  Wesentliche  in  ihr,  das  sie  von  fast  allen 
Versuchen  auf  ähnlichen  Gebieten  gründlich 
(und  so  wohlthuend!)  unterscheidet,  so  ist  es 
die  jedem  falschen  Prunk  direkt  entgegen- 
gesetzte, echte,  ungesuchte,  einfache  Eleganz. 
Durch  Zweifaches  hat  sie  der  Künstler  er- 
reicht. Erstens  durch  gänzliches  Vermeiden 
aller  unwahren  Mittel:  nichts  scheint  mehr 
als  es  ist,  kein  Material  lügt  ein  anderes  vor 
oder    heuchelt    Qualitäten,    die    es    nicht    be- 


sitzt. —  Zweitens  durch  die  Beschaffenheit 
der  Formen  und  der  Linien,  die  der  Künstler 
verwendet  und  die  Art,  wie  er  sie  sprechen 
lässt,  welche  Rolle  in  der  Gesamtwirkung  er 
ihnen  zuerteilt.   — 

Bei  den,  wie  schon  oben  gesagt,  sehr  be- 
scheidenen pekuniären  Mitteln,  mit  denen 
gearbeitet  werden  musste,  blieben  nur  wenige 
Materialien  zur  Wahl;  und  Riemerschmid 
wählte  das  billigste  und  anspruchsloseste 
unter  ihnen:  den  einfachen  Mörtelputz  und 
die  Farbe.  Aber  er  verfuhr  mit  ihnen  eben 
als  Künstler:  er  inspirierte  sich  an  dem,  was 
ihr  Wesen  war,  lauschte  ihnen  ab,  was  sie 
zu  geben  hatten,  und  gab  ihnen  dafür  — 
Leben.  Die  Kontraste  der  Verwendungs- 
möglichkeiten, welche  in  ihnen  liegen,  holte 
er  heraus,  wie  beim  Putz  die  kräftige  Rau- 
heit neben  der  weichen,  schmiegsamen  Glätte, 
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bei  der  Farbe  die  ruhige  Wirkung  der  ein- 
tönigen Fläche  im  Gegensatz  zur  lustigen  Be- 
weglichkeit massvoll  verteilter  schmücken- 
der Motive.  Wie  fein  die  Farbtöne  selbst  ge- 
wählt sind,  darauf  hinzuweisen  werden  wir 
Gelegenheit  haben,  wenn  wir  uns  auf  einem 
Rundgang  durch  den  Bau  die  einzelnen  Räume 
betrachten  und  uns  über  die  Ursachen  ihrer 
guten  und  anmutigen  Wirkung  Rechenschaft 
zu  geben  suchen. 

Schon  beim  Durchschreiten  der  Thore  und 
Gänge,  welche  von  der  Maximilianstrasse  aus, 
durch  die  Vorderhäuser  zum  Theater  führen, 
freut  man  sich  an  der  originellen  und  liebe- 
vollen Behandlung  von  Details  wie  z.  B. 
des  Plakathalters  (Abb.  Seite  363),  der  Be- 
leuchtungskörper etc.  Sie  laden  uns  gleichsam 
ein,  geleiten  uns  bis  in  den  Vorraum,  der, 
luftig  und  geräumig  und  in  seiner  Einfach- 
heit ungemein  sympathisch,  an  der  einen 
Längswand  die  originelle,  häuschenartig  ein- 
gebaute  Kasse  beherbergt. 

In  die  glatte  weisse  Decke  sind  grosse, 
rauhe  Felder  eingelassen;  auf  ihnen  bekommt 
die  anspruchslos  hingeworfene  lichtrote  Malerei 
—  ein  ungezwungenes,  lustiges  Rundblatt- 
motiv —  etwas  sehr  lebendig  Bewegtes,  ganz 


besonders  um  das  die  Mitte  bildende  Ober- 
licht herum.  Auch  die  fein  geschwungenen 
Seiten-Lichtträger,  welche  gleich  den  Bänken, 
der  Mauer  entlang,  ebenfalls  hellrot  lackiert 
sind,  erhöhen  die  frohe  Gesamtstimmung,  die 
den  Besucher  wohlthuend  umfängt.  Wenn 
wir  nun    in    den  anstossenden    Raum  das 

Parkett-Foyer  —  treten,  so  fallen  uns  die 
grauen  Pfeiler  aus  Beton  auf  (Abb.  Seite  364), 
die  in  ihrer  tragenden,  stützenden,  gedrungenen 
Kraft  wohl  zum  Allerbesten  gehören,  was 
RiEMERSCHMiD  Überhaupt  geschaffen;  auch 
was  die  Behandlung  des  Materials  betrifft,  so- 
wohl in  der  Formgebung,  wie  in  der  mit  ihr 
so  einheitlich  konzipierten  Ausschmückung, 
sind  diese  Pfeiler  wirklich  Meisterwerke. 
Zwischen  ihnen  liegen  die  sehr  schönen 
grünlichen  Bronzethüren  (Abb.  Seite  372). 
In  duftigem  Grauviolett  ist  dieser  Raum  ge- 
halten; der  Plafond  zeigt  dunkelblaue,  kreis- 
förmige Füllungen.  An  einer  Längswand  be- 
findet sich  eine  Garderobe,  während  die 
Treppenaufgänge  zu  den  Logen  die  beiden 
Schmalwände  füllen.  Zu  erwähnen  ist  noch 
die  Heizverkleidung,  welche  sehr  originell 
aus  gleichmässigen,  quadratischen,  an  Ketten 
herabhängenden  Kupferplatten  hergestellt,  ein 
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gutes  Gegengewicht  zu  den  schweren  Bronze- 
thüren  bildet. 

Die  rechts  und  links  anstossenden  Garde- 
robe-Seitengänge sind  hellgrün  getönt  und 
mit  veilchenblauen  leichten  Motiven  verziert; 
letzteren  erwächst  ein  Gegenwert  in  den 
gleichfarbigen  seidenen  Vorhängen,  welche 
die  Garderohe  abschliessen  und  während  der 
Zwischenakte  zugezogen  werden,  um  statt  des 
Durcheinanders  von  Mänteln  und  Hüten,  einen 
fein  abgestimmten  Hintergrund  für  das  Ge- 
woge  der  Theatergäste  zu  bilden.  Famos 
„wachsen"  gleichsam  die  Deckenlichter  aus 
der  ornamentalen  Teilung  des  Plafonds,  und 
ebenso  ausgezeichnet  ist  die  weiche,  aber 
dabei  keineswegs  weichliche  Form,  in  der 
sich  der  Bogenabschluss  der  Garderobe  zur 
Deckenbildung  wölbt,  um  in  spitzem  Aus- 
läufer den    natürlichen   Punkt    für    die    eben- 


genannten Lichtträger  zu  bilden.  (Abb.  S.  365.) 
Die  Seitengänge  des  ersten  Stockes  zeigen 
eine  sehr  vornehme  Zusammenstellung  von 
gelb  und  grau,  die  sich  auch  im  einzelnen,  in 
den  schönen,  ohne  Füllung  aus  einem  Stück 
gearbeiteten,  grau  gebeizten  und  polierten 
Ahornthüren  mit  blanken  Messingbeschlägen 
wiederholt,  und  welcher  durch  das  kräftigere 
Graubraun  der  Thürstöcke,  der  Garderobe- 
tische und  Spiegelrahmen  eine  sehr  glücklich 
ergänzende  Note  gegeben  ist.  Die  kleinen 
Spiegel  zwischen  den  Logenthüren  füllen  hier 
ebenso  sinngemäss  ihren  Platz,  wie  die  be- 
quemen, gemütlichen  kleinen  Wandtische  und 
Bänkchen  in  dem  die  beiden  Seitengänge 
verbindenen  „Bar" -Foyer.  —  Was  aber 
hier  den  Preis  verdient,  sind  die  messing- 
umkleideten Säulen,  die  kräftig  und  elegant, 
schimmernd  und  doch  nicht  prunkvoll,   eigen- 
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artig  und  doch  nicht  bizarr,  ihrem  Schöpfer 
alle  Ehre  machen.  Sie  wiederholen  sich  logen- 
bildend, in  leichter  Variante,  im  eigentlichen 
Theaterraum,  den  wir  nun  betreten.  Zartes 
Lichtgrün  und  das  fröhliche  Hellrot,  auf 
welches  das  Entree  durch  sein  Ornament  uns 
schon  vorbereitete,  geben  die  farbige  Stim- 
mung. Die  eben  erwähnten  Messingsäulen  und 
das  goldene  Gitter,  welches  den  Balkon  ab- 
schliesst,  sinddaseinzigGlänzende,  Glitzernde 
darin,  während  man  anderwärts  so  reich  damit 
bedacht  wird.  Sonst  glänzen  hier  nur  die 
Lichter  aus  den  vertieften  und  reizvoll  ge- 
gliederten Feldern  der  Decke.  Kein  Kron- 
leuchter blendet  das  Auge  mit  grell  konzen- 
trierter Lichtmasse,  sondern  wie  helle  Sterne 
leuchten  die  planvoll  verteilten,  glitzernden 
Glühkörper  herab.  Dazwischen  sind  die  Ven- 
tilatoren angebracht,  geschickt  und  praktisch. 
Vor  der  Bühne,  welche  ein  schlichter,  mit 
breitem  Bordürenmuster  benähter  Vorhang 
vom  Zuschauerräume  trennt,  wölbt  sich,  völlig 
schmucklos,  in  einfachem  halbrauhem  Putz, 
die   Decke  zu   herbem,  kräftigem  Bogen.     Ist 


damit:  durch  die  Wirkung  der  Kontraste,  dem 
schillernden,  bewegten  bunten  Bühnenbild, 
nicht  die  richtigste  Folie  gegeben  und  zugleich 
die,  künstlerisch  so  wünschenswerte,  scharfe 
Trennung  zwischen  der  Welt  der  Wirklichkeit 
und  der  Welt  der  „Bretter"  wenigstens  an- 
gedeutet? — 

Links  und  rechts  unter  jenem  Bogen  liegen 
die  Prosceniumslogen,  welche  gleich  denen 
des  Balkons  mit  faltig  gefasster,  weicher,  roter 
Seide  festlich  behängt  sind  und  die  sich  nach 
rückwärts  auf  kleine,  mit  dunkelgrünen,  grau- 
sammthezogenen  Möbeln  komfortabel  aus- 
gestattete Vorzimmer  öffnen.  Diese  führen 
wieder  unmittelbar  ins  Foyer  und  von  dort 
auf  die  Treppe.  Und  so  ist  unser  Rundgang 
durch  das  neue  Schauspielhaus  beendet. 
Freilich  ist  er  flüchtig  gewesen  und  manches, 
was  eingehender  liebevoller  Betrachtung  wert 
wäre,  konnte  nur  gestreift,  ja  zuweilen  nicht 
einmal  erwähnt  werden.  Und  wenn  auch 
unsere  Illustrationen  manches  ergänzen  und 
anschaulich  unterstützen,  so  würden  wir  doch 
wünschen,  dass  recht  viele  das  gelungene 
Werk  selber  sehen  und  sich  mit  uns  freuen 
könnten  an  dem,  was  Rikmkrschmid  hier 
geschaffen.  c. 
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NEUE  BUCHER 

William  Morris.  1.  »Die  Kunst  und  die 
Schönheit  der  Erde.<  2.  »Kunstgewerbliches 
Sendschreiben.-  (Beide  bei  Seemann  Nacht'., 
Leipzig   1901.) 

Die  beiden  vorliegenden  Schriften  des  grossen 
englischen  Kunstreforniators  sind  aus  Vorträgen  ein- 
standen, welche  er,  den  einen  im  Jahre  1881,  den 
andern  1894  gehalten  hat.  Da  unterdessen  die  von 
Ruskin  und  Morris  hervorgerufene  bedeutsame 
Bewegung  weite  Kreise  gezogen,  sich  von  England 
herüber  auch  auf  den  Kontinent  verpflanzt  und  hier 
wie  dort  schon  manche  lebenskräftige  Blüten  ge- 
trieben hat,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
beiden  Vorträge,  besonders  der  erstere,  manches 
enthält,  was  heute  zum  Teil  schon  in  die  That  um- 
gesetzt, oder  doch  wenigstens  als  massgebend  und 
fruchtbar  anerkannt  ist.  Daneben  aber  stossen  wir 
auf  Dinge,  welche  auch  heute  noch  so  nötig  sind, 
gesagt  zu  werden  wie  damals;  ja,  die  wir  uns  nicht 
oft  genug  wiederholen  lassen  können.  Da  finden 
wir  Sätze  wie:  Nehmen  Sie  sich  vor  aller  Un- 
bestimmtheit in  acht;  es  ist  besser,  auf  einem  falschen 
Weg  betroffen  zu  werden,  wenn  Sie  eine  bestimmte 
Absicht  gehabt  haben,  als  sich  hin  und  her  zu 
wenden  und  zu  drehen,  so  dass  die  Leute  Sie  nicht 
tadeln  können,  weil  Sie  nicht  wissen,  wo  Sie  hinaus- 
wollen-;  oder:  Es  soll  nicht  allein  in  die  Augen 
fallen,  was  ihr  Material  ist,  sondern  etwas  damit  ge- 
schehen, was  besonders  seiner  Natur  entspricht, 
etwas,  das  nicht  mit  irgend  einem  andern  geschehen 
kann  und  weiter:  »Denken  Sie,  bitte,  stets  daran, 
dass  ein  Stück  weisses  Papier  oder  eine  eichene 
Füllung  sehr  hübsche  Dinge  sind  und  verderben 
Sie  sie  nicht!«  —  Solche  Worte  gehören  sicher  auch 
heute  noch  in  ein  »kunstgewerbliches  Sendschreiben 
und  gewinnen  nur  doppelte  Tragweite  aus  der  Feder 


eines  Mannes,  der  sie,  wie  Morris,  auch  selber  durch 
die  That  bewiesen. 

Sehr  interessant  ist  die  Art,  wie  Morris  ethische 
und  soziale  Fragen  mit  denen  der  Kunst  gleichsam 
eins  werden  lässt.  Die  Kunst,  die  Schönheit  ins 
Leben  hereintragen,  möglichst  vielen,  nein,  allen 
immer  und  überall  an  ihr  teilhaben  lassen,  die 
ganzen  wirtschaftlichen,  politischen,  finanziellen  Ein- 
richtungen in  den  Dienst  jenes  Problems  stellen 
und  so  das  Glücksgefühl  der  Menschen  wesentlich 
erhöhen,  dies  ist  das  eine  grosse  Ziel,  für  das  er 
als  begeisterter  Apostel  unermüdlich  eintritt.  Und 
scheint  auf  den  ersten  oberflächlichen  Blick  diese 
von  so  modernem  Geist  durchwehte  Auffassung  un- 
vereinbar, mit  dem  Enthusiasmus  William  Morris 
für  mittelalterliche  Kunst,  mit  seinem  steten  Hin- 
weisen auf  dieselbe,  so  lehrt  tieferes  Versenken  in 
das  eine  und  das  andere  seiner  beiden  Ideale  die 
feinen  Fäden  erkennen,  welche  sie  verknüpfen. 

Der  Geist  der  Gotik:  einerseits  die  von  dem 
Egoismus  des  Einzel  ruh  nies  im  Verhältnis  zu  späteren 
Zeiten  weit  freiere,  selbstlose  Art  des  Gesamt- 
schaffens, die  uns,  ohne  die  Namen  der  einzelnen 
Architekten,  Bildbauer  und  Maler  zu  überliefern, 
die  wunderbarsten  Meisterwerke  geschenkt;  anderer- 
seits das  Hervorwachsen  jener  Kunst  aus  dem  Em- 
pfinden, Glauben  und  Schönheitsverlangen  der  All- 
gemeinheit heraus  und  ihre  natürliche  Rückwirkung 
auf  diese  zurück,  —  diese  innere  Kraft  jener  Kunst, 
die  sich  freilich  in  äussern  Formen  offenbarte,  sie 
war  es,  die  Morris  fesselte,  deren  Wiedererlangung 
für  unsere  Zeit  sein  heisses  Sehnen  und  Bemühen 
galt  und  die  ihm  nur  auf  dem  Wege  erreichbar 
schien,  möglichst  grossen  Kreisen  die  Augen  zu 
öffnen  über  das  Glücksgefühl,  was  Schönheit,  was 
Kunst  verleiht.  Dies  stellte  er  den  Künstlern  als 
höchste  Aufgabe:  Ihr  seid  die  Sehenden,  ihr  habt 
den  Blinden  Licht  zu  bringen.  c.    (7.^i 
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YV/ir  werden  um  Abdruck  folgender  Richtigstellung 
'^     ersucht,  die  für  die  Geschichte  des  modernen 
Kunstgewerbes  wichtig  sein  dürfte:  D.  R. 

In  seinem  eben  erschienenen  Werke:  Renais- 
sance im  Kunstgewerbe  drückt  H.  van  de  Velde 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Wiedergeburt  im 
deutschen  Kunstgewerbe  von  seiner  Ausstellung  in 
Dresden  1897  an  datiere.  Er  schreibt  ferner:  Diese 
Ausstellung  wirkte  in  einem  so  starken  Grade  auf 
die  deutschen  Künstler,  dass  von  dieser  Minute  ab 
in  Deutschland,  wo  bisher  niemand  an  eine  Be- 
lebung des  Kunsthandwerkes  gedacht  hatte,  der 
Reihe  nach  alle  diejenigen  auftauchten,  die  wir 
heute  daran  arbeiten  sehen.«  —  Die  Thatsachen 
sind  jedoch  diese:  Im  Frühjahre  1896  stellte  Her- 
mann    Obrist     35    künstlerische     Stickereien     in 


München  und  Berlin  aus,  an  welchen  er  drei 
volle  Jahre  in  gänzlicher  Abgeschiedenheit  geai  beitet 
hatte.  Die  Zeitschriften  »Die  Jugend  und  Pan 
brachten  um  diese  Zeit  schon  die  Anfänge  aller- 
modcrnsten  ornamentalen  Lebens  (Eckmann,  Pan- 
KOK  etc.).  Im  oben  erwähnten  Sommer  1897  traten 
dann  wie  mit  einem  Schlage  kunstgewerblich  auf: 
Eckmann,  Riemerschmid,  Pan  kok,  Obrist,  Pai'l, 
Erler,  Gross,  Berlepsch,  Schmuz-Baudiss  und 
viele  andere,  die  offenbar  schon  geraume  Zeit  vor 
dieser  Ausstellung  an  eine  Neubelehung  des  deut- 
schen Handwerks  gedacht  haben  müssen.  Bei  dem 
damaligen  Mangel  an  kunstgewerblichen  Zeitschriften 
war  neun  Zehnteln  dieser  Männer  Henry  van  de 
Velde  gänzlich  unbekannt  und  blieb  ihnen  auch 
noch  eine  Weile  unbekannt. 
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DIE  DEKORATIVE  KUNST 
AUF  DER  DRESDENER 
AUSSTELLUNG  1901*^** 


BUCHSCHMUCK  VON  M.  A.  NICOLAI,  DRESDEN 


Die  Kunstwelle,  die  durch  Deutschland  hin- 
durchgeht, ist  allmählich  gross  genug  ge- 
worden, um  verschiedene  Flussläufe  zu  speisen. 
Ein  munterer  Zweig  sprudelt  jetzt  auch  an 
Dresden  vorüber  und  in  noch  manchen  deut- 
schen Städten  zeigen  sich  Nebenflüsse;  die 
anderen  Ströme  sind  darum  nicht  kleiner  ge- 
worden, es  hat  sich  gezeigt,  dass  wirkliche 
Kunst  überhaupt  kein  Konkurrent  ist  von 
wirklicher  Kunst,  sondern  dass  sich  beide  nur 
in  die  Hände  arbeiten,  da  einstweilen  Terrain 
genug  vorhanden  ist,  das  man  dem  Verständ- 
nis des  Publikums  mit  vereinten  Kräften  ab- 
gewinnen kann. 

So  beginnt  sich  denn  in  Dresden  ein  eigener, 
wenn  auch  noch  kleiner  Kreis  lebendiger 
Nutzkunst  zusammenzuschliessen  ;  gerade  die 
Seite  der  diesjährigen  internationalen  Aus- 
stellung, die  dekorativer  Kunst  gewidmet  ist, 
zeigt,  dass  hier  nach  dieser  Richtung  hin  ein 
fröhliches  Aufblühen   im   Werden  ist. 

Es  ist  ein  Vorzug  Dresdens,  dass  für  die 
dekorative  Gestaltung  seiner  Ausstellung  mit 
offener  Hand  gesorgt  wird.  Glücklicherweise 
bricht  sich  das  Gefühl  immer  mehr  Bahn, 
dass  es  eine  moralische  Pflicht  bei  Veran- 
staltungen, welche  der  Kunst  dienen  wollen, 
ist,  gute  Kunstwerke  in  einen  möglichst  guten 
örtlichen  Rahmen  zu  bringen,  eine  moralische 
Pflicht,  deren  Erfüllung  allerdings  ebenso 
schwer  wie  wichtig  ist,  denn  hier  kann  man 
nicht  ungestraft,  wie  etwa  beim  Einband  eines 
Buches,  den  kapriziösen  Geist  irgend  eines 
Ornamentalisten  mit  dem  Werk  der  anderen 
Kunst  verbinden,  sondern  der  begleitende 
Künstler  muss  zugleich  sich  taktvoll  anzu- 
passen und  doch  mit  grossen  beherrschenden 
Mitteln  zu  operieren   verstehen.     Es  ist  schon 


viel  erreicht,  wenn  der  harmlose  Beobachter 
gar  nicht  merkt,  dass  eine  Künstlerhand  fein 
wägend  gewaltet  hat,  sondern  nur  eine  unbe- 
stimmte Zufriedenheit  über  ihn  kommt;  da- 
neben aber  giebt  es  dann  auch  einzelne  Stellen, 
wo  diese  entsagende  Bescheidenheit  verlassen 
werden  kann,  wo  die  dekorative  Gestaltung 
der  Umgebung  zugleich  Selbstzweck  wird 
und  selbst  zur  interessanten  künstlerischen 
Leistung  auswächst.  Das  ist  in  der  Dresdener 
Ausstellung  in  besonderem  Masse  der  Fall 
bei  der  Ausgestaltung,  die  der  grosse  Haupt- 
saal in  diesem  Jahre  durch  den  Architekten 
Wilhelm  Kreis  erfahren  hat. 

Der  Saal  besitzt  für  gewöhnlich  eine  feste 
Architektur.  Und  was  für  eine!  Sie  ist  die 
Inkarnation  alles  dessen,  was  lange  Jahre  hin- 
durch der  Durchschnittsgeschmack  unter  dem 
Begriff  „Festliche  Pracht"  verstand:  viele 
Säulen  und  reichgegliederte  Gesimse,  Ver- 
kröpfungen  und  ornamentale  Embleme  und  was 
ein  braves  Herz  sich  sonst  an  „Architektur" 
wünschen  kann.  Kreis  hat  dieser  Welt  keine 
Konzessionen  gemacht,  er  hat  sie  reinlich  aber 
entschieden  mit  schlichten  Flächen  zugedeckt 
und  siehe  da,  obgleich  dabei  dem  Original- 
raum ein  ganzes  Viertel  als  selbständiger 
Saal  abgetrennt  wurde,  jetzt  erst  wurde  er 
gross  und  die  stattliche  Raumbildung  kam  zu 
Bewusstsein.  Man  lehrt  so  oft,  dass  erst 
Details  das  Bewusstsein  solcher  Grössen  er- 
möglichen, ganz  recht !  aber  nicht  viel  Details, 
sondern   richtige   Details. 

Kreis  hat  sich  bereits  als  monumentaler 
Gestalter  grosser  Denkmalsaufgaben  ver- 
schiedentlich bewährt;  den  feierlichen  Ent- 
würfen zum  Leipziger  Völkerschlachtsdenkmal 
ist  die   Ausführung  der  wuchtigen  Bismarck- 
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«•DRESDLNFR  AUSSTELLUNG: 
WAND  DER  SKLILPTURENHALLE 


ARCHITEKTUR:  WILHELM  KREIS 
GEMÄLDE:  OTTO  GUSSMANN«« 


Säulen,  von  denen  wir  eine  auf  Seite  399 
vorführen,  gefolgt  und  zugleich  entsteht  in 
Eisenach  sein  Burschenschaftsdenkmal  von 
schlichter,  geschlossener  Kraft.  Als  Bewäl- 
tiger eines  Innenraumes  tritt  er  jetzt  zum 
erstenmale  hervor  und  man  merkt  auch  hier 
deutlich  denselben  Geist,  der  jene  Denkmäler 
erfüllt. 

Durch  die  Architektur  dieser  Halle  geht 
ein  Zug  nach  Grösse  und  Schlichtheit;  die 
Effekte  sind  sparsam  aber  sicher  verteilt:  das 
Licht,  das  ursprünglich  den  Saal  von  zwei 
Seiten  erhellte,  ist  zum  Vorteil  für  Raum 
und  Inhalt  auf  eine  Seite  konzentriert,  die 
Formen  bewegen  sich  in  ruhigen,  wenig  ge- 
teilten Massen,  die  Farbe  erhebt  sich  nur  an 
einigen  Punkten,  so  an  den  beiden  seitlichen 
Portalen,  zu  selbständiger  Wirkung,  da  aber 
entfaltet  sie  sich  im  Majolika-Charakter  der 
Architektur  in  kräftiger  Weise.  Satte  grüne 
und  blaue  Töne  führen  über  zu  dem  leuchten- 
den Goldton  der  Figuren,  die  Otto  Gussmann 
als  Krönung  der  Architektur   geschaffen  hat. 

Den  Brennpunkt  der  ganzen  Anlage  dieses 
Saales  bildet  Barthoi.omk's  Totenmonument; 


über  einem  flachen  Wasserbecken  erhebt  es 
sich  in  einem  grossen  Rundbogen,  -  trotz 
aller  Leidenschaft  ruhig,  —  feierlich.  Der 
Raum  scheint  allein  für  das  Monument  und 
das  Monument  allein  für  den  Raum  geschaffen 
zu  sein;  ein  seltener  Zufall  hat  hier  als 
Regisseur  gewaltet. 

Geht  hier  Plastik  und  Architektur  harmo- 
nisch zusammen,  so  müssen  wir  daneben 
beachten,  wie  an  jenen  Majolika- Portalen 
Architektur  und  Malerei  sich  zu  besonders 
einheitlicher  Wirkung  zusammenschliessen. 
Gussmann  zeigt  sich  als  ein  Maler  architek- 
tonischen Stils;  in  der  Haltung  und  fries- 
artigen Bewegung  seiner  Figuren  liegt  archi- 
tektonisches Empfinden,  in  seiner  Komposition 
zeigt  er  den  Sinn  für  die  Einheit  aller  Ele- 
mente einer  Raumkunst.  Die  grossen  dekora- 
tiven Entwürfe,  die  er  bisher  leider  nur  als 
Entwürfe  geschaffen  hat,  beweisen,  dass  er 
seine  Kunst  ganz  im  Sinne  der  Raumgestal- 
tung auffasst.  Grosse  struktive  Linien  teilen 
die  ungegliederte  Fläche,  die  es  zu  schmücken 
gilt,  und  in  diese  Linienzüge  fügt  sich  die 
Malerei   ein  ,    nicht  als  Selbstzweck,  sondern 
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als  Mittel  zum  Gesamtzweck.  Diese  Auf- 
fassung monumentaler  Malerei  finden  wir  in 
der  Kunst  unsrer  Tage  selten;  meist  will  das 
Bild  ein  Solostück  spielen  mit  Orchester- 
begleitung, statt  dass  alle  Einzelinstrumente 
zu  grosser  symphonischer  Orchesterwirkung 
zusammengehalten  werden.  Und  doch  ist  uns 
solche  Malerei-Auffassung  so  not,  wenn  die 
Architektur  in   ihren   feierlichsten   Momenten 


nicht  vereinsamen  soll.  Wir  müssen  uns 
hier  einen  eigenen  Stil  zurückerobern  in  der 
Linienführung,  in  der  Regie  des  Inhaltlichen 
einer  Darstellung,  vor  allem  aber  in  der  Farbe, 
denn  noch  ehe  wir  uns  klar  werden  über 
Form  und  Inhalt  einer  architektonisch-dekora- 
tiven Malerei,  wirkt  bereits  ihre  Farbe  und 
die  Verteilung  der  Flecke  ausschlaggebend 
auf    unser    Empfinden,    und    in    diese    erste 
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GrundempFindung    ordnet    sich    alles    übrige 
als  sekundäres   Moment  ein. 

Gussmann  schafft  aus  diesem  Farhengefühl 
heraus,  auch  wo  er  uns  in  bescheideneren  de- 
korativen Aufgaben  begegnet.  Wir  sehen  das  an 
seinem  „Lesezimmer",  dessen  künstlerische 
Konzeption  fraglos  aus  der  Farbe  hervorge- 
gangen ist.  Eine  wirkungsvolle  Kombination 
von  Gelb  und  Orange,  die  in  einer  Brunnen- 
nische pikant  gesteigert  wird  durch  glänzendes 
Schwarz,  ist  das  führende  Motiv  dieses  Raumes. 
Die  Träger  dieser  Farben,  leichte  ornamen- 
tale Linienzüge,   treten   daneben  ganz  zurück; 


wohl  aber  spielt  in  der  Wirkung  das  Material, 
das  für  die  dominierenden  Punkte  aus  glasierten 
Fliesen  besteht,  eine  wesentliche  Rolle,  da 
seine  wechselnd  blitzenden  Lichter  die  Farben- 
wirkung doppelt  lebendig  machen.  Dies  Aus- 
nutzen von  Material  und  Farbe  charakterisiert 
auch  Gussmann's  Einzelarbeiten,  sei  es  ein 
Stuhl  oder  eine  Stickerei,  ein  Glasfenster 
oder  ein  Damenkleid.  Wenige  Farben  sind 
zu  einer  kontrastierenden  oder  verschmelzen- 
den Wirkung  vereint  und  das  Leben  des  Ganzen 
liegt  in  der  Berechnung  der  Material-Effekte. 
Haben  Gussmann's  Arbeiten  immer  einen 
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gewissen  repräsentativ  -  festlichen  Charakter 
an  sich,  auch  wo  sie  einfach  werden,  so 
zeichnen  sich  die  anderen  Dresdener  Räume 
dadurch  aus,  dass  sie  einen  durchaus  privaten 
Ton  getroffen  haben.  Wir  hatten  gerade  bei 
dem  kunstgewerblichen  Teil  der  Dresdener 
Ausstellung  des  Jahres  1899  gegenüber  der 
Mehrzahl  der  Räume  das  unangenehme  Em- 
pfinden, dass  hier  ein  neues  Treibhausgewächs 
gezeigt  wurde:  das  Ausstellungs- Kunstge- 
werbe. Es  ist  keine  Frage,  dass  für  unsre 
junge  Entwickelung  eine  Gefahr  darin  lag, 
durch  die  Ausstellungen  zu  einem  Schaffen 
verführt  zu  werden,  das  mehr  da  war  „pour 
epater  le  bourgeois",  als  um  den  wirklich 
praktischen  Anforderungen  zu  genügen.  Um 
so    wohlthuender    wirkt    es,    in    den    beiden 


Räumen  von  Schaudt  und  von  Kühne  durch- 
aus den  Eindruck  des  Wohnlichen  als  Haupt- 
merkmal zu  empfinden. 

Kühne  ist  in  seinen  Mitteln  ziemlich  vor- 
sichtig gewesen;  seine  Formen  und  seine 
Farben  bleiben  in  den  Grenzen  des  Unauf- 
fälligen, überall  aber  zeigt  sich  im  einzelnen 
ein  feiner,  jede  Kleinigkeit  liebevoll  durch- 
bildender Geschmack,  der  sich  besonders 
glücklich  in  Metallarbeiten  äussert;  vor  allem 
aber  hat  der  Raum  als  Ganzes  in  seiner 
ruhigen,  gut  dimensionierten  Gestaltung  etwas 
an  sich,  was  wir  oft  bei  den  Maler-Kunst- 
gewerblern  vermissen:  er  ist  als  Raum  em- 
pfunden und  nicht  als  Tummelplatz  inter- 
essanter kunstgewerblicher  Einzeleinfälle. 

Schaudt,     dessen     von    den     „Dresdener 
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Werkstätten  für  Handwerkskunst"  ausgeführtes 
Zimmer  mit  der  goldenen  Plakette  ausge- 
zeichnet wurde,  hat  mehr  gewagt.  Auch  hier 
zeigt  sich  ein  architektonischer  Grundzug: 
die  oben  dreieckig  geschlossene  Nische  und 
der  tiefe  niedere  Bogen  der  Fensterseite, 
über  dem  die  Reihe  kleiner  Scheiben  besonders 
behaglich  wirkt,  geben  ihm  das  Gesamtgepräge. 
Von  dem  grün-blau  gestimmten  Kern  des 
Raumes  heben  sich  diese  Teile  in  farbigeren, 
fröhlicheren  Nuancen  ab.  Das  Ganze  wirkt 
wohlthuend  einheitlich;  man  erkennt,  dass 
es  derselbe  Wille  war,  der  Teppich  und  Tapete, 
Beleuchtungskörper  und  Stuhl  erfand,  und 
doch  schiebt  sich  die  Persönlichkeit  des 
Schöpfers  nicht  etwa  ins  Leben  des  Be- 
wohners aufdringlich  ein,  denn  wir  begegnen 
nirgends  kapriziösen  Künstlerlaunen,  sondern 
alles  bleibt  diskret  und  natürlich.  Die  ein- 
zelnen Möbel  sind  gegenüber  dem,  was  wir 
sonst  in  modernem  Geiste  gewohnt  sind, 
etwas  schwer  aufgebaut,  —  vielleicht  liegt 
es  mit  daran,    dass   sie  einen   ausgesprochen 


deutschen  Charakter  tragen;  manchmal 
würde  man  das  Ornament,  so  bescheiden  es 
auch  ist,  vielleicht  ganz  gerne  völlig  ent- 
behren, -  aber  das  sind  Einzelheiten,  die 
jeder  mit  sich  selber  abmachen  muss;  der 
logische  Aufbau  und  das  Verhältnis  der  Massen 
bei  diesen  Möbeln  ist  das  eigentlich  Ent- 
scheidende, und  in  dieser  Beziehung  ist 
ScHAUDT  immer  interessant  und  eigenartig. 
^  Wir  begegnen  auf  der  Ausstellung  noch 
manchem  hübschen  Einzelstück  an  Möbeln 
und  Schmuck,  an  Stickerei  und  Bronzearbeit, 
das  Dresdener  Ursprungs  ist;  meist  stehen 
diese  Arbeiten  in  Verbindung  mit  den  Namen 
Gross,  Cissarz  oder  Erich  und  Gertrud 
Kleinhempel,  —  an  anderer  Stelle  wird  von 
ihnen  die  Rede  sein.  In  der  Aufstellung 
dieser  zersprengten  Leistungen  hat  Karl 
Gross  einen  glücklichen  Gedanken  verwirk- 
licht. Es  ist  äusserst  schwer,  bei  dergleichen 
Einzelgegenständen  den  Magazin-Charakter  in 
ihrer  Anordnung  zu  vermeiden;  in  grossem 
saalartigem  Räume  ist  es  geradezu  unmöglich. 


A\AX  HANS  KÜHNE,  DRESDEN  «  Vi'ARTERAllM 
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er  wird  sofort  zum  Laden;  in  vielen  an- 
einandergereihten kleinen  Abteilungen  aber 
ermüdet  man  schnell,  da  man  einen  zimmer- 
artigen Gesamtcharakter  verlangt.  Gross  hat 
deshalb  eine  zentrische  Anlage  gewählt;  wie 
beim  Schema  des  frühchristlichen  Zentral- 
baues gliedern  sich  vier  grössere  Apsiden 
und  vier  längliche  Verbindungsräume  um  ein 
Achteck.  So  werden  kleine  Abteilungen  ge- 
wonnen  und  alle  wirken  doch  zu  einer  Raum- 


einheit zusammen.  Besonders  reizvoll  aber 
ist  die  Anordnung,  wie  seitliche  Bögen  im 
achteckigen  Mittelkern  nach  der  Art  von 
Ringgewölben  einen  dicken  Mittelpfeiler  um- 
spannen, der  als  hell  von  oben  beleuchtete 
Vitrine  ausgebildet  ist  und  die  Edelmetall- 
Arbeiten  umschliesst.  Das  ist  ein  sehr  origi- 
neller Gedanke,  der  Einheitlichkeit  und  Ab- 
sonderung glücklich  miteinander  verbindet. 
—   Der  Raum   hat  durch  seine  mannigfachen 
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perspektivischen  Verschneidungen  nicht  viel 
Schmuck  nötig  gehabt;  wo  uns  Formen  be- 
gegnen, beispielsweise  in  den  Gurten  des 
Rundganges,  sehen  wir  die  eigentümliche  Art 
des  Künstlers,  der  Flache  durch  leichte  Ein- 
drücke und  Wellungen  den  Charakter  zu  geben, 
wie  er  etwa  im  zellenartigen  Aufbau  der  stark 
vergrösserten  Pflanze  liegt.  Dies  Anklingen 
an  die  Urformen  organischen  Werdens,  das 
wir  in  ähnlicher  Art  auch  bei  anderen  neueren 
Künstlern  wahrnehmen  können,  ist  ein  neuer 
charakteristischer  Zug  moderner  Ornamentik, 
der  wohl  beachtenswert  erscheint,  weil  hier 
einer  der  wenigen  Anläufe  liegt  zur  Belebung 
nicht  nur  des  so  üppig  bestellten  Flachorna- 
ments, sondern  auch  der  plastischen  Form. 
In  den  Arbeiten  der  GROSS-Schule,  welche 
die  befruchtende  Wirkung  dieses  Lehrers  auf 
dem  Gebiete  der  Keramik  und  der  Metail- 
kunst  am  besten  darthun,  sehen  wir  ähn- 
liche Tendenzen  vorherrschen.     Zu   beachten 


ist,  dass  Gross  solche  Formen  nur  auf  bild- 
sames Material,  nie  auf  Holz  anwendet,  ein 
Zug,  der  in  Gegensatz  steht  zu  der  Art,  wie 
die  belgischen  Modernen  ihre  weich  model- 
lierten Linienzüge  auch  auf  das  Fasermaterial 
des   Holzes  zu   übertragen  lieben. 

Noch  einem  architektonisch-dekorativ  arbei- 
tenden Bildhauer  begegnen  wir  in  Hottenroth, 
der  in  der  Art,  wie  er  im  Ornament  strengge- 
schlossene Wirkungen  anstrebt,  mit  Gross  ver- 
wandt, in  den  Mitteln  aber  sehr  von  ihm  ver- 
schieden ist.  HoTTt-NROTH  knüpft  in  der  Art 
und  Weise,  wie  er  Flächen  mit  ruhigen,  flachen 
Rankenzügen  umzieht,  an  romanischen  Orna- 
mentgeist an,  nur  dass  er  seine  Motive  völlig 
modern  in  reicher  Phantasie  belebt  und  ausbildet. 
Die  kleinen  Portale  des  Saales,  in  welchem 
Carries'  Meisterwerke  Aufstellung  fanden, 
zeigen  ihn  in  dieser  Weise;  die  pikante  Verbin- 
dung von  Figur  und  Geranke  bleibt  wie  im 
Mittelalter  geschlossen  in  der  Gesamtwirkung. 
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Wir  begnügen  uns  heute  damit,  den  Dres- 
dener Anteil  an  der  dekorativen  Seite  dieser 
Ausstellung  hervorzuheben.  Neben  Dres- 
denern treten  manche  andere  Künstler  in 
bemerkenswerten  Leistungen  auf,  vor  allem 
wirkt  Pankok  durch  einen  eigenen  Raum. 
Schliesslich  bleibt  aber  doch  die  lokale  Kunst 
in  der  Mehrheit  und  es  ist  erfreulich  zu 
sehen,  dass  sie  nicht  nur  durch  das  numerische 
Uebergewicht  wirkt,  sondern  dass  sie  trotz  der 
schlichten,  einfachen  Leistungen,  die  sie  bisher 
nur  dem  Kampf  ums  Dasein  abringen  konnte, 
einen  sicheren  und  zielbewussten  Eindruck 
macht.  F.  Seh. 


VOM  DRESDENER  KUNST- 
GEWERBE 

Neben  den  auf  der  Ausstellung  geschlossen 
auftretenden  dekorativen  Leistungen  sind 
in  diesem  Hefte  noch  einige  andere  kunst- 
gewerbliche Arbeiten  vereinigt,  die  sozusagen 
Stichproben  sind  aus  dem  emsigen  Schaffen 
einzelner    dekorativ     arbeitender    Dresdener 


RUCKANSICHT  DES  hHSTKLEII>l  S 


FESTKIEID    t    ENTWORFEN    VON   OTTO   GUSSMANN 


Künstler,  ohne  dass  sie  ein  rundes  Bild  dieser 
Thätigkeit  gehen. 

J.  V.  CissARZ  ist  einer  der  Männer,  die  man 
auf  Ausstellungen  nicht  kennen  lernen  kann, 
und  doch  ist  unter  den  Kuituraufgaben  unserer 
jungen  Kunst  diejenige  Seite  von  besonderer 
Wichtigkeit,  der  er  den  Schwerpunkt  seiner 
Thätigkeit  gewidmet  hat:  die  buchgewerbliche 
Kunst.  Es  ist  eines  der  aussichtsreichsten 
Mittel,  um  den  Geist  verfeinerten  künstleri- 
schen Gefühls  in  breitere  Massen  zu  leiten, 
wenn  man  den  Kulturstrom,  der  als  geistiges 
Element  in  Form  von  Büchern  so  reichlich 
durch  unser  Dasein  flutet,  leise  und  fast  un- 
vermerkt zum  Mitträger  des  leichten  Schiff- 
chens der  Kunst  macht.  Mühelos  wird  es 
auf  diesem  Wege  mit  dahingetragen  und  wer 
weiss,  wo  überall  es  anläuft  und  Spuren 
seiner  Ladung  zurücklässt. 

Die  Art,  wie  Cissarz  vorzugsweise  Flächen 
ornamentiert:  in  spärlich  belaubten  Ranken, 
die  hauptsächlich  linear  wirken  sollen,  und  in 
denen  deshalb dasMotivische neben  dem  Linea- 
ren ganz  zurücktritt,  —  sehen  wir  in  einigen 
seiner  Vorsatzpapiere  veranschaulicht  und  in 
ganz  ähnlicher  Weise  tritt  er  uns  in  seinen  Ta- 
peten entgegen.  —  Auch  die  Tapeten  von  Guss- 
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MANN  und  von  Gross  bewegen  sich  vorzugs- 
weise in  einem  leichten  flüssigen  Linienspiel, 
dessen  diskreter  pflanzlicher  Charakter  der 
Wirkung  einen  Zug  ins  Anmutige  giebt, 
während  die  mehr  geometrisierende  Kom- 
positionsart, in  der  die  Tapete  von  Schaudt 
und  die  Entwürfe  von  Nicolai  gehalten  sind, 
einen  strengen  Charakter  tragen,  der  an  die 
einheitliche  Gestaltung  des  Raumes,  den 
sie  schmücken  sollen,  grössere  Ansprüche 
stellt.  —  In  Nicolai  begegnen  wir  einem 
erfindungsgewandten  jungen  Ornamentalisten, 
der  augenscheinlich  auch  für  Buchschmuck 
strengen  Stils  eine  ausgesprochene  Begabung 
hat.  —  Wenn  man  seine  Entwürfe  mit  den 
Vorsatzpapieren  von  Erich  Kleinheaipel  ver- 
gleicht, fühlt  man  deutlich  den  Architekten 
neben  dem  Maler.  Ein  liebenswürdig-male- 
rischer Zug  geht  durch  Kleinhe.mpel's  Mo- 
tive; er  bevorzugt  Streumuster  nach  japani- 
scher Art  und  vertritt  damit  die  dritte  Haupt- 
kategorie der  Systeme,  nach  denen  das  mo- 
derne unbegrenzte  Flächen -Ornament  sich 
aufbaut.  —  Auch  seine  Porzellane  zeigen  ihn 
als  einen  feinfühligen  mannigfaltigen  Gestalter 
pflanzlicher  Muster;  der  ungesuchte  volks- 
tümliche Zug,  der  durch  dieses  Geschirr 
hindurchgeht,  macht  es  uns  besonders  sym- 
pathisch. 

Die  Geschwister  Erich  und  Gertrud 
Kleinhempel  gehören  in  allen  ihren  Arbeiten 
zu  der  Gattung  kunstgewerblicher  Künstler, 
von  der  wir  leider  lange  nicht  genug  haben: 
sie  arbeiten  nicht  für  das  Bedürfnis  des 
reichen  Mannes  und  für  die  äusserlich  ja  so 
dankbaren  Aufgaben  teurer  Luxuskunst,  son- 
dern sie  bestreben  sich  im  Gegenteil,  mit  den 
allerschlichtesten    Mitteln    einen    Hauch    von 


Kunst  zu  erhaschen.  Ihre  Möbeln  sind  aufs 
sparsamste  konstruiert;  jede  schwierige 
Tischlerarbeit,  --  und  moderne  Möbel  pflegen 
trotz  scheinbarer  Einfachheit  mit  technischen 
Komplikationen  meist  nicht  zu  geizen!  — 
ist  vermieden;  der  Schmuck  beschränkt  sich 
fast  nur  auf  fein  verteiltes  zierliches  Be- 
schlag; die  ganze  Wirkung  liegt  in  einer  ge- 
wissen Grazie  des  Aufbaus.  —  Margarete 
Junge  schüesst  sich  den  Geschwistern  Klein- 
HE.MPEL  in  selber  Bahn  mit  liebenswürdigen 
Arbeiten  an,  bei  denen  besonders  das  Be- 
schlag glücklich  verwandt  ist.  -  In  den 
rührigen  „Dresdener  Werkstätten  für 
Handwerkskunst"  finden  alle  diese  In- 
tentionen eine  sorgfältige,  technisch  geschickte 
Verwirklichung. 

Wir  wollen  gerade  innerhalb  der  immer 
mehr  zum  verfeinerten  Raffinement  hin- 
neigenden Richtung  neuzeitlicher  Kunstge- 
werbe-Bestrebungen diese  schlichten  Arbeiten 
nicht  unterschätzen.  Sie  zeigen  uns,  dass 
der  neue  Geist  nicht  nur  eine  Kost  für 
künstlerische  Feinschmecker  ist,  als  die  er 
sich  vielfach  zu  geben  liebt,  sondern  dass  er 
auch  in  unser  bescheidenes  alltägliches  bürger- 
liches Bedürfnis  überzugehen  vermag.  So 
erschliesst  sich  die  Möglichkeit  einer  volks- 
tümlichen Kunst,  die  mit  den  Absurditäten 
nichts  gemein  hat,  mit  denen  augenblicklich 
der  Durchschnittsbetrieb  unter  den  schreck- 
lichen Titeln  „Jugend-Stil"  oder  „Secessions- 
Geschmack"  unseren  Bestrebungen  zu  ent- 
sprechen glaubt.  Der  Kampf  gegen  die 
Karikaturerscheinungen  solcher  vermeint- 
lichen Freunde  fängt  an,  wichtiger  zu  werden, 
als  der  Kampf  gegen  den  Schematismus. 
F.  Seh. 
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Jeder  ist  Ornamentiker:  in  seiner  Schrift; 
und  doch  wissen  wir  von  der  Art,  wie 
ornamentale  Schöpfungen  im  Geiste  des 
Künstlers  vor  sich  gehen,  fast  nichts.  Man 
liebt  ein  schönes  Linienspiel,  trotzdem  es 
nichts  erzählt,  dann  und  wann  zeichnet  man 
auch  im  halben  Bewusstsein  Liniengespinnste 
und  Ornamentspiele  vor  sich  hin,  wie  man 
etwa  eine  Melodie  summt  oder  ein  Lied  pfeift; 
doch  das  Geheimnis  ist  damit  nicht  gelöst. 
Das  Selbstverständliche  im  Leben  pflegt  ja 
in  der  Regel  das  Mystische  zu  sein,  weil 
das  uns  ganz  natürlich  Scheinende  nicht  ein 
Produkt  der  Logik,  sondern  der  autokratischen 
Instinkte   ist. 

In  dem  Streit  unserer  Tage,  ob  das  Orna- 
ment floral  oder  linear  sein  solle,  ist  ein 
wichtiges  Argument  kaum  vorgebracht.  Meier- 
Graefe  hat  es  einmal  in  diesen  Blättern  an- 
gedeutet, als  er  von  Lemmen  sprach.  Es  ist 
der  Vergleich  der  Handschrift  eines  Künstlers 
mit  seinen  Ornamenten,  seines  Unbewussten 
mit  dem  Bewussten.  Nichts  kann  nun  inter- 
essanter sein,  als  ein  Studium  der  merk- 
würdigenVerwandtschaft  der  Schrift-  und  Orna- 
mentzeichen  unserer  modernen  Nutzkünstler. 
Lin  Vergleich  ist  mir  möglich  gewesen  bei 
VAN  de  velde,  Lemmen,  Behrens  und  vielen 
andern,  deren  künstlerische  Ausdrucksform 
weniger  prägnant  ist.  Eckmann  und  Endeee, 
zwei  besonders  lehrreiche  Persönlichkeiten, 
fehlen  mir  leider.  In  van  de  Velde's  Schrift  ist 
alles  Energie.  Die  Buchstaben  sind  gewisser- 
massen  auf  ihren  Ursprung  zurückgeführt; 
aber  neben  der  primitiven,  eckigen,  eigen- 
sinnigen Ausdrucksform,  die  nur  das  Not- 
wendigste andeutet,  steht  oft  unvermittelt  ein 
kleiner  dekorativer  Schwung,  der  verrät,  wie 
die  ornamentalen  Zuckungen  der  Hand  vom 
Verstand  und  von  der  Liebe  zur  Phrasen- 
losigkeit  gebändigt  worden  sind.  Es  ist  die 
charaktervollste  Handschrift,  die  mir  je  be- 
gegnet ist.  Lemmen's  Schrift  ist  dieser  ver- 
wandt; doch  ist  sie  unfertiger,  weniger  diszi- 
pliniert, nicht  gleichmässig  kräftig,  sondern 
ruckweis  energisch,  und  einzelne  Buchstaben 
lösen  sich  unorganisch,  als  kleine  selbständige 
Ornamente  vom  Ganzen  ab.  Lemmfn  hat 
mehr  v.eichen  Schwung  im  Handgelenk  als 
VAN  DE  Velde;  aber  ihr  fehlt  die  straffe 
Selbstzucht  der  Logik.  In  seiner  Schrift  wie 
in    seinen    Ornamenten    ist    alles    mehr    Im- 


promptu, der  organische  Fluss  ist  häufig 
unterbrochen.  Dieser  ist  wieder  ganz  bei 
Behrens  vorhanden,  den  es  auch  in  den 
Fingern  juckt,  mit  der  Feder  zeichnerisch 
umherzufahren.  Einzelne  seiner  grossen  latei- 
nischen Buchstaben  sind  vollkommene,  schöne 
Ornamente.  Jedes  Wort  ist  nur  eine  ver- 
schlungene Linie;  er  setzt  nie  ab.  Seine  Schrift 
ist  gross,  deutlich,  aufrichtig  und  ehrlich  bis 
in  den  letzten  Punkt,  sie  ist  repräsentativ 
und  verrät  Freude  am  Prächtigen.  Manches 
ist  schlechthin   schön.   — 

Die     Schlussfolgerung     aus    solchen     Ver- 
gleichen liert  nahe.     Die  Graphologie  ist  eine 


nPAl.ESCliNT-VERCLASDNG  •  LNTWONl  EN 
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ernsthafte  Wissenschaft  geworden,  sie  ver- 
steht es  zuweilen  mit  verblüffender  Sicherheit, 
von  der  Schrift  auf  den  Charakter  zu  schliessen. 
Man  muss  also  auch  vom  Ornament  auf  die 
Individualität  des  Künstlers  raten  können. 
Das  thut,  mehr  oder  weniger  bewusst,  auch 
jeder  Feinsinnige.  Wenn  dem  so  ist,  müssen 
wesentliche  Teile  ornamentaler  Schöpfungen 
aus  Gefühlslinien  und  Temperamentskurven 
bestehen.  Daraus  ergiebt  sich  dann  weiter: 
dass  das  Gefühl  ebenso  lebhaft  mit  der  Linie 
operiert  wie  z.  B.  mit  der  Musik  und  dass, 
wie  jeder  Seelenregung  eine  bestimmte  Ton- 
folge entspricht  (siehe:  Helmholtz:  „Die 
Lehre  von  den  Tonempfindungen")  gewissen 
Empfindungen  auch  ganz  bestimmte  Linien 
antworten. 

Ich  habe  mit  verschiedenen  Personen  einen 
Versuch  gemacht.  Ich  wählte  solche  -  nicht 
Maler  —  die  fähig  sind,  sich  mit  Hilfe  der 
Phantasie  in  ein  dramatisch  gespanntes  Gefühl 
hineinzureden,  gab  ihnen  einen  Zeichenstift, 
mit  der  Weisung,  sich  eine  ausgesprochene 
Stimmung  zu  suggerieren,  z.  B.  die  der  Energie, 
Sinnlichkeit,  Müdigkeit  u.  s.  w.  und  dann,  auf 
dem  Punkte  der  höchsten  Intensität,  das  Ge- 
fühl mit  dem  Zeichenstift  in  einer  unter  dem 
Zwange    der    Notwendigkeit    stehenden    Linie 


K.  GROSS  iSCI1ÜLI;RARBE1T)  «  BLLhUCHTLlNCSKORPER 
AUSGEFÜHRT  VON   K.  A.  SEIl-EKT,  MLIGbLN    «   «    s   •    < 


oder  Bewegung  zu  entladen.  Die  Resultate  sind 
sehr  merkwürdig.  Es  herrscht  immer  dieselbe 
Tendenz.  Die  Linie  der  Energie  z.  B.  ist  nicht, 
wie  man  wohl  denken  möchte,  eine  Gerade, 
sondern  eine  wagerecht  fortschreitende  Be- 
wegung, etwa  wie  ein  deutsches,  sehr  lang 
gezogenes  und  abgerundetes  m.  Es  ist  wie 
Atemholen  in  der  Linie.  Ist  sie  nur  aus  der 
Gewohnheit  des  Schreibens  zu  erklären? 
Ich  glaube  nicht.  Es  ist  die  Wappenlinie 
der  modernen  Ornamentik,  die  damit  unter 
einem  guten  Zeichen  steht.  Die  Bewegung 
der  geschlechtlichen  Sinnlichkeit  ist  noch 
charakteristischer;  nur  ist  der  Gegenstand 
etwas  heikel  zu  erklären.  Es  ergab  sich  stets 
eine  mehr  oder  weniger  zittrige  Spirale,  die, 
von  aussen  sich  verjüngend,  in  einem  Punkte 
mit  starkem  Druck  endigt.  Es  ist,  meinem 
Gefühl  nach,  hierin  der  männliche  Drang 
nach  dem  Zielpunkt  der  zeugenden  Kraft 
illustriert.  Es  ist  die  Urform  der  Volute, 
die  durch  die  ganze  Ornamentgeschichte  geht, 
vor  allem  durch  die  sinnenfrohe  Kunst  der 
romanischen  Völker,  der  Renaissance.  Man 
kann  die  Beispiele  vervielfältigen  und  es 
gewährt  grosse  Freude,  solches  Linienge- 
stammel dann  mit  fertigen  Ornamenten  zu 
vergleichen.  Nur  eins  muss  stets  bedacht 
werden:  einen  andern  Wert,  wie  den  für  die 
Erkenntnis  haben  solche  Experimente  nicht; 
Ausgangspunkt  für  die  künstlerische  Pro- 
duktion  können  sie  nie  sein. 


Die  ornamentalen  Spielereien  in  der  Schrift 
sind  natürlich  nicht  im  geringsten  künst- 
lerisch ;  es  muss  zum  Instinkt  der  Verstand, 
der  feste  Boden  des  Gesetzes  hinzukommen. 
Nichts  ist  gesetzmässiger,  organischer  als  ein 
gutes  Ornament;  aber  es  ist  unbeweisbar. 
Wir  müssen  wieder  mitten  in  die  Metaphysik 
hinein. 

Das  architektonisch  angewandte  Ornament 
hat  die  Aufgabe,  indem  es  schmückt,  das  er- 
regte, sehr  anspruchsvolle  Kausalitätsbedürfnis 
zu  befriedigen.  Da  giebt  es  irgendwo  etwas 
zu  stützen,  zu  umklammern,  zu  verbinden  — 
nur  scheinbar,  denn  in  Wahrheit  thut  es  das 
Material;  aber  das  genügt  dem  Menschen 
nicht,  er  will  nicht  nur  wissen,  dass  ein 
Lagerndes  gestützt,  ein  Strebendes  gehalten 
ist,  sondern  sehen,  wie  es  geschieht  und 
da  der  tote  Stoff  das  statische  Geheimnis 
nicht  preisgiebt,  so  dichtet  der  Künstler  dem 
Material  menschliche  Instinkte  an:  das  ist 
dann  Kunst.  Eine  erhabene  Lüge,  nichts 
weiter;  eine  Paraphrase  über  die  eigenen 
Instinkte.     Dieser  Vorgang  entdeckt  uns  aber 
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O.    GUSSMANN,    TAPETE    «    AUSGEF.    VON 
DER  ANHALTER  TAPETENFABRIK,    DESSAU 


das  Gesetz.  Denn  was  ist  der  Instinkt  für  das 
Gleichmass  der  wirkenden  Kräfte  anderes, 
als  ein  Schwingungsgefühl  der  Harmonie 
unseres  Körperbaues,  als  ein  wohliger  Reiz 
der  sicher  in  sich  ruhenden  körperlichen 
Architektur.  Man  frage  einen  rechten  Künstler, 
wie  er  Ornamente  entwirft  oder  man  sehe  ihm 
zu:  er  erlebt  sie!  Er  sitzt,  in  sich  versunken, 
vor  dem  Blatt  und  wägt  als  ein  auf  seinen 
Instinkt  Horchender  jede  Linie  mit  Balancier- 
bewegungen nach.  Er  suggeriert  seiner  Phan- 
tasie das  Gefühl  des  Stutzens  oder  Tragens 
—  und  flugs  zieht  er  die  Linie,  die  seine 
Empfindung  auslöst;  er  turnt  mit  den  Armen, 
als  tanze  er  auf  dem  Seil  -  und  gleich  hat 
er  einer  Kurve  das  symmetrische  Gegen- 
spiel gefunden.  So  entstehen  gute  Orna- 
mente originelle.  Weil  das  Gesetz  uns 
allen  aber  gleichermassen  eingeboren  ist, 
empfindet  der  Laie  die  schöpferische  That 
des  Künstlers  lebhaft  nach. 

Da    nun    dieselben    Kräfte    unsern    Körper 


und  alles  Organische  nach  gleichen  Gesetzen 
bauen,  so  sehen  wir  überall  Ornamente,  wo 
das  uns  Verwandte  sich  manifestiert,  unser 
Organismus  ist  gewissermassen  ein  Instru- 
ment, dessen  Saiten  in  Mitschwingung  versetzt 
werden.  Ein  Tropfen  Tinte  in  ein  Glas  Wasser 
gespritzt,  Zigarrenrauch  in  ruhiger  Luft,  die 
Welle,  die  Pflanze,  eine  wehende  Fahne,  die 
Photographie  einer  Moräne,  Knochenbildungen 
und    Muskelstränge  kurz:     überall    sind 

Ornamente.  Die  Symmetrie  ist  immer  an- 
genehm, weil  wir  selbst  symmetrisch  ge- 
baut sind,  der  Rhythmus  berührt  uns  freudig, 
weil  alles  in  uns,  vom  klopfenden  Herzen 
bis  zum  eilenden  Schritt  rhythmisch  ist  und 
wir  dem  die  Zeit  teilenden  Tempo  ein  solches, 
das  den  Raum  gliedert,  als  Gleichnis  ent- 
gegenzustellen trachten.  Der  Kreis  ist  das 
ewig  schöne  und  vollkommene  Ornament, 
weil  in  ihm  der  denkbar  sinnfälligste  Aus- 
gleich zweier  Kräfte  der  centrifugalen  und 
centripetalen   —  stattfindet. 
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1  yi  VA 

1  j  Ol  kJh 

AI  iVM     1  ■ 

1'      Us    

K.  GROSS,  TAPETE  «  AUSGEF.  VON  DER 
ANHALTER  TAPETENFABRIK,  DESSAU«« 


Der  grosse,  einzige  Bautrieb,  der  alle  Dinge 
geschaffen,  hat  auch  uns  nach  demselben 
Richtniass  gebaut;  darum  ist  uns  das  Gesetz, 
wo  wir  ein  Zipfelchen  davon  sehen,  verwandt, 
das  heisst ;  schön.  So  tanzt  die  ganzeSchöpfung 
um   uns,   mit  uns  im  gleichen   Rhythmus. 

Die  Grenze  zieht  der  Intellekt.  Den  Kreis 
verstehen  wir  mit  einem  Blick,  auch  die 
doppelt  gebogene  Linie  ist  noch  ein  Wohl- 
klang. Viel  weiter  reichen  unsere  stuinpfen 
Sinne  nicht.  Darum  sind  die  niederen  Orga- 
nismen so  viel  bessere  Anregungen  für  Orna- 
mente als  die  höheren,  komplizierteren. 
Unser  Empfinden  reagiert  —  bildlich  ge- 
sprochen —  nur  auf  reine  Schwingungsver- 
hältnisse. Ein  Pflanzengebilde  ist  als  Ganzes 
viel  zu  mannigfaltig  für  den  Kunstsinn;  es 
wird  auch  nie  rein  künstlerisch  genossen, 
sondern  philosophisch  dazu.  Die  Blume  mit 
rhythmisch  geordneten  Blättern,  das  einzelne 
Blatt,  die  grosse  Linie  des  Stengels,  das  ist 
noch    ornamental,    weil    im   Tiefsten    unseren 


Sinnen  verwandt  —  verständlich;  aber  wir 
müssten  tausendmal  schärfere  Sinnesorgane 
haben,  um  mit  dem  ersten  Blick  —  und  in 
der   Kunst    ist    der    erste   Blick  alles  die 

unendlich  sich  kreuzenden  Gesetze  zu  um- 
fassen, die  in  einem  höheren  Organismus 
thätig  sind.  Einen  Fortschritt  der  Mensch- 
heit scheint  es  hierin  nicht  zu  geben,  es 
herrscht  das  physikalische  Gesetz,  dass  an 
Kraft  verloren  geht,  was  an  Vielfältigkeit  ge- 
wonnen wird,  und  umgekehrt.  Die  Ornament- 
lehre ist  nebenbei  unserm  Begriffsvermögen 
ein  Exempel  „für,  was  drein  geht  und  nicht 
drein  geht". 

Die  Abstraktion  ist  also  das  eigentliche 
Gebiet  des  Ornamentikers.  Diese  merkwür- 
digen Kunstgebilde  sind  in  Wahrheit  tabel- 
larische Linien  der  ewigen  Weltstatik,  Para- 
phrasen über  eingeborene  Instinkte,  Versuche, 
die  grosse  Kausalität  der  Weltarchitektur  im 
Verkleinerungsspiegel  aufzufangen,  ein  fröh- 
licher Tanz  mit  der  Hand  alles    das  zu- 


K.  GROSS,  TAI'i  I  I    o    \i  ^1  .'  I     M  '■. 
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gleich.  Die  Schöpfungswahl  'des  Künstlers 
ist  unendlich;  aber  in  jedem  einzelnen  Falle 
steht  er  unter  dem  Zwange  seiner  Vorstel- 
lungen, seine  Linien  sind  dann  entweder  not- 
wendig oder  sie  taugen  nichts.  Eine  Will- 
kür giebt  es  streng  genommen  nicht;  Instinkt 
und  Temperament  schliessen  einen  festen 
Bund,  der  allenWerken  organisch  motivierende 
Kraft  verleiht.  Der  Gedanke, 
irgendwo  ein  Ornament  anzu- 
bringen, kann  absurd  sein,  es 
kann  sich  um  eine  Zwecklosig- 
keit  auf  einem  Blatt  Papier 
handeln :  in  sich  muss  doch 
alles  geschlossen  sein,  eins  muss 
das  andere  bedingen,  die  freie 
architektonische  Phantasie  muss 
den  Notwendigkeiten  der  Tek- 
tonik   folgen. 


Der  geniale  Ornamentiker,  der 
Medium  genug  ist,  um  die  ewigen 
Gesetze  mit  heissem  Tempera- 
ment aus  den  Tiefen  des  Instinktes  herauf- 
zubeschwören, ist  sehr  selten.  Es  scheint, 
dass  die  Bedingungen  für  ihn  am  Anfange 
einer  Epoche  schöpferischen  Vermögens  be- 
sonders günstig  liegen.  Er  entdeckt  dann 
alles  aufs  neue,  findet  verloren  gegangene 
Wahrheiten  wieder  und  erlöst,  als  Exponent 
der  Volksseele,  eine  lange  verschwiegene 
Sehnsucht.      Auch""  hier    gilt    das   Wort,    dass 


K.  GROSS  c  OFENKACHELN 


alles  schon  gedacht  worden  sei,  dass  es  nur 
darauf  ankäme  zu  versuchen,  es  noch  ein- 
mal zu  denken.  Die  Zeit  erweitert  eine  neue 
Ornamentnorm  dann  bald  zur  Stiltype.  Es 
handelt  sich  stets  nur  um  wenige  einfache 
Grundformen,  in  denen  das  Temperament 
der  ganzen  Zeit  sich  spiegelt;  diese  werden 
tausendfältig  variiert  und  ausgeschmückt. 
Dass  der  künstlerische  Besitz 
des  Genies  unter  viele  kleine 
Talente  geteilt  werden  muss, 
bevor  der  Nation  ein  Stil  reift, 
scheint  eine  Notwendigkeit  zu 
sein  und  es  geht  daruin  nicht  an, 
darüber  zu  schelten.  Die  archi- 
tektonischen Künste  brauchen 
viele  Arbeiter.  So  selten  die  ge- 
niale Begabung  in  der  Ornament- 
kunst ist,  so  verbreitet  sind  die 
nachempfindenden,  femininen,  die 
aus  einer  Andeutung  ein  Ganzes 
zu  machen  wissen.  Vor  allem 
die  frischen,  von  Gedankenblässe 
gar  nicht  angekränkelten  Talente,  die  nur 
dem  gymnastischen  Drange  des  Handgelenkes 
zu  folgen  brauchen,  um  linearen  Wohlklang 
zu  erzeugen,  sind  reichlich  vorhanden.  In 
ihrem  Schaffen  ist  immer  noch  viel  Origi- 
nalität, weil   Temperament  darin   ist. 

Schlechte  Ornamente  entstehen  schematisch. 
Die  geistlosen  Nachahmer  spekulieren  vor 
allem    auf    den    unzerstörbaren    Zauber    der 
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IN    MAJOLIKA  AUSGEF.  VON  DR.  J.  BIDTEL 
UND  MARKOVCSKY,  MEISSEN  ««•««•«• 


Symmetrie.  Irgend  ein  Krixeli<raxel,  im  Spiegel 
verdoppelt,  sieht  schon  dekorativ  aus.  Spiegel 
und  Pauspapier  sind  die  vornehmsten  Werk- 
zeuge dieser  Strauchdiebe.  Sie  setzen  ihr 
Spiegelglas  quer  über  eine  fremde  Zeichnung 
und  es  präsentiert  sich  ihnen  ein  neues 
Ornament.  Aber  scharfe  Augen  sehen  es, 
wenn  etwas  auf  solchen  Diebeswegen  ge- 
funden ist:  es  ist  stets  ein  Aneinander- 
reihen, die  organische  Folge  fehlt.  So  ist 
die  Manier  der  hunderttausend  Dilettanten, 
die  Industrie  und  Gewerbe  mit  „Entwürfen" 
versorgen.     Gerade    der   „moderne    Stil"    ist 


ein  gefundenes  Fressen  für  die  armen  Zeich- 
nerlein; mit  der  abstrakten  Linie  lässt  sich 
alles  machen. 

Mehr  oder  weniger  dilettantisch  ist  auch 
das  florale  Ornament,  wie  es  allgemein  ver- 
breitet ist.  Man  wende  nicht  die  Gotik 
und  Renaissance  ein.  Dort  ist  alles  tektonisch 
konsequent  und  die  stark  stilisierten  Pflanzen- 
formen  sind  nur  als  Gleichnis  für  das  Gesetz 
benützt,  oder  sie  bekränzen  naturalistisch 
das  feste  ornamentale  Gerippe  wie  im  Ro- 
koko. Man  kann  natürlich  auch  von  der 
Pflanze  ausgehen;  aber  ebensogut  von  einer 
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K.  GROSS,  DRESDEN  «  TAFEL- 
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IN    PORZELLAN   AUSGEFIIHRT   VON 
PH.  ROSENTHAL  &  CO.,    SELB  i.  B. 


Qualle,  einem  Wellenspiel,  einer  Klexographie 
oder  —  vom  Instinkt  allein.  Die  Blume 
wird  als  Anregung  stets  am  beliebtesten  sein, 
weil  das  Gesetzmässige  in  ihr  so  rein,  keusch 
und  übersichtlich  ist  und  unser  Empfinden 
daneben  so  viele  herzliche  Beziehungen  zu 
diesem  Wunder  der  Schöpfung  unterhält. 
Der  Naturalismus  im  Ornament  scheint  eine 
gute  Schule:  ohne  England  gäbe  es  vielleicht 
keinen  van  de  Velde.  Ein  starker  Beweis 
gegen  die  naturalistische  Ornamentkunst  liegt 
aber  in  den  Thatsachen,  dass  die  alten 
Völker  am  liebsten  mit  geometrischen  Figuren 
operierten  und  dass  die  Griechen,  ein  Volk, 
das  sein  ganzes  Leben  überreich  mit  Blumen 
schmückte,  mit  feinem  Takt  alles  Florale  aus 
ihrer  Kunst   fernhielten. 


Die  Gegenwart  experimentiert  noch;  wir 
erleben  den  frühesten  Anfang  eines  neuen 
Stils.  Nur  in  solcher  Zeit,  wo  jeder  Laie 
latent  an  den  Kunstevolutionen  beteiligt  ist, 
können  Meditationen,  wie  diese,  überhaupt 
geschrieben  werden  —  und  sogar  Leser 
finden.     Das   Problem   liegt  in    der   Luft  und 


die  heitere  Sinnenfreude,  die  ohne  heftiges 
Nachdenken  geniesst,  kann  sich  erst  ausleben, 
wenn  es  gelöst  sein  wird.  Wir  sehen  schon 
die  ersten  Resultate.  Van  de  Velde  ist  als 
Ornamentiker  ein  Treffer  der  Kunstgeschichte. 
Er  ist  das  individualisierte  Gesetz,  ein  In- 
strument der  Notwendigkeit.  Seine  Genialität 
besteht  aus  einer  einzigen  fixen  Idee;  aber 
die  ist  erhaben  und  fruchtbar  wie  der  Nil. 
Von  den  Geheimnissen  der  Tradition  und 
der  Völkerpsychologie,  die  in  der  seltsamen 
inneren  Verwandtschaft  aller  moderner  Orna- 
mentiker zu  Tage  treten,  sei  diesesmal  ab- 
gesehen; sonst  sprengt  der  Stoff  die  Spalten. 
Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  wie  gleich- 
massig  das  Empfinden  der  ganzen  Zeit  ist. 
Das  giebt  gute  Hoffnungen.  Wie  freudig 
sind  auch  die  sogenannten  „Ausschreitungen" 
zu  begrüssen,  z.  B.  Endell's  wild  gewordene 
Linienkunst.  Diese  Impressionen  eines  hung- 
rigen Auges,  die  dem  Fanatismus  des  jungen 
Uebereifers,  der  Kraftprobe  arbeitswütiger 
Instinkte  entspringen,  sind  der  Most,  aus 
dem  sicher  ein  trinkbarer  Wein  wird.  Die 
Philister  mögen  auf  den  Rücken  fallen  und 
ruhig  liegen  bleiben. 
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K.  GROSS  «  LAMPE  MIT  ZINNFLISS 


AUSGEFÜHRT  VON  O.  SCHULZ,  BERLIN  (GES.  GESCH.) 


Es  seien,  ohne  Plan,  noch  einige  andere 
genannt.  Toorop  ist  ein  „eintöniger  Kopp", 
ein  Manierist,  der  ein  Motiv  tot  hetzt,  das 
Tempo  wird  ihm  zur  Metronomarbeit,  seine 
Kunst  ist  wie  orientalische  Musik  —  gut, 
aber  zum  Verzweifeln.  Brangwyn  hat  die  vor- 
nehme ornamentale  Handschrift,  wie  Watte.^li 
sie  etwa  hatte;  es  ist,  als  lächle  er,  während 
er  mit  weichem  Bleistift  über  die  Natur 
phantasiert.  Mackintosh  —  seine  Frau  ist 
mit  hineingerechnet  -  ist  ein  spiritistischer 
VAN  DE  Velde;  er  steigert  das  Logische  zum 
Paradoxen.  Wie  jede  Logik,  wenn'man  ihr 
blind  folgt,   zur  Mystik  führt,  so  wachsen  hier 


ursprünglich  gesunde  Ideen  ins  Gespenster- 
hafte hinein.  Im  ersten  Augenblick  ist  das 
sehr  interessant;  dann  wird  es  bald  langweilig. 
Aehnlich  ist  es  bei  den  Wienern:  viel  Kraft- 
aufwand ohne  innern  Zweck.  Nicht  das  Ge- 
setz der  Pflanze  ist  ornamental  gesteigert, 
sondern  nur  eine  charakteristische  Unart 
der  Natur:  ihr  Ornament  ist  eitel.  Die 
Belgier  sind  alle  architektonisch  gefestigt; 
sie  leisten  darum  am  meisten.  Von  Behrens 
war  schon  die  Rede.  Eckmann  ist  Indivi- 
dualist, er  will  es  sein.  Ihn  berühren  die 
Urgesetze  weniger  als  die  kleinen,  eigen- 
willigen Kräfte,  die  eine  Grundabsicht  lustig 
durchkreuzen  und  verbiegen.  Sein  Ornament 
ist  dadurch   differenziert,   klur,    nervös;    aber 


K.  GROSS  «jARDINIERE  «   IN   KUPFER 
AUSGEF.  VON   F    \    ABT,    MINDELHEIM 


K.  GROSS,  DRESDEN  «  EIERSCHÜSSEL  IN  ZINN 
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MEDITATIONEN   ÜBER   DAS  ORNAMENT 


die  mannliche  Kraft  fehlt.  Er  operiert  vor 
allem  mit  Gefühlskurven.  Im  Flachorna- 
ment geht  das  auch  am  ehesten  an;  im  archi- 
tektonischen plastischen  Ornament  verbietet 
sich   diese  Art  von  selbst. 


Hier  ist  Material  tür  den  Völkerpsycho- 
logen. Wer  die  Konsequenzen  ganz  zu  ziehen 
weiss,  die  sich  aus  den  Beziehungen  von 
Graphologie  und  Ornamentkunst  ergeben, 
wer  genau  betrachtet,  wie  Gefühle  sich  linear 
entladen,  wie  das  Gesetz  sich  im  Kunst- 
schaffen überall  manifestiert  und  auf  einem 
gewissen  Punkt  der  architektonische  mit  dem 
musikalischen,  der  nachwägende  mit  dem 
phantastisch  spielenden  Instinkt  sich  trifft 
und  sogar  identifiziert,  der  wird  einen  grossen 
Gewinn  zu  Gunsten  einer  monistischen  Welt- 
anschauung haben.  Er  wird  dann  auch  ganz 
würdigen  lernen,  was  es  bedeutet,  wenn  sich 
ein  ganzes  Volk  in  einem  Stil  begegnet,   wenn 


JOH.  V.  CISSARZ 
TAPETE  •«  e«  « 


alle  im  gleichen  Rhythmus  empfinden,  im 
selben  Takte  voranschreiten.  Unter  den 
Schritten  solcher  Völker  dröhnt  die  Erde  und 
der  Jubel  ihrer  Daseinsfreude  pflanzt  sich 
noch  Jahrtausende  hindurch  fort,  durch  das 
Leben  der  Nachgeborenen,  die  staunend  und 
ungläubig  aufhorchen.  Wir  hören  noch  solche 
Klänge  von  alters  her,  hundert  Harmonien 
schwirren  klingend  durcheinander;  aber  eine 
Fanfare  übertönt  sie  und  ruft  hell  in  die 
Zukunft.    Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre! 


JOH.  V.  CISSARZ 

TAPETE  c  ««  cc 


M.  A.  NICOLAI 
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DARMSTÄDTER   AUSSTELLUNG: 
ERNST   LUDVilG-HAUS  ««  «  e« 


ARCH.  J.  M.  CLBRICH 


DIE  AUSSTELLUNG  DER  DARMSTÄDTER  KUNSTLERKOLONIE*) 


Es  ist  eines  der  schönsten  Vorrechte  eines 
Fürsten,  dass  er  den  flüchtigen  Schemen 
der  Kunst,  die  tastend  durch  eine  Zeitepoche 
Hattern,  ein  „Verweile  doch,  du  bist  so  schön !" 
zuzurufen  vermag.  Und  wenn  der  Ruf  geschah 
aus  starkem,  reinen  Herzen  heraus,  dann  ver- 
dichten sich  die  unbestimmten  Schemen  zu 
farbigen  Gestalten  und  führen  ihren  schönsten 
Reigentanz  auf.  Es  ist  nicht  immer  gesagt, 
dass  damit  ein  tadellos  zusammenpassendes 
Ensemble  herauskommt,  denn  es  ist  Zufall 
dabei,  welche  Geister  gerade  vorüberfliegen, 
wenn  der  Ruf  erfolgt;  mancher  hat  diesen, 
mancher  jenen  Begriff  vom  Tanzen,  und  es 
soll  auch  unter  den  Geistern  der  Kunst  ge- 
borne  Primadonnen  geben,  die  unweigerlich 
den  ganzen  Vordergrund  der  Bühne  für  ihre 


'■)  In  diesem  Hefte  konnte  nur  ein  Teil  der  Ah- 
bildungen,  welche  wir  über  die  Darmstädter  Aus- 
stellung veröffentlichen  werden,  wiedergegeben 
werden.  Der  Rest  wird  in  den  folgenden  Heften 
erscheinen,  in  denen  auf  einzelne  Künstler  näher 
eingegangen  werden  soll.  Ausserdem  dient  zur  Er- 
gänzung die  in  unserem  Verlage  erschienene  offizielle 
Festschrift,  welche  bei  vornehmer  Ausstattung 
(mit  Buchschmuck  und  Schrift  von  P.  Behrens» 
in  45  Abbildungen  eine  Auswahl  von  Werken  der 
Darmstädter  Künstler  giebt.  D.  Red. 


Zehentänze  in  Anspruch  nehmen.  Gewiss, 
viel  Zufall  mag  dabei  sein,  und  doch  wird 
das  Gesamtresultat  zu  einer  Kulturerscheinung, 
die  über  das  Zufallige  hinausgeht  und  symp- 
tomatische Bedeutung  für  das  Wollen  einer 
Zeit  erhält. 

So  ist  es  fraglos  in  Darmstadt.  Was  wir 
hier  sehen,  ist  die  individuelle  Arbeit  zufällig 
zusammengeführter  Einzelmenschen;  aber  die 
Wirksamkeit  der  Einzelnen  hat  sich  gesteigert, 
Gesamtleistungen  sind  zu  stände  gekommen, 
unbestimmte  Programme  mussten  sich  zur 
That  konzentrieren,  und  so  entstand  ein 
deutlicheres  und  abgerundeteres  Bild,  als  wir 
es  sonst  zu  sehen  bekommen,  ein  Bild,  das 
schon  durch  sein  blosses  Vorhandensein,  ganz 
abgesehen  von  seiner  sonstigen  Wertung,  ein 
charakteristisches  Symptom  unsererTage  bildet. 

Wer  hätte  vor  wenigen  Jahren  noch  eine 
Ausstellung  für  möglich  gehalten,  bei  der  es 
nicht  auf  die  Einzelgegenstände,  sondern  auf 
das  Zusammenwirken  der  Einzelleistungen 
aller  Künste  und  Gewerbe  ankommt;  wo  es 
sich  nicht  mehr  darum  handelt,  den  heimat- 
losen Kindern  der  Künstlerphantasie  ein  vor- 
übergehendes Massenquartier  zu  bereiten, 
sondern    wo    jenes    Quartierhaus    selbst    das 
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Kunstwerk  wird.  Wie  auf  einer  vorsichtig 
abgesperrten  Wandelbahn  war  die  Kunst  lange 
genug  neben  dem  Lehen  dahingegangen,  und 
wenn  sie  sich  ins  profane  Dasein  herabliess, 
so  trennte  das  Symbol  eines  breiten  goldenen 
Rahmens  die  Sphäre  des  Luxus  von  der 
Sphäre  des  Bedürfnisses.  Die  Schranke  ist 
gefallen,  und  was  jetzt  rings  im  Lande  dem 
Auge  des  grossen  Publikums  versteckt,  in 
zerstreuter  Privatarbeit  aus  dem  Verwachsen 
von  Kunst  und  Leben  zu  erblühen  be- 
ginnt, davon  können  wir  hier  in  Darmstadt 
einmal  eine  Stichprobe  in  konzentrierter 
Form  erblicken;  so  vermag  infolge  des  Zu- 
sammentreffens glücklicher  äusserer  Umstände 
ein  weiterer  Kreis  einen  umfassenden  Ein- 
blick zu  thun  in  die  Welt,  die  im  Innern 
unserer  Häuser  entsteht.  Wir  können  das 
wohl  in  dieser  allgemeinen  Form  sagen,  denn 
es  wäre  falsch  zu  glauben,  dass  dasjenige, 
was  uns  an  diesen  Darmstädter  Eindrücken 
als  etwas  wirklich  Symptomatisches  und  nicht 
als  etwas  Zufälliges  erscheint,  ein  spezielles 
Gut  dieser  Künstlerkolonie  wäre,  es  kommt 
hier  nur  an  einzelnen  Stellen  besonders  rein 
zu  Tage,  teils  weil  ungewöhnlich  ausgeprägte 
Persönlichkeiten  dahinter  stehen,  teils  aber 
auch,  weil  man  seine  Arbeit  hier  lediglich 
auf  die  Bedürfnisse  der  Künstler  selbst  an- 
wenden konnte;  dabei  kommt  natürlich  eine 
Individualität  viel  ungebrochener  zum  Vor- 
schein, als  das  im  praktischen  Leben  der  an- 
gewandten Kunst  durchschnittlich  möglich  ist, 
wenn  eben  dieser  Künstler  seine  Individualität 
für  das  Bedürfnis  eines  fremden  Sterblichen 
umtemperieren   muss. 

Wir  sehen  hier  mit  einem  Worte  einen 
besonders  günstigen  Fall  vor  uns,  und  des- 
halb dürfen  unsere  Ansprüche  auch  besonders 
streng  und  besonders  hoch  gestellt  sein.  Wo 
solche  Vorbedingungen  gegeben  sind,  genügt 
es  nicht,  das  Gelungene  mit  Freude  heraus- 
zusuchen, sondern  es  wird  zur  Pflicht,  sich 
auch  mit  demjenigen  zu  beschäftigen,  was 
nicht  gelungen  erscheint;  wo  es  vorbildlich 
auftreten  will,  gelten  jene  Milderungsgründe 
nicht,  die  man  sonst  kühnen  Versuchen  gerne 
zuerkennt,  wenn  sie  nicht  gleich  völlig  klappen. 

Es  ist  besonders  eine  Frage  aus  den  Er- 
scheinungen der  modernen  Stilentwicklung, 
über  welche  die  Darmstädter  Ausstellung 
nähere  Aufschlüsse  bringt,  nämlich  die  Frage 
nach  der  architektonischen  Lebensbe- 
rechtigung, dessen,  was  man  „Wiener  Seces- 
sions-Stil"  zu  nennen  gewohnt  ist.  Wir 
können  das  hier  auf  deutschem  Boden  be- 
sonders deutlich  erkennen,  weil  wohl  der  be- 
gabteste jener  jungen  Wiener  Gruppe,  Josef 


M.  Olbrich,  der  Künstlerkolonie  angehört 
und  gelegentlich  dieser  Ausstellung  in  un- 
gewöhnlichem Masse  Gelegenheit  hatte,  sein 
Programm  in  ernster  Arbeit  zu  bethätigen, 
während  er  in  Wien  fast  nur  als  festlicher 
Improvisator  zu  Worte  gekommen  war. 

Olbrich  hat  das  Bild  seiner  Persönlichkeit 
nicht  wesentlich  erweitert.  Dass  er  ein 
starkes  und  vor  allem  ein  buntschillerndes 
dekoratives  Talent  ist,  —  dass  er  selten  um 
einen  neckischen  Einfall  verlegen  ist,  zeigt 
er  auch  auf  dieser  Ausstellung;  auch  die- 
jenigen, denen  solche  Einfälle  oft  etwas  allzu 
„neckisch"  erscheinen,  werden  das  zugeben. 
Ebenso  deutlich  aber  zeigt  sich,  dass  für  die 
Architektur  von  diesem  Talente  keine  Offen- 
barungen zu  erwarten  sind,  die  über  den 
ephemeren  Reiz  einer  willkürlichen,  spielerig 
veranlagten   Laune  herausgehen. 

Wir  wollen  über  die  Leistungen,  die  ledig- 
lich den  vorübergehenden  Ausstellungszwecken 
dienen,  nicht  ängstlich  mit  ihrem  Schöpfer 
rechten.  Bei  Werken,  wie  dem  Ausstellungs- 
eingang, dem  Gebäude  für  Flächenkunst  und 
der  Blumenhalle  wundern  wir  uns  weniger 
über  die  etwas  absichtliche  „Kühnheit"  ein- 
zelner Formen,  als  über  den  Mangel  an 
Wirkung.  Das  soll  frappieren  und  thut's 
vielleicht  auch  auf  der  Zeichnung,  aber  in 
Wirklichkeit  bleibt  es  klein;  bald  wird  man 
durch  das  Nebeneinander  struktiver  Bügel 
an  russische  Schaukeln,  bald  an  vergrösserte 
Pappschachteln  erinnert,  ja,  man  denkt  gar 
oft,  dass  neue  Schöpfungen  jener  bizarren 
eleganten  Papier-Ausstattung,  in  denen  die 
Wiener  Secession  excelliert,  Modell  gestanden 
haben. 

Solche  Erinnerungen  sind  auch  für  Augen- 
blicks-Schöpfungen kein  gutes  Zeichen,  aber 
wir  würden  sie  gerne  gläubig  in  den  Kauf 
nehmen,  wenn  jene  anderen  Bauten,  die  mit 
dem  Anspruch  dauernder  Schöpfung  auftreten, 
uns  als  architektonische  Leistungen  über- 
zeugen könnten.  —  Was  Olbrich  hier  ge- 
geben hat,  ist  viel  zahmer,  aber  trotzdem 
sieht  es  so  aus,  als  ob  es  auch  für  Ausstel- 
lungszwecke improvisiert  wäre;  und  das  liegt 
nicht  etwa  nur  an  äusserlichen,  sondern  zu- 
gleich an  tieferen   Gründen. 

Das  Ernst  Lunwio-Haus  würde  als  Aus- 
stellungsleistung eine  sehr  sympathische 
Arbeit  sein.  Man  würde  vollständig  begreifen, 
wie  der  Architekt  mit  seiner  ruhigen  glatten 
Vorderwand  die  reizlosen  Linien  der  Atelier- 
räume, die  sich  rückwärts  ergeben,  coulissen- 
artig  zudeckt;  man  würde  begreifen,  wie  er 
durch  den  rein  dekorativen  Effekt  jenes  Portals 
mit    seinen    innerlich    unverbunden    davorge- 
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PORTAL    DES  ERNST  LUDWIG    HAUSES 


ARCHITEKTUR  VON  J.  M.  OL  BRICH  «  STEIN  FIGUREN  VON  L.  HABICH, 
BRONZEFIGUREN  (NEBEN    DER  THÜRE)  VON   R.  BOSSELT  ««t««« 


Stellten,  prächtigen  Kolossalgestalten  die  Wir- 
kung dieser  Wand  herausreisst.  Bedenkt  man 
aber,  dass  man  auch  noch  nach  zwanzig  Jahren 
an  dieser  Stelle  jene  weisse  Wand  mit  ihrem 
unorganischen  Schmuck  sehen  soll,  dass  dann 
auch  noch  dieses,  nur  nach  der  Ausstellungs- 
seite komponierte  Gebäude,  die  konzentrierten 
Unschönheiten    seiner  Rückseite    dem  armen 


Wanderer  auf  der  Höhe  des  Geländes  dar- 
bieten wird,  dann  sieht  der  Bau  anders  aus. 
Und  betritt  man  mit  diesem  Gefühl  gar  den 
sogenannten  Repräsentationsraum  des  Innern, 
so  schwindet  alle  Freude.  Ohne  Vorraum, 
ohne  den  bescheidensten  Windfang,  tritt  der 
Besucher  direkt  von  der  Strasse  in  den  Fest- 
saal; an  diesem  Saal  aber  ist  etwas  wie  Raum- 
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bildung  überhaupt  gar  nicht  erst  versucht,  es 
ist  ein  Kasten,  der  in  der  Mitte  des  Gebäudes 
zwischen  den  vorhandenen  Mauern  übrig  bleibt. 
Man  kann  den  armen  Paul  Bürck  bedauern, 
dass  er  verurteilt  war,  solches  Gebilde  malend 
zu  gliedern,  daran  dürfte  jede  Kunst  scheitern. 
So  scheint  uns  das  künstlerische  Herz  dieses 
Hauptgebäudes  der  Kolonie,  praktisch  wie 
ästhetisch,  ein  unerhörtes,  architektonisches 
Armutszeugnis. 

So  einfach  kann  man  sich  denn  doch  nicht 
behelfen,  wenn  man  versucht,  um  dem  Pathos 
historischer  Stile  zu  entgehen,  aus  dem  naiven, 
persönlichen  Instinkte  heraus  Architektur  zu 
gestalten;  wenn  man  statt  Schiller'scher 
Jamben  nach  der  natürlichen  Sprache  täg- 
lichen Lebens  verlangt,  braucht  man  nicht 
gleich     ins     aphoristische     Stammeln      Peter 


RUDOLF  BOSSELT  o  MASKE  IN  BRONZE 


Altenberg's  zu  verfallen.  Etwas  vom  Geiste 
dieses  typischen,  modernen  Wieners  liegt 
auch  über  den  Wohnhäusern  Olbrich's. 

Unter  diesen  Wohnhäusern  fällt  das  Haus 
Habich,  das  in  seinem  antikisierenden  Cha- 
rakter wohl  den  Einfluss  der  Gesinnungen 
seines  Besitzers  spiegelt,  auf  durch  die  Schlicht- 
heit der  Anlage  und  durch  die  feine  Linie,  in 
der  sich  das  Mauerprofil  bewegt;  das  Haus 
Christiansen  würde  als  Gruppe  ganz  be- 
haglich wirken,  wenn  ihm  nicht  schreiende, 
koloristische  Effekte  einen  unüberwindlichen 
theaterhaften  Eindruck  gäben.  Am  solidesten 
und  natürlichsten  wirkt  Olbrich's  eigenes 
Heim,  weil  er  hier  nicht  verschmäht  hat, 
das  gute  altüberlieferte  gebrochene  Sattel- 
dach als  Hauptmoment  der  Gestaltung  zu 
benutzen.  Auch  die  meisten  der  anderen 
Häuser  wirken  stark  durch  ihr 
Dach,  aber  was  sind  das  für 
Dächer!  Beim  Hause  Deiters  be- 
rührt die  Kombination  von  Ziegeln 
und  Schiefer  wie  ein  karikierender 
Scherz,  beim  Hause  Gluckert  und 
Hause  Keller  ist  der  untere  Absatz 
des  geknickten  Daches  in  Ziegeln 
gedeckt,  der  obere  Teil  prangt  in 
Zinkblech!  Solche  Ungeheuerlich- 
keiten sind  typisch;  Hauptgesimse 
lässt  Olbrich  mit  Vorliebe  in  den 
Untergliedern  gegen  die  Wand  zu- 
rückspringen, damit  ja  kein  Tropfen 
Traufwasser  der  Fassade  verloren 
y,eht,  vorspringende  Gesimse  werden 
einfach  glatt  abgeschnitten,  wenn 
man  sie  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  weiterführen  will;  dafür  rächt 
sich  jetzt  schon  die  Witterung,  in- 
dem das  Regenwasser  in  langen, 
schmutzigen  Streifen  solche  Stellen 
an  der  schöngetünchten  Wand  mar- 
kiert; wie  das  nach  Jahresfrist  aus- 
sehen wird,  kann  sich  jeder  denken, 
der  eine  Ausstellung  sah,  kurz  vor- 
dem sie  abgerissen  wurde;  nur  soll 
diese  Ausstellung  zufällig  nicht  ab- 
gerissen werden. 

Sonst  begegnet  man  wenigen  Ar- 
chitekturformen. Um  den  einfachen 
Flächen  der  Gebäude  ein  originelles 
Aussehen  zu  geben,  haben  die 
Mauern  bisweilen  seitliche  ohren- 
artige Schwingungen  erhalten,  die 
aus  der  Fläche  vorstehen,  oder 
einige  der  zerstreuten  Fensterflecke 
sind  durch  Putzflächen  zusammen- 
geführt, oder  die  Dachlinien  sind 
statt  mit  einem  Giebel  hinter  einem 
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kurvenförmig  begrenzten  Mauer- 
abschluss  versteckt,  oder  ein 
Kachelstreifen  belebt  als  kolo- 
ristische Zone  um  das  Haus 
herumgeführt  die  Wand.  Kurz, 
wir  sehen  mitunter  ganz  ge- 
schickte, aber  absolut  äusserliche 
Effekte  als  Flicken  auf  das  gute 
alte  Kleid  des  landläufigen  Pro- 
duktes von  Wand  und  Dach  auf- 
geklebt; wohl  tritt  der  Organis- 
mus des  Innern  insofern  zu  Tage, 
als  die  Fenster  in  ihrer  jeweiligen 
Form  ungeniert  da  sitzen,  wo 
man  sie  brauchte,  aber  es  ist 
gar  nicht  versucht,  diesen  Orga- 
nismus des  Innern  auch  äusser- 
lich  zu  einem  entscheidenden 
künstlerischen  Reiz  zu  verar- 
beiten, wie  das  z.  B.  den  Eng- 
ländern oft  in  ihren  Landhäusern 
so  wundervoll  gelingt,  dass  man 
nicht  mehr  weiss,  ob  ein  Motiv 
dem  Innern  oder  dem  Aeussern 
zu  Liebe  vom  Architekten  in 
seiner  Art  gestaltet  ist.  Von  diesem 
Eindruck  des  Gewachsenseins 
eines  Bauwerkes  ist  keine  Spur 
vorhanden. 

Das,  was  nach  alledem  als 
Bemerkenswertes  von  Olbrich 
übrig  bleibt,  ist  Innenkunst,  und 
zwar  malerisch  gestaltete  Innen- 
kunst. Hier  kommt  die  Schwäche 
des  Architekten  nicht  zum  Vor- 
schein und  der  dekorative  Sinn, 
der  Effekte  auszuspüren  weiss, 
tritt  in  Aktion. 

Wenn  man  Olbrich's  Häuser 
betritt,  wird  man  erkennen,  dass 
ein  gut  Stück  des  Reizes  ihrer 
Innenräume  in  dem  Wechsel  der  Höhenah- 
messung der  Zimmer  und  in  der  Lage  der 
Lichtquelle  liegt.  Olbrich  erreicht  diese 
Mannigfaltigkeit  vor  allem  dadurch,  dass  er 
einen  Raum  als  Halle  durch  zwei  Geschosse 
hindurchführt;  da  er  nur  wenige  weitere 
Zimmer  daranzugliedern  hat,  bleibt  ihm  zu 
beliebiger  Beleuchtung  dieser  Halle  völlig 
freie  Hand.  Dies  Schema,  das  wir,  durch 
Englands  Beispiel  geweckt,  an  unseren  deut- 
schen Patrizierhäusern  wieder  entdeckt  haben, 
und  das  sich  heutzutage  einer  grossen  Be- 
liebtheit erfreut,  entfaltet  erst  seinen  ganzen 
malerischen  Reiz,  wenn  man  die  Treppen- 
anlage in  irgend  einer  Weise  organisch  mit 
solcher  Halle  verbindet  und  dadurch  für  das 
Auge    ein    allmähliches  Oeffnen  des   Raumes 
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von  unten  nach  oben  erzielt;  sonst  liegt 
nämlich  die  Gefahr  einer  beengend  schlot- 
artigen Wirkung  sehr  nahe.  Natürlich  be- 
dingt solche  Anlage  eine  Nebentreppe.  Ol- 
brich hat  nur  im  CHRiSTiANSEN-Hause  der 
Treppe  Aufmerksamkeit  geschenkt,  sonst 
scheint  er  dieses  Bauteil  für  ein  notwendiges 
Uebel  zu  halten,  das  man  möglichst  cachieren 
und  mit  möglichst  wenig  Mitteln  ahthun 
muss.  Der  Eindruck  der  Vornehmheit  und 
Wohnlichkeit  seiner  Häuser  wird  dadurch 
schwer  geschädigt. 

Die  vier  hauptsächlichen  Häuser  Olbrich's 
sind  im  Schema  eng  verwandt;  dennoch 
wirken  sie  sehr  verschieden,  weil  verschie- 
dene Hände  das  Gerippe  des  Raumes  ge- 
staltend ausgebaut  haben.    Olbrich   hat  sein 
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eigenes  Haus  natürlich  auch  innen  bis  zum 
letzten  Tüpfelchen  selber  durchgeführt;  mit 
einer  sehr  deutlichen  Beimischung  von 
CHRisTiANSEN'schen  Einflüssen  arbeitet  er 
ausserdem  in  dessen  Innenräumen,  während 
das  Haus  Habich  und  das  kleine  Haus 
Gluckert  ihre  Innenarchitektur  Patriz 
Huber  verdanken. 

Olbrich  zeigt  in  seinem  eigenen  Hause 
eine  Geschmacksnote,  die  eine  Mischung  von 
Wien  und  Tunis  genannt  werden  kann.  Die 
Art,  wie  die  Farbeneffekte  in  seiner  Halle 
wirken,  wie  kleine  Intarsia-Muster  einge- 
streut sind,  wie  die  Beleuchtungskörper  an- 
gebracht werden,  wie  die  Silhouetten  der 
Massen  wirken,  das  hat  etwas  deutlich  Orien- 
talisches. Leider  ist  es  oft  mit  grosser  Un- 
ruhe verbunden;  Olbrich  besitzt  einen 
wahren  Fanatismus  für  dreieckig- dachartige 
Silhouetten:  bei  all  seinen  Einfriedungen 
begegnen  wir  z.  B.  dieser  Linie,  in  unver- 
zeihlicher Weise  hat  er  mit  ihr  den  wunder- 
vollen HABicn'schen  Brunnen  verhunzt,  und 


besonders  in  seinen  Innenräumen  sehen  wir 
die  Farbenmassen  der  Möbel,  der  Paneele, 
der  Brunnen  meistens  als  Dreiecke  in  die 
einheitlichen  Töne  der  oberen  Raumflächen 
hereinragen  ;  das  giebt  etwas  Zerrissenes, 
bisweilen  etwas  Brutales.  Am  glücklichsten 
scheint  mir  Olbrich  in  den  einfachsten 
Räumen  zu  sein,  so  in  seinen  Schlafzimmern, 
in  den  Wohnräumen  des  Hauses  Deiters 
und  vor  allem  in  dem  liebenswürdigen  Ess- 
zimmer Christiansen's,  das  in  diesem  Hause 
wohlthuend  absticht  von  dem  dekorativen 
Schwulst,  dem  wir  meistens  begegnen. 
Diese  Räume  sind  zu  absichtlich  koloristisch 
und  die  Effekte  sind  viel  zu  nahe  bei  ein- 
ander. Christiansen's  kräftige  Arbeiten 
wirken  nur,  wenn  sie  der  Mittelpunkt  einer 
ganz  einfachen,   ruhigen   Umgehung  sind. 

Wahrhaft  erquickend  erscheint  neben  dem 
exotischen  Charakter  dieser  beiden  Bauten 
die  schlichte  geschlossene  Art  von  Patriz 
Huber.  Da  haben  wir  einen  Mann,  der  die 
Gestaltung  eines  Raumes  mit  wirklich  archi- 
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tektonischem  Gefühl  erfasst;  nicht  als  ob 
dazu  Architekturfonnen  gehörten,  nein,  es 
gehört  dazu  nur  der  sichere  Blick  für  die 
Verteilung  der  Effekte  eines  Raumes  in  einer 
Art  organischen  oder  tektonischen  Weise; 
es  gehört  dazu  das  Erfassen  einer  solchen 
Aufgabe  als  Einheit,  der  sich  dann  Höhe  und 
Vorsprung  des  einzelnen  Teils  und  all  die 
Finessen  des  individuell  ausgearbeiteten  Einzel- 
möbels erst  ein-  und  unterordnen.  Dadurch 
bekommt  ein  solcher  Raum  trotz  aller  Ueber- 
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raschungen  etwas  so  Selbstverständliches, 
dass  viele  Leute  den  Künstler  und  sein  Ver- 
dienst hier  viel  leichter  vergessen  als  bei 
Effekten,  die  man  mit  einer  gewissen  Ver- 
wunderung wahrnimmt. 

Und  doch  steckt  gerade  hier  echter  und 
fruchtbringender  Künsilergeist,  der  um  so  er- 
freulicher ist,  als  wir  etwas  sehen,  was  weder 
englisch  noch  belgisch  genannt  werden  kann, 
sondern  was  aus  deutschem  Empfinden  heraus 
mit  natürlichem  Gefühl  für  praktische  und 
ästhetische    Bedürfnisse    sich  aus  jeder  Auf- 


gabe entwickelt  hat.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  Huber,  der  fraglos  auch  als 
Villenarchitekt  in  Gesamtleistungen  seinen 
Mann  stehen  wird,  nirgends  in  Aussenarchi- 
tektur  zu  Worte  gekommen  ist;  ebenso  könnten 
wir  uns  die  starken  dekorativen  Talente  von 
BüRCK  und  Bosselt  durch  einen  strategisch 
geschickten  Architekten  weit  mehr  für  die 
einzelnen  Bauten  ausgebeutet  denken.  Das 
Bild  des  ganzen  Unternehmens  würde  dadurch 
sehr  gewonnen  haben,  denn  die  erfreulichen 
und  wertvollen  Einzeleindrücke 
der  Ausstellung  hängen  sehr 
eng  und  sehr  oft  gerade  mit 
den  Namen  Huber,  Bürck  und 
Bosselt  zusammen,  trotzdem 
sie  das  Gebiet  ihrer  Bethäti- 
gung  sich  in  relativ  beschei- 
denen Grenzen  selbst  zu  suchen 
hatten. 

Zum  Glück  ist  es  Peter 
Behrens  möglich  gewesen,  mit 
einer  völlig  geschlossenen  Lei- 
stung aufzutreten,  denn  er  ge- 
hört zu  denjenigen  Künstlern, 
die  man  nicht  in  Einzelarbeiten 
kennen  lernen  kann,  sondern 
nur  als  Gesamterscheinung  im 
einheitlichen  Zusammenwirken 
all  ihrer  Intentionen  wirklich  zu 
verstehen  vermag.  Wir  können 
diesen  Künstler -Typus  heut- 
zutage deutlich  unterscheiden 
gegenüber  einer  anderen  Klasse 
moderner  Erscheinungen:  die 
Einen  scheinen  bestimmt  ein- 
zelne Specialgebiete  des  Kunst- 
handwerks  neu  zu  beleben,  für 
die  Keramik  oder  für  die  Glas- 
malerei, für  das  Flachornament 
\on  Teppich  und  Tapete  oder 
für  die  Metalltechnik  werden 
sie  Bahnbrecher,  und  wenn  sie 
sich  auch  auf  anderen  Gebieten 
bethätigen,  so  bleibt  doch  jener 
Ursprung  ihres  Schaffensnervs 
das  Entscheidende.  Und  daneben  giebt  es  Er- 
scheinungen, bei  denen  man  gar  nicht  sagen 
könnte,  auf  welches  Gebiet  sie  nun  eigent- 
lich entscheidend  eingewirkt  haben,  deren 
Bedeutung  vielmehr  darin  besteht,  gegen- 
über der  Specialisierung  die  Einheit  aller 
zertrennten  Elemente  dekorativer  Wirkung 
zu  betonen  und  zusammenfassend  zu  zeigen, 
wie  die  Veredelung  der  täglichen  Bedürfnisse 
das  Gepräge  unserer  Umgebung  zu  gestalten 
vermag.  —  Zu  dieser  zweiten  Art  zählt 
Peter  Behrens. 
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Es  ist  ein  hoher  Sinn,  mit  dem  er  an  die 
Aufgaben  der  Baukunst  herantritt.  Er  fasst 
sie  nicht  auf  als  Objekt,  um  zufällige  künst- 
lerische Intentionen  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
sondern  er  sieht  in  ihnen  die  Steine  zu  einer 
grossen  Kuituraufgabe.  Diese  Kulturaufgabe 
liegt  darin,  das  Niveau  unserer  täglichen  Um- 
gebung so  zu  steigern,  dass  dadurch  unsere 
ganze  Lebensführung  zu  einer  künstlerischeren 
Art  gleichsam  unmerklich  gezwungen  wird. 
Sein   Ideal   ist:   das  Leben  als  Kultus. 

Das  prägt  sich  in  seinem  ganzen  Hause*) 
aufs  deutlichste  aus.  Ein  gemessener  Ernst 
liegt  über  dem  Ausseren  und  dieser  Ernst 
steigert  sich  zur  Feierlichkeit,  wenn  man 
den  Hauptraum  des  Innern,  den  Musiksaal, 
betritt.  Eine  mystisch  anmutende,  geometri- 
sierende  Ornamentwelt  empfängt  den  Besucher 
schon  in  den  Mosaiken  des  Eingangs;  diese 
Ornamente  scheinen  sich  im  Musiksaal  zu 
symbolischer  Bedeutung  zu  verdichten  und 
auch  wo  eine  festlich-fröhlichere  Stimmung 
vorwaltet,  wie  im  hellen  Esszimmer  und  dem 


*)  Das    Haus    Behrens    werden    wir    in    einem 
der  nächsten   Hefte  ausführlich  darstellen.         D.  R. 


anschliessenden  gelben  Salon,  spielt  diese 
Ornamentwelt  überall  wie  ein  geheimnissvoller 
Unterton  mit  hindurch.  So  bleibt  das  Feier- 
liche auch  in  den  lebensfrohen  Nuancen  als 
Grundzug. 

Gewiss  giebt  es  viele  Leute,  die  in  diese 
Umgehung  nicht  hineinpassen.  Man  hat  sogar 
gesagt,  dass  sie  so  individuell  sei,  dass  nur 
ihr  Schöpfer  selbst  darin  existieren  könne 
und  das  wäre  an  sich  nicht  einmal  ein  Vor- 
wurf, denn  er  hat  das  Haus  ja  für  sich  und 
seine  Natur  gebaut.  Aber  wir  halten  das 
nicht  einmal  für  richtig.  Bei  einer  gar  nicht 
kleinen  Anzahl  verfeinerter  Kulturmenschen 
können  wir  heutzutage  diesen  Zug  nach  einer 
feierlichen  Stimmung  als  ästhetischen  Grund- 
zug vorfinden;  die  Leute,  denen  Wagner's 
Parsival,  Böcklin's  Toteninsel,  des  Zarathu- 
stra's  Gesänge  und  Klinger's  Radierungen 
zum  Lebensbedürfnis  gehören,  die  Ravenna- 
tische  Mosaiken  und  DANTE'sche  Verse 
verständnisvoll  geniessen,  sind  gar  nicht  so 
wenige.  Derselbe  ästhetische  Sinn  aber,  der 
hier  in  mannigfaltiger  Art  auf  anderen  Ge- 
bieten zum  Vorschein  kommt,  warum  soll  er 
sich    nicht    auch    wiederspiegeln    können    in 
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Farbenstimmungen  und  Linienführungen.  Die 
neutrale  Art,  in  der  gegenüber  von  Musik, 
Bild  oder  Wort  in  dieser  Sprache  der  gleiche 
Ton  anschlägt,  macht  sein  Festhalten  ästhetisch 
möglich  und  erträglich.  Ausserdem  aber  hat 
Behrkns  sehr  wohl  verstanden,  dass  man 
neben  solchen  hoch  gestimmten  Sälen  auch 
Werktagsräume  nötig  hat,  und  hat  die  Wohn- 
zimmer des  Obergeschosses  in  diesem  Sinne 
gebildet;  trotzdem  die  Stunden  solcher  Werk- 
tagsstimmung im  Leben  vorwiegen,  bleibt  es 
berechtigt,  sich  für  die  besten  Stunden  des 
Daseins  den  bestmöglichen  Resonanzboden 
zu  schaffen. 

Behrens  hat  sein  Ziel  ohne  jeden  Coulissen- 
effekt  erreicht.  Hier  sind  nirgends  archi- 
tektonische Improvisationen  irgend  einem  Ein- 
druck zuliebe  gemacht,  sondern  der  ganze 
Organismus  seines  Baues  „klappt".  Es  ist 
endlich  wirklich  ein  architektonischer  Organis- 
mus auf  dieser  Ausstellung,  ein  Organismus, 
dessen  Zweckmässigkeit  des  Innern  nicht  im 
Aeussern  als  mehr  oder  minder  „malerische" 
Willkür  der  Fassade  wiederklingt,  sondern 
wo  diese  Zweckmässigkeit  des  Ineinander- 
greifens  aller  Teile  bis  zu  der  Reife  geführt 


ist,  dass  der  ganze  kleine  Bau  ein  Gerüst 
bildet,  dass  von  aussen  ebenso  organisch 
und    unverrückbar  wirkt,  wie  vom  innen. 

Behrens  hat  die  Leitlinien  dieses  Auf- 
baues aussen  kräftig  betont  und  dadurch  dies 
Gefühl  monumentaler  Festigkeit  noch  ge- 
steigert. 

Er  benutzt  hierzu  ziegelartig  aufgemauerte 
Pfeiler  aus  stumpf  rothraun  gebranntem  Stein- 
zeug, dessen  einziges  Ornament  ein  in  ge- 
knickten Windungen  emporsteigender  Rund- 
stab ist,  der  an  romanischen  Formgeist  erinnert. 
Diese  Verwendung  der  Keramik  giebt  dem 
Gebäude  etwas  besonders  Solides,  zugleich 
aber  führt  der  warme  Ton,  der  die  Mauer 
beherrscht,  zum  Effekt  des  Daches  unvermerkt 
hinüber,  so  dass  dies  Dach,  das  in  seiner  sorg- 
fältigen Durchführung  ein  sehr  wesentliches 
Moment  der  Wirkung  ausmacht,  eng  mit  den 
Wandaufbauten    zu    einer   Einheit   verwächst. 

So  zwanglos  dieses  Aeussere  erscheint,  so 
mannigfaltig  ist  es  im  Innern  ausgenutzt.  Bei 
aller  Sparsamkeit  an  bebauter  Fläche  hat  der 
Schöpfer  trotzdem  gevvusst,  den  Eindruck  einer 
gewissen  Weiträumigkeit  hervorzurufen,  da  er 
an  allen  entscheidenden  Stellen  dafür  gesorgt 
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hat,  dass  man  in  möglichst  grossen  Achsen  mit 
dem  Auge  die  ganze  Weite  des  Hauses  durch- 
misst,  ohne  es  besonders  zu  bemerken.  Die 
Anlage  der  Treppe,  die  bei  aller  Bescheiden- 
heit doch  durch  ihre  freie  Windung  eine  ge- 
wisse Vornehmheit  erhält,  hat  dazu  viel  bei- 
getragen; in  Verbindung  mit  geschickt  ge- 
wählten Farbentönen  giebt  sie  dem  kleinen 
Vorplatz  einen  wohnlichen  Charakter  und 
erweitert  ihn  in  der  Fläche  und  in  der  Höhe. 
Auf  die  Abstimmung  der  Höhenverhältnisse 
seiner  Räume  hat  Behrens  ganz  besonderes 
Gewicht  gelegt.  Er  ist  sich  wohl  bewusst, 
dass  hierin  ein  Stimmungsfaktor  für  die 
Wirkung  eines  Raumes  liegt,  der  für  den 
Grundton  mächtiger  mitspricht,  wie  jede 
Ausgestaltung,  und  dem  nur  noch  in  Farbe 
und  Licht  ein  ebenbürtiger  Bundesgenosse 
gegeben  ist.  Er  hat  deshalb  dem  Musiksaal 
durch   Tieferlegen   des   Fussbodens  einerseits 


und  durch  Erhöhen  der  Decke  anderer- 
seits eine  ganz  besondere  Proportion 
unter  den  Räumen  des  Hauses  gegeben, 
die  in  deutlichem  Gegensatz  steht  zu 
der  behaglichen  Proportionierung  des 
daranstossenden  Esszimmers.  Im  oberen 
Stockwerk  aber  ist  diese  Erhöhung  dazu 
benutzt,  dem  Leseraum  jene  behagliche 
Niedrigkeit  zu  geben,  die  wir  leider 
noch  so  selten  im  Rahmen  unserer 
Häuser  wagen  und  die  doch  für  die 
geschlossene  Wirkung  kleiner  Räume 
so  wichtig  ist.  Natürlich  darf  man 
solchem  Raum  zuliebe  nicht  alle  Zimmer 
über  einen  Kamm  scheren,  wie  das  die 
Engländer  häufig  bei  ihren  niedrigen 
Etagenhöhen  thun,  sondern  muss  wie 
Behrens  verstehen,  durch  geschickte 
Disposition  einen  Wechsel  der  Höhen- 
lage zu  erreichen.  Der  an  dieses  Bib- 
liothekzimmer anstossende  Arbeitsraum 
ist  wieder  besonders  hoch  und  luftig 
gebildet,  was  dadurch  möglich  war, 
dass  er  in  den  Giebel  des  Daches 
hineingeführt  wurde. 

Mit    dieser    geschickten    Raumvertei- 
lung    verbindet     nun      Behrens     eine 
äusserst    wirksame    Farbengebung.      Es 
ist   nicht   nur   die   mystische   byzantini- 
sche Ornamentik,  was  seinem  Musiksaal 
jene       eigentümliche       Graalsstimmung 
giebt,     sondern    die    Kombination    von 
tiefem    Blau    mit    Silbergrau    und    Gold 
giebt    dem   Ganzen    erst  die   eigentliche 
Kraft.      Da   wo    er    feierlich    wird,    liebt 
Behrens   schwere   Töne;    ein    Gemisch 
von   Braun   in   allen   Nuancen  von  Gelb 
zu   Kupferrot  zusammen    mit   Grünblau 
kehrt  in  seinen   Flachmustern    öfters   wieder. 
Da  aber,  wo  er  die  heitere  Seite  mehr  hervor- 
kehrt, herrscht  gewöhnlich  ein   starker  Ton, 
dem  sich  alles  unterordnet.      Besonders  wirk- 
sam   wird    das,    wo    als    Träger  dieses  Tons, 
wie    im   Damenschlafzimmer    oder    im   Salon, 
ein  kostbares  Holzmaterial  mit  seinem  feinen, 
lebendigen   Aderspiel  gewählt  ist;    das  inten- 
sive  Gelb  jener  Räume  gewinnt  dadurch  ein 
besonderes  inneres   Leben. 

In  der  Gesamtgestaltung  eines  Raumes  lässt 
Behrens  stets  einen  solchen  dekorativen 
Grundeffekt  als  ausschlaggebendes  Moment 
walten.  Die  Versuchung  für  den  Künstler, 
der  jedes  Stück  seines  Hauses,  vom  Teppich 
bis  zum  Thürbeschlag,  von  der  Fliese  bis 
zum  Beleuchtungskörper,  selber  schafft,  liegt 
gewiss  sehr  nahe,  nun  auch  in  solchen  Details 
der  Phantasie  spielend  die  Zügel  schiessen 
zu   lassen.      Dieser  Gefahr   ist  Behrens    nie 
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erlegen,  sondern  taktvoll  und  ruhig  bleiben 
alle  Nebenelemente  des  Raumes,  so  liebevoll 
sie  durchgeführt  sein  mögen,  mit  einer  ge- 
wissen herben  Strenge  dem  Ganzen  unter- 
geordnet. 

Sicherlich  liegt  darin  zum  hauptsächlichen 
Teil  der  Eindruck  von  Monumentalität,  den 
Bhhrkns  selbst  im  relativ  bescheidenen  Zu- 
schnitt seiner  Räume  erreicht,  und  man  kann 
sagen,  dass  dadurch  eine  seltene  Einheitlich- 
keit des  Eindrucks  einer  geschlossenen  Persön- 
lichkeit durch   dieses   Haus   hindurchgeht. 

Diese  Monumentalität  ist  mit  vollem  Be- 
wusstsein  angestrebt,  sie  entspricht  einem 
künstlerischen  Glaubensbekenntnis  des  Er- 
bauers, der,  wie  er  selbst  im  Vorwort  seines 
Kataloges  sagt,  den  Ausdruck  „vergeistigten 
Wesens  und  vornehmer  Haltung"  des  Lebens 
in  diesem  strengen,  archi- 
tektonischen Charakter 
gegenüber  der  maleri- 
schen Behaglichkeit  des 
gut  bürgerlichen  Lebens- 
niveaus zum  Ausdruck 
bringen  will.  „Vielleicht 
ist  die  Zeit  nicht  so  fern", 
sagt  er,  „in  der  man  die 
Richtung  innerhalb  der 
Baukunst  nicht  mehr  nach 
dem  Ueberwiegen  histo- 
rischer oder  moderner 
Dekorierung,  sondern  nach 
der  Lebens- Auffassung 
kennzeichnen  wird,  für 
welche  der  Architekt  sich 
in  seinen  Werken  am  häu- 
figsten entschieden  hat." 
In  diesen  Worten  liegt 
ein  Architekturprogramm, 
das  gegenüber  dem  Zug 
unserer  Zeit,  Kunstfragen 
zu  äusserlichen  Partei- 
fragen zu  machen,  ausser- 
ordentlich wohlthuend  be- 
rührt. 

Gerade  hier  in  Darm- 
stadt können  wir  sehen, 
wie  es  nicht  das  Betonen 
des  äusseren  Merkmals  un- 
abhängig-modernen We- 
sens ist,  was  zu  Kunst- 
leistungen führt,  sondern 
dass  die  Frage  nach  leben- 
diger oder  versteinerter 
Kunst  nur  eine  Frage 
der  Persönlichkeit  ist. 
Wo  eine  reife  volle  Natur 
sich    in    kräftigem    Ernst 


schaffend  bethätigt,  da  gräbt  sie  ganz  von 
selber  eine  Furche,  in  welcher  neue  Lebens- 
bäche auf  den  Acker  unserer  Zeit  fliessen, 
und  wo  man  selbstgefällig  unter  dem  koketten 
Wimpel  des  „Modernen"  dahinsegelt,  da  mag 
das  Wasser  eine  Zeit  lang  besonders  auf- 
fällig schäumen  und  doch  bleibt  manchmal 
keine  tiefere  Spur  zurück,  als  das  Schiff  sie 
auf  seiner  Bahn   hinterlässt. 

Mai  1901  FniTZ  Schumacher 


M.  A.  NICOLAI,  DRESDEN 


L.  HABICH  «  BKUNNEN 
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Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  Volivsbildung  zu  Darmstadt  im  Anschluss  an  die 
Ausstellung  von  R.  BOSSELT. 


Meine   Damen   und   Herren! 

Nur  noch  zwei  kurze  Wochen  trennen  uns  von 
dem  Tage,  an  welchem  die  Ausstellung 
auf  der  Mathildenhöhe  ihre  Pforten  öffnen 
wird:  die  erste  gemeinsame  Arbeit  der 
Künstler-Kolonie,  die  erste  öffentliche  Doku- 
mentierung ihres  künstlerischen  Könnens  und 
Wollens  zu   zeigen. 

Als  vor  nunmehr  anderthalb  Jahren  Seine 
König].  Hoheit  der  Grossherzog  von  Hessen 
die  heutigen  Mitglieder  dieser  Kolonie  zur  \'er- 
wirklichung  seiner  hohen  und  weitsichtigen 
Pläne  nach  Darmstadt  berief,  um  mit  ihrer 
Hilfe  seineResidenz  zu  einem  Mittel-  und  Aus- 
gangspunkt künstlerisch  hochstehenden  Lebens 
zu   machen  — ,   da  galt  es  uns  zu  zeigen,  wie 


jeder  in  seiner  Art  die  hohen  Absichten 
unseres  Schirmherrn  auffasste  und  zu  ver- 
suchen, diesem  thatenfrohen  Willen  einen 
sichtbaren  öffentlichen  Ausdruck  zu  geben. 
So  reifte  der  Plan  dieser  Ausstellung;  wie 
er  sich  erweiterte,  wie  das  Arbeitshaus  der 
Künstler-Kolonie,  das  „Ernst- Ludwighaus" 
der  natürliche  Mittelpunkt  wurde,  die  Häuser 
einiger  Mitglieder  sich  darum  gruppierten, 
private  sich  hinzugesellten,  provisorische 
Ausstellungsbauten  nötig  wurden  und  das 
Theater  sich  später  anschloss,  das  alles  ist 
Ihnen  in  allgemeinen  Zeitungsartikeln,  die 
nicht  immer  nach  unserem  Geschmacke  waren, 
schon  auseinandergesetzt  worden  und  ebenso 
haben  Sie  über  die  Bedeutung  der  Kolonie, 
ihr  Verhältnis  zum  Staat,  zur  Stadt,  zur 
Industrie  und  zum  Gewerbe  Erörterungen  zu 
lesen  bekommen,  die  das  Thema  von  allen 
Seiten  beleuchten. 

Das  alles  will  ich  aber  nicht  wiederholen. 
Wenn  einer  von  uns  das  Wort  nimmt,  um  zu 
Ihnen  zu  sprechen,  so  wird  es  sich  ziemen, 
zu  sagen,  was  wir  gethan  haben  und  daran 
anschliessend  zu  zeigen,  wohin  wir  wollen. 
Die  Bedeutung  unserer  Arbeit  aber  wollen 
wir  abwarten  und  es  der  Zeit  überlassen,  sie 
zu  zeigen.  Es  handelt  sich  also  heute  für 
mich  nicht  darum,  Ihnen  zu  schildern,  was 
Sie  dort  oben  zu  sehen  bekommen,  sondern 
was  ich  versuchen  will,  ist,  Ihnen  den  Weg 
zu  zeigen  zu  eigenem  Sehen,  zu  eigenem 
Verständnis  und  eigenem   Urteil. 

Nehmen  wir  einmal  zu  diesem  Zwecke  an, 
Sie  gingen  mit  einem  Kunsthistoriker  durch 
ein  Museum.  Sie  hören  die  Schönheit  alter 
Geräte,  alter  Baudenkmäler,  alter  Bilder  und 
Skulpturen  preisen.  Sie  empfinden  vielleicht 
das  Gegenteil,  haben  das  Gefühl,  dass  die 
Figuren  hölzern  sind,  die  Gesichter  ledern 
und  die  Bewegungen  steif  — ,  aber  —  das 
sind  alte  Sachen,  die  sind  gut,  der  es  sagt, 
ist  ein   Wissender  —   und  Sie  schweigen. 

Oder:  Sie  kaufen    sich    einen   Gegenstand, 


L.  HABICH  «  BkONZE 


*)  Unserer  Besprechung  der  Darmstädter  Ausstel- 
lung glaubten  wir  in  gekürzter  Form  diese  Aus- 
führungen eines  Mitgliedes  der  Kolonie  beigeben 
zu  sollen,  um  aus  dem  Vergleich  zwischen  Ange- 
strebtem und  Erreichtem  ein  richtiges  Bild  iener 
Ausstellung  zu  gewinnen.  D.  R. 
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ein  Hausgerät,  ein  Ausstattungsstück  —  der 
Verkäufer  empfiehlt  Ihnen  etwas  ganz  be- 
sonders Schönes,  etwas  ganz  Modernes,  im 
sogenannten  „Jugendstil".  Sie  tragen  es  ver- 
gnügt nach  Hause  und  ein  begeisterter  An- 
hänger des  Neuen,  einer  von  dem  Sie  er- 
warten, dass  er  gewiss  seine  helle  Freude 
über  Ihre  Neigung,  Ihre  Bekehrung  zur 
modernen  Richtung  habe,  sagt  Ihnen,  das 
Ding  sei  schlecht,  Sie  hätten  da  eine  miserable 

DEKORATIVE  KUNST.    IV.    II. 

MÜNCHIiN  looi 


Sache  gekauft.  Ihr  Gefühl  sagt  Ihnen  dies- 
mal vielleicht,  das  Ding  sei  doch  ganz  nett, 
aber  der  andere  ist  ein  Wissender  —  und  — 
Sie  schweigen. 

Wo  ist  nun  der  Wertmesser,  wo  die  Richt- 
schnur? Woran  liegt  es,  dass  Sie  das  eine 
Mal  die  Schönheit  einer  alten  Sache  nicht 
zu  erkennen  vermochten  und  das  andere  Mal 
nicht  die  Hässlichkeit,  die  innere  Hohlheit 
einer  neuen?    An   Ihrem  nicht  genügend  ge- 
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bildeten  Verständnis  ohne  Zweifel.  Doch  wie 
es  erweitern,  erhöhen? 

Es  giebt  da  zwei  grosse  Bildungsmomente: 
die  Natur  und  das  Studium  der  Werke  ver- 
gangener Zeitepochen.  —  Die  Natur,  überall 
da,  wo  der  Mensch  sie  nicht  gewaltsam  ver- 
ändert, kein  Verschönerungsverein  sie  ver- 
unstaltet hat,  ist  unser  erster  grosser  Wert- 
messer für  Harmonie.  Sie  erscheint  uns  viel- 
leicht künstlerisch  ziellos,  planlos,  aber  nie 
unharmonisch.  Und  die  vergangenen  Kulturen 
sind  unser  Wertmesser  für  die  Harmonie 
der  Lebensformen,  für  das  Verhältnis  des 
Menschen  zu  seiner  Umgebung. 

Zuerst  heisst  es  zwei  Augen  gross  und 
weit  öffnen  für  die  Natur,  für  ihre  Er- 
scheinungsformen, sie  stetig  und  unausge- 
setzt überall  zu  beobachten,  in  allem,  in  der 
Farbe  und  in  der  Form.  Es  handelt  sich 
nicht  nur  darum,  zu  sehen,  dass  ein  Baum 
grün  ist,  die  Aeste  dunkel  und  der  Himmel 
darüber  blau  oder  anders,  sondern  auch,  wie 
die  Aeste  am  Stamm,  die  Blätter  am  Stil 
und  am  Zweig  sitzen.  Nur  durch  stetiges 
Beobachten  der  Natur,  ihrer  Farben  und 
Formen,  bekommt  man  einen  Wertmesser 
für  die  Beurteilung  der  Richtigkeit  eines 
Kunstwerkes,  wie  weit  es  der  Natur  ent- 
spricht   und    wie    weit    es    von   ihr  abweicht. 

Ich  lasse  augenblicklich  ausser  Betracht, 
dass  bei  der  kritischen  Beurteilung  eines 
Kunstwerkes  noch  andere  Faktoren  mit- 
sprechen als  die  Richtigkeit;  wir  werden  sie 
gleich  kennen  lernen. 

Nun  kommt  ein  zweites.  Dieser  Wert- 
messer hält  nur  Stand  für  die  Beurteilung 
eines  figuralen  oder  landschaftlichen  Bildes, 
einer  figuralen  Plastik.  Diese  Sachen  be- 
finden sich  in  den  Museen,  den  Kunstsalons, 
in  den  Häusern  der  Reichen  und  treten  nicht 
in  den  Gesichtskreis  eines  jeden  Menschen. 
Andererseits  giebt  es  Dinge,  die  jeden 
Menschen  umgehen,  deren  jeder  bedarf:  die 
Hausgeräte,  Wirtschaftsgegenstände  u.  s.  w. 
Für  diese  Dinge  giebt  es  in  der  Natur  kein 
direktes  Vorbild  und  keinen  Anhalt,  sie  hat 
der  Mensch  sich  frei,  nur  nach  ihrem  Zweck 
erschaffen.  Die  Erscheinungsformen  dieser 
Dinge,  ihre  formale  Ausdrucksweise  in  ver- 
schiedenen Zeitaltern  und  bei  verschiedenen 
Völkern,  ihren  Zusammenhang  mit  dem  äussern 
und  Innern  Leben  ihrer  Besitzer  fasst  man 
zusammen  unter  dem  Ausdruck:  Stil.  Es 
erhellt  schon  aus  der  einfachen  Notwendigkeit, 
dass  ein  Gerät  einem  bestimmten  Zwecke 
dient,  dass  die  Grundformen  in  allen  Zeit- 
altern dieselben  sind.  Ein  Trinkgefäss  muss 
eben    immer    einen    hohlen   Raum    haben,    in 


welchem  Flüssigkeit  sein  kann.  Aber  wie 
diese  Gegenstände  ausgestaltet,  wie  sie  mehr 
oder  minder  rein  ihrem  Zweck  entsprechend 
gebildet,  wie  sie  geschmückt  und  geziert 
waren,  das  war  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr 
verschieden.  Zu  allen  Zeiten  aber,  während 
aller  grosser  Kulturen  bestand  eine  Harmonie 
zwischen  den  Menschen  und  ihrer  Kleidung, 
ihrer  Wohnung,  ihren  Geräten  —  kurz,  der 
Mensch  und  die  äusseren  Lebensformen  seiner 
Zeit  waren  harmonisch,  ohne  Missklang.  Wo 
nun  dieser  Einklang  nicht  vorhanden  ist,  wo 
der  Mensch  und  das,  was  er  erzeugt,  womit 
er  sich  umgiebt,  nicht  einem  Geiste,  einem 
grossen  Richtungsgefühl  entspringen,  —  da 
spricht  man  von  „Stillosigkeit"  —  und  man 
spricht    von    der    Stillosigkeit    unserer    Zeit. 

Sehen  wir  uns  dies  Urteil  einmal  etwas 
näher  an.  Wo  unsere  Zeit  gezwungen  war, 
sich  Lebensformen  neu  zu  schaffen,  aus  neu 
entstandenen  Bedürfnissen,  aus  neuen  Er- 
findungen heraus,  für  die  in  älteren  Zeiten 
kein  Anhalt  vorhanden,  keine  Anleihe  zu 
machen  war,  da  ist  es  mit  der  Stillosigkeit 
nicht  gar  so  schlimm.  Ein  Reisender  z.  B. 
mit  seinem  immerhin  eleganten,  aber  doch 
in  Farbe  und  Schnitt  praktischen  Anzug  im 
Coupe  eines  D-Zuges  mit  seiner  Einrichtung 
ohne  Schmuck  und  Zierde,  aus  gutem  und 
dauerhaften  Material,  die  nur  giebt,  was  für 
die  Bequemlichkeit  und  den  Aufenthalt 
während  mehrerer  Stunden  nötig  ist,  das 
zusammen  hat  einen  gewissen  Stil.  In  beiden 
Fällen  ist  nur  da,  was  nötig  ist  und  prak- 
tisch in  einfachster  und  daher  auch  schöner 
Form.  Und  dann  dieser  Eisenbahnzug  in 
Verbindung  mit  der  Bahnhofshalle,  einer 
grossen,  logischen  Konstruktion  aus  Eisen 
und  Glas,  das  hat  wieder  einen  gewissen 
Zusammenhang. 

Wo  Zweckmässigkeit  und  Logik  der  Gegen- 
stände zur  ersten  Forderung  erhoben  wurden, 
da  entstanden  noch  immer  schöne  Formen. 
Beruht  nicht  die  Ansicht,  dass  der  mensch- 
liche und  tierische  Organismus  ein  voll- 
kommenes, harmonisch  schönes  Gebilde  sei, 
auch  auf  unserer  Erkenntnis  von  der  Un- 
übertrefflichkeit unseres  Bewegungmechanis- 
mus, der  dann  die  äusseren  Formen  erzeugt? 

Betrachten  wir  uns  aber  einen  modernen 
Menschen  in  seiner  Wohnung,  in  seiner 
alltäglichen  Umgebung;  einen  modernen  Men- 
schen, dem  die  Mittel  zu  Gebote  stehen,  sich 
ganz  nach  eigenem  Geschmack  und  Gefühl 
einzurichten.  Nehmen  wir  an:  wir  besuchten 
ihn  für  einigen  Stunden  in  seiner  Villa.  Sie 
ist  in  deutschem  Barock  erbaut,  mit  seinen 
kräftigen    Gliederungen    und    geschwungenen 
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Gesimsen;  ovale  Fenster  im  Oberstock  und 
ein  säulengeschmücktes,  puttenbekröntes  Por- 
tal vervollständigen  den  Charakter  eines 
Baues  aus  dem  18.  Jahrhundert.  Das  Vestibül 
hält  diesen  Stil  fest.  Die  Garderobe  dagegen 
hat  gar  nichts  Barockes  mehr,  sondern  sie 
sorgt  einfach  dafür,  dass  man  bequem  ablegen 
kann  und  eine  praktische  Waschtoilette  mit 
Marmorbecken  und  Spiegel  darüber  vervoll- 
ständigt ihre  Zweckdienlichkeit. 

Nun  treten  wir  ein  in  das  behagliche 
Arbeitszimmer  des  Hausherrn.  Das  heitere 
Barock  ist  verschwunden,  wir  stehen  mitten 
in  feierlich-mystischer  Gotik.     Eine  herrliche 


Holzvertäfelung,  die  früher  einem  Kloster 
angehörte,  umschliesst  Tische,  Stühle,  Truhen 
u.  s.  w.,  die  allerdings  meist  imitiert,  aber 
getreu  im  Charakter  der  Zeit  gehalten  sind; 
Lüster,  welche  nur  bestimmt  waren,  Kerzen 
zu  tragen,  hängen,  mühsam  für  elektrisches 
Licht  adaptiert,  von  der  altertümlichen  Decke. 
Nur  statt  der  schweinsledernen  Bände  und 
handschrifibedeckten  Folianten  liegen  mo- 
derne Zeitungen  und  Bücher  umher  und 
statt  der  gelehrten  Mönche  oder  des  Patriziers 
in  gotischer  Tracht,  sehen  wir  Bewohner 
und  Gäste  in  einer  Kleidung,  die  hart  heraus- 
fällt aus  dem  ganzen  Rahmen      In   dem    „be- 


HAUS  GLÜCKEKT 
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haglichen"  Raum  fühlen  wir  uns  unbehag- 
lich :  in  ein  Museum  verpflanzt,  nicht  von 
einem  Wohnraum  umschlossen,  der  zu  uns 
passt,  zu  uns  gehört.  —  Und  kommen  wir 
über  das  Gefühl  hinweg,  wenn  wir  danach 
die  andern  Räume  des  reichen  Hauses  durch- 
wandern? 

Man  führt  uns  zum  Mahle  ins  Speise- 
zimmer, das  in  prachtstrotzender  italienischer 
Hochrenaissance  von  einer  sinnenfreudigen, 
glänzenden,  farbenglühenden  Zeit  erzählt,  und 
Kostüme    verlangt,   die    unserm  Gehrock  ge- 


wiss nicht  im  entferntesten  ähnlich  sehen. 
Im  Salon  umfängt  uns  französisches  Rokoko 
und  schwerfällig  und  nüchtern  wandeln  wir 
in  diesem  Milieu  der  graziösen  Koketterie 
der  geistreichen  Phrase,  tänzelnder,  ge- 
puderter Frauen  und  degengeschmückter  Ka- 
valiere, in  diesem  Milieu  einer  verklungenen, 
uns  fremden   Zeit.  Der  Wintergarten,  wo 

wir  den  Kaffee  einnehmen,  lässt  uns  zwischen 
seinen,  nur  von  Glasdach  und  Glaswänden 
eingeschlossenen  Pflanzen  eine  Weile  auf- 
atmen;  aber  schon  unser  Spaziergang  durch 
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den  Garten  zeigt  uns  wieder  den  Geist  der 
Nachahmung,  der  hier  zwar  frühere  Epochen 
ruhen  lässt,  sich  dafür  aber  an  die  Natur 
heranwagt  und  diese  in  Gestalt  von  zinkge- 
gossenen, bemalten  Tieren  und  Zwergen,  von 
künstlichen  Grotten  u.  s.  w.  äfft.  Von  Stil 
ist  keine  Rede  und  nur  die  Fülle  von  Formen 
und  Farben,  welche  die  Natur  selber  jüber 
das  Fleckchen  Erde  breitet,  lässt  die  Stil- 
losigkeit  einigermassen  vergessen. 

Fragen  wir  uns  nun  auf  dem  Heimweg:  was 
hätte  uns  dies  Haus  von  seinen  Bewohnern 
erzählt,  kennten  wir  diese  nicht?  Welchen 
Rückschluss  auf  ihre  Persönlichkeit,  ihre 
Neigungen,  Eigenheiten,  Bedürfnissen  könnten 
wir  ziehen?  Dass  sie  reiche  Menschen  sind, 
die   eine   gehörige   Summe  Geldes   ausgeben 


für  ihre  Wohnung;  sonst  keinen  Und  doch 
gilt  der  alte  Spruch:  „Sage  mir,  mit  wem 
du  umgehst  und  ich  sage  dir,  wer  du  bist!" 
nicht  nur  für  den  Verkehr  mit  Menschen, 
sondern  bezieht  sich  auch  auf  alles,  was  man 
täglich  um  sich  hat,  also  zunächst  auf  den 
Raum,  in   dem   man  lebt. 

Wenn  Sie  nun  die  Häuser  unserer  Aus- 
stellung besichtigen  werden,  so  wird  Ihnen 
jedes  einzelne  davon  die  Empfindung  geben, 
dass  es  für  eine  bestimmte  Person  erbaut 
ist,  die  verstanden  hat,  ihm  aussen  und  innen 
das  Siegel  ihres  eigenen  Geschmackes  auf- 
zudrücken; selbst  da,  wo  der  Besitzer  nicht  zu- 
gleich der  Erbauer  ist,  fühlen  Sie  den  durch- 
schlagenden Einfluss,  den  der  erstere  geübt, 
damit  er  sich  wohl  fiihle  im  eigenen  Heim.  Das 
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Haus  Christiansen  mit  seinem  grünen  Dach, 
seiner  roten  leuchtenden  Holzarchitektur,  der 
bemalten  Loggia,  seiner  hildgeschmückten 
Halle  lässt  Sie  erkennen,  dass  da  ein  schafFens- 
und  farbenfroher  Maler  wohnt.  Das  Haus 
Habich,  der  viereckige  weisse  Bau  mit  flachem 
Dach,  mit  dem  marmornen,  kleinen  Wand- 
brunnen im  Eingang,  den  in  die  Wände  des 
Hauptraumes  eingelassenen  Reliefs  u.  s.  w. 
lässt  Sie  auf  den  Bildhauer  schliessen,  der 
die  grossen,  ruhigen,  einfachen  Formen  und 
Flächen  liebt.  Und  wenn  von  gegenüber 
das  Haus  Olbrich  eigenartige  Farben-  und 
Formenklänge  herübersendet,  die  wie  fröh- 
liche lebenslustige  Musik  auf  Sie  wirken  und 
das  Haus  Behrens  dagegen  mit  seinen 
strengen,  harmonischen  Linien  und  ernsten 
Verhältnissen  und  Farben,  Stimmungen  in 
Ihnen  auslöst,  wie  sie  ein  symphonischer 
Satz  oder  ein  gedankenvolles  Buch  sonst 
wecken,  so  werden  Sie  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dass  von  den  Besitzern 
dieser  vier  Häuser  keiner  in  dem  des  andern 
wohnen  könnte,  weil  jeder  sein  Heim  zum 
Ausdruck  seines  Selbst  gestaltet  hat.  Hier 
finden  Sie  das,  was  wir  in  jenem  Haus  des 
reichen  Kunstfreundes  vermisst  hatten:  eine 
harmonische  durchgehende  Grundstimmung, 
die  in  den  geistigen  Eigenschaften  im  Gefühls- 
leben und  der  Lebensführung  des  Bewohners 
ihren   Ursprung  hat. 

Und  wenn  man  mir  einwendet,  dass  dieser 
einheitliche  und  charakteristische  Grundton 
nur  möglich  sei,  wo  Künstler  für  sich  selber 
oder  für  andere  Künstler  arbeiten,  so  frage 
ich:    Hesse    sich    denn    das    Haus    für   einen 


Gelehrten,  der  in  stiller  Sammlung  sich  ab- 
schliesst  von  dem  Getriebe  der  Aussenwelt, 
nicht  schon  in  der  äusseren  Anlage,  dann 
aber  erst  recht  im  Innern  so  ausführen,  dass 
Lebensauffassungen,  Thätigkeit  des  Besitzers 
zum  Ausdruck  kommen?  Welch  anderer 
Charakter  wäre  dem  Heim  eines  Sportsmannes, 
dem  eines  Landwirtes,  dem  eines  Sammlers, 
eines  Weltmannes  zu  verleihen.  Und  hat 
nicht  jeder  Mensch,  auch  abgesehen  von 
seinem  Beruf,  seine  Individualität  und  warum 
sollte  er  diese  nicht  in  Einklang  setzen  wollen 
mit  den   Räumen,  in  denen  er  lebt? 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  in  früheren 
Zeiten  die  Maler  so  vielfach  ihre  Zeitgenossen 
in  dem  Kostüm  und  dem  Interieur  darstellten, 
in  denen  sie  lebten;  während  wir  heute  dies 
so  selten  finden,  besonders  wo  es  sich  um 
die  Welt  der  Vornehmen  handelt.  Die  Künstler 
müssen  doch  instinktiv  die  Disharmonie  em- 
pfunden haben  zwischen  den  Menschen  und 
ihrer  Umgebung,  den  Mangel  an  Beziehung 
zwischen  beiden.  Es  hat  nur  leider  geraume 
Zeit  gedauert,  bis  sie  sich  einerseits 
über  diese  Thatsache  klar  bewusst  ge- 
worden sind,  und  bis  sie  andererseits,  anstatt 
dem  Problem  aus  dem  Weg  zu  gehen, 
dieses  insoferne  in  Angriff  nahmen,  dass  sie 
selber  der  Disharmonie  abzuhelfen  suchten. 
Es  galt  allzulange  als  ein  Herabsteigen  von 
hoher  zu  niederer  Kunst,  wenn  ein  Maler 
oder  Bildhauer  sich  dem  Schaffen  von  Möbeln 
und  sonstigen  Gebrauchsgegenständen  zu- 
wandte. Jetzt  ist  dies  gottlob  anders  ge- 
worden. Für  die  realen  Bedürfnisse,  für  die 
Industrie    soll     gearbeitet    werden,     für    das 
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Volk;  dafür  berief  auch  der  Grossherzog  von 
Hessen  die  sieben  Künstler  nach  Darmstadt.  — 
„Für  das  Volk"  sage  ich;  und  ich  höre  den 
Widerspruch:  „Das  ist  doch  keine  Volks- 
kunst, was  ihr  macht;  sie  kommt  nicht  aus 
dem  Volk  und  ist  nicht  für  das  Volk;  es  ist 
eine  Kunst  von  Künstlern,  für  die  Reichen!" 
Doch  fragen  wir  uns:  was  heisst  Volkskunst? 
Ursprünglich  ist  sie  die  künstlerische  Be- 
thätigung  von  Bauern  und  Handwerkern,  die 
naiv  und  ohne  sich  theoretisch  Rechenschaft 
über  das  Wie  und  Warum  zu  geben,  ihr  Haus- 
geräte und  ihren  Schmuck  selber  herstellten. 
Ihr  Reiz  liegt  eben  in  jener  Naivetät  und  in 
der  Harmonie  zwischen  den  Gegenständen 
und  deren  Erzeugern,  die  zugleich  ihre  Be- 
sitzer und  Träger  sind.  Verringert  sich  aber, 
—  wie  überall  geklagt  wird,  —  durch  die 
gewaltige  Entwicklung  der  Maschinenindustrie, 
der  stetigen  Zunahme  des  Verkehrs,  der  auch 
die  entlegendsten  Winkel  in  seine  Kreise 
zieht  und  manches  andere  diese  ursprüng- 
liche Volkskunst,  so  ist  sie  schwerlich  durch 
künstliche  Mittel  zu  beleben  und  zum  Aus- 
gangspunkt einer  neuen,  unserem  Geist  und 
unserer  Zeit  entsprechenden  Kunst  zu  machen. 
Schliesst  sie  denn  alle  hierfür  nötigen  Ele- 
mente und  Vorbedingungen  in  sich?  Und 
wenn,  was  ich  bezweifle,  vermöchte  sie  denn 
auch  der  Quantität  nach  zu  genügen?  Müsste 
sie  nicht,  um   der  Menge  der  Anforderungen 


zu  genügen,  sich  erst  recht  der  gefürchteten 
Feindin:  der  Industrie  in  die  Arme  werfen? 
und  würde  nicht  gerade  diese,  auf  persön- 
licher Handarbeit  beruhende  Kunst  ihren 
ganzen  Reiz  verlieren?  —  Und  könnte  es 
sogar  bei  den  alten  ursprünglichen  Formen 
bleiben,  hiesse  es  nicht  einseitig  bloss  dem 
Dilettantismus  das  Wort  reden,  jedes  ernste 
Studium,  vervollkommnete  Können  und  logi- 
sche Durchdenken  ausschliessen,  wollte  man 
jene  primitive  Volkskunst,  deren  Reiz  und 
Wert  ich  keineswegs  leugne,  als  alleinselig- 
machende auf  den  Schild  erheben?  —  Nein, 
ich  glaube:  die  Industrie,  welche  durch  Her- 
stellung maschineller  Erzeugnisse  jene  Volks- 
kunst verdrängt  hat,  sie  müssen  wir  nun 
benutzen,  um  dem  Volke  die  Kunst  wieder 
zurückzubringen;  sie  soll  uns  helfen,  die  Kunst 
zum  Allgemeingut  zu  machen.  Nur  muss 
das  Volk  auch  wieder  das  Seinige  dazu  bei- 
tragen: es  muss  den  Verbesserungen  zu- 
gänglich sein,  ja  es  muss  sie  verlangen;  es 
muss  um  denselben  Preis  lieber  schöne 
Gegenstände  kaufen  als  hässliche.  Doch 
damit  wir  Künstler  das  Volk  als  solch  guten, 
richtigen  Bundesgenossen  betrachten  können, 
muss  dieses  allmählich  verstehen  lernen,  dass 
es  sich  nicht  darum  handelt,  teure  Sachen 
aus  teurem  Material,  die  eben  nie  billig  sein 
können,  in  schlechtem  Material  und  durch 
blossen   Schein   in   hässlicher  Weise    zu    imi- 
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tieren,  sondern  ein  billiges  Material  auf  die 
ihm  entsprechende  Weise  zu  verarbeiten  und 
zu  etwas  Zweck-  und  Geschmackvollem  zu 
gestalten,  so  einfach  es  auch  sei:  ein  schlichter 
Zinnbecher  kann  künstlerisch  so  schön  sein 
wie  ein  silberner  Pokal  mit  reichster  Formen- 
sprache. Zu  dieser  Höhe  des  Verständ- 
nisses wird  das  Volk  sich  erziehen,  und  ihm 
dabei  zu  helfen,  ist  unsere  Aufgabe,  die  Auf- 
gabe der  Künstlerkolonie. 

Wenn  Sie  nun  die  Ausstellungdurchwandern 
werden,  so  suchen  Sie  die  Kunst  in  jener 
Harmonie  zu  erkennen,  die  durch  das  Gefüge 
des  Ganzen  klingt  und  im  Rhythmus  und  der 
Schönheit  der  Einzel-Objekte.  Und  wenn 
Sie  auch  dort  oben  bei  uns  noch  Disharmonien 
finden  und  Hässliches,  so  vergessen  Sie  nicht, 
dass  Sie  es  hier  mit  einer  ersten  That  zu 
thun  haben,  dass  wir  am  Anfang  einer  Stil- 
epoche stehen  und  nicht  in  der  Blütezeit 
derselben.  Die  Kunst,  die  Sie  in  unserer  Aus- 
stellung sehen  werden,  ist  noch  eine  stark 
persönliche  und  je  stärker  persönlich  sie  ist, 
umsomehr  wird  sie  auch  den  Widerspruch 
anders  gearteter  Persönlichkeiten  heraus- 
fordern. Es  handelt  sich  aber  nicht  um  eine 
neue  Modesache,  um  „Jugendstil"  oder 
„Secession",  es  handelt  sich  um  eine  neu- 
geistige neuzeitliche  Kunst,  die  unserer  Zeit, 
unserem  innern  und  äussern  Leben  entspricht 
und  wiederum  dieses  bildet  und  formt.  Und 
die   formale  Ausdrucksweise  dafür,    die  wird 


gefunden  werden  und  wenn  sie  jetzt  noch  nicht 
da  ist,  so  wird  sie  sich  so  lange  ändern,  wird 
so  lange  gesucht  werden,  bis  sie  da  ist;  und 
dann  —  dann  haben  wir  wieder  einen  Stil. 
Wenn  erst  alle  Künstler  die  gleichmässige, 
durchgereifte  und  doch  der  persönlichen 
Freiheit  ihr  Feld  lassende  Formensprache 
reden  werden  in  ihren  Werken,  wenn  diese 
Sprache  erst  jedem  kleinsten  Handwerker 
geläufig  sein,  wenn  so  das  hilligste  Objekt 
ein  künstlerisches  Gepräge  haben  wird,  dann 
besitzen  wir  auch  wieder  eine  Volkskunst, 
eine  Kunstbethätigung  des  Volkes  im  brei- 
testen Masse,  im  idealsten  Sinn,  -  eine 
neue  Kultur  wird  dann  heraufgestiegen  sein, 
die   Mittaghöhe  einer  neuen   Zeit. 

Ein  Ausgangspunkt  dafür  zu  sein,  das  ist 
die  Aufgabe  der  Künstlerkolonie:  „Ein  Doku- 
ment deutscher  Kunst",  einer  neuen  deut- 
schen Kunst,  die  wird.  Ein  Grundstein  eines 
neuen  Gebäudes,  nicht  die  Kuppel.  Wenn 
das  Gebäude  einst  steht,  wenn  die  Kuppel 
sich  darüber  wölbt,  —  wenn  sie  da  ist:  die 
neue  deutsche  Kunst,  -  dann  bedarf  es  keines 
Dokumentes  mehr,  dann  wird  das  ganze  Leben 
unseres  Volkes  eine  einzige  Dokumentierung 
seiner  geistigen  und  künstlerischen,  seiner 
kulturellen  Höhe  sein.  Wir  haben  gesagt: 
„Es  werde!"  und  wir  werden  weiterarbeiten 
bis  wir  oder  die,  die  nach  uns  kommen, 
sagen  werden:   „Es  ist!" 
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DIE  AUSSTELLUNG  DER  K.  K.  KUNSTGEWERBLICHEN 
FACHSCHULEN  ÖSTERREICHS 

Von  JULIUS   LEISCHING  (Brünn) 


Seitdem  die  kunstgewerblichen  Lehranstalten 
zum     letztenmale    im     Oesterreichischen 
Museum    ausgestellt    hatten  es    war    im 

Jahre  1889  —  ist  das  komplizierte  Bild, 
welches  sie  bieten,  ein  wesentlich  anderes 
geworden.  Das  ist  sehr  begreiflich,  denn 
die  Entwicklung,  welche  das  Kunsthandwerk 
im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  in  fast  allen 
Kulturstaaten  durchgemacht  hat,  konnte  an 
dem  modernen  Schulwesen  nicht  spurlos 
vorübergehen,  am  wenigsten  in  einem  Staate 
wie  Oesterreich,  wo  der  Umschwung  nicht 
von  einzelnen  vorgeschrittenen 
Künstlern  vorbereitet,  sondern 
sozusagen  von  Staatswegen  mit 
einem  Schlage  dekretiert  worden 
war.  Aber  diese  Schwenkung 
ist  doch  noch  viel  zu  jungen 
Datums,  als  dass  ihre  vorläufigen 
schulmässigen  Ergebnisse  nicht 
selbst  den  Eingeweihten  hätten 
überraschen  müssen.  Man  sah 
daher  der  abermals  im  Oester- 
reichischen Museum  stattfinden- 
den, im  April  eröffneten  Wiener 
Ausstellung,  welche  eine  grosse 
Zahl  der  leistungsfähigsten  kunst- 
gewerblichen Lehranstalten  um- 
fassen sollte,  mit  berechtigter 
Spannung  entgegen,  musste  sie 
doch  aller  Voraussicht  nach  selbst 
dem  gewiegtesten  Pariser  Aus- 
stellungsbummler eine  völlig  neue 
Erscheinung  bieten.  Denn  dort 
waren  ja  nur  jene  Kopien  zu  sehen 
gewesen,  welche  einzelne  Fach- 
schulen im  Auftrage  des  Staates 
nach  berühmten  Innenräumen  aus 
alter  Zeit  angefertigt  hatten:  das 
gotische  Zimmer  aus  dem  Schlosse 
Reiffenstein  bei  Sterzing,  das 
Fürstenzimmer  des  Schlosses 
Velthurns  im  Eisackthale,  das 
Portal  aus  den  Fürstenzimmern 
der  Veste  Höhen-Salzburg,  das 
Maria  Theresien  -  Zimmer  aus 
dem  Schönbrunner  Lustschloss 
und  das  Empirezimmer  aus  dem 
ehemals  Starhemberg'schen  Pa- 
laste, jetzt  Sitz  des  Ministeriums 
für    Kultus    und     Unterricht     in         p,  eükck,  darmstaht 


Wien.  Diese  Räume  —  höchst  achtbare 
Leistungen    gewissenhaften    Fleisses  sind 

mit  Ausnahme  des  Reiffensteiner  jetzt  für 
immer  im  Oesterreichischen  Museum  zur 
Aufstellung  gelangt  und  gleichzeitig  mit  den 
übrigen  Fachschularbeiten  der  Besichtigung 
übergeben  worden.  Sie  bilden  den  wirksam- 
sten Hintergrund  für  die  auf  der  Ausstellung 
herrschenden  ganz  veränderten  Bestrebungen, 
sie  sind  das  ehrendste  Abgangszeugnis  für 
die  frühere,  nunmehr  in  mancher  Hinsicht 
abgeschlossene   Wirksamkeit    dieser   Schulen. 
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Aber  sie  sind  trotz  iiiiem  grossen  Aufwand 
keineswegs  das  merkwürdigste  der  Ausstellung. 
Diese  bietet  uns  vielmehr  gewissermassen 
einen  Januskopf  dar,  rückschauend  in  die 
Periode  fleissiger  Nachahmung,  vorwärts- 
hiickend  in  eine  noch  unbestimmbare  Zukunft 
neuaufhauenden  Naturstudiums  und  selbstän- 
diger Kompositionsversuche.  Und  nur  dieser 
letzteren,  zweifellos  interessanteren  Seite  der 
Wiener  Fachschul -Ausstellung  wollen  wir 
unsere   Aufmerksamkeit  widmen. 

Was  in  Amerika  und  England  seit  Jahr- 
zehnten, an  einigen  Orten  Deutschlands,  wie 
z.  B.  Strassburg,  seit  Jahren  mit  Eifer  ge- 
pflegt wird,  gilt  endlich  seit  IS99  auch  für 
die  österreichischen  Schulen  kunstgewerblicher 
Richtung  als  Hauptlehrsatz:  „das  Zeichnen, 
Malen  und  Modellieren  nach  Naturformen  in 
\'erbindung  mit  Uebungen  im  Stilisieren." 
Damit  ist,  wie  auch  zunächst  die  Ergebnisse 
aussehen  mögen,  ein  neuer  belebender  Hauch 
in  die  Schulstube  gekommen,  welcher  das 
Auge  öffnet,  den  Blick  schärft,  die  Hand  be- 
flügelt, den  V'erstand  übt,  die  Phantasie  weckt. 
Die  treueste  Nachbildung  des  schönsten  alten 
Originals  dagegen  hatte  höchstens  Stilreinheit 
und  Geschmack  predigen,  beide  aber  dem- 
jenigen doch  niemals  verleihen  können,  der 
nicht  von  Haus  aus  dafür  Begabung  besass. 
Wem  die  Aesthetik  nicht  aus  der  Seele  quillt, 
dem  öffnet  weder  Antike  noch  Gotik  oder 
Renaissance  die  tauben  Ohren.  Nur  in  der 
ernsten  harten  Schule  der  Naturbeobachtung 
lag  und  liegt  zu  allen  Zeiten  die  Hoffnung, 
aus  schlaftrunkenen  Sklaven  frische,  selbst- 
schöpferische  Künstler  zu   machen. 

Die  Fachschule  strebt  nun  allerdings  sehr 
viel  bescheidenere  Ziele  an.  Sie  will  nicht 
Künstler  ausbrüten.  Sie  will  auch  nicht  mehr 
eine  staatliche  Musteranstalt  für  gewerbliche 
Betriebe  sein,  wie  dies  ihr  Ziel  gewesen,  so- 
lange sie  dem  Handelsministerium  unterstellt 
war.  Seit  dem  Jahre  1882  der  Verwaltung 
des  Unterrichtsministeriums  anvertraut,  dient 
die  Fachschule  nach  Dumreicher's  Reform- 
programm in  erster  Linie  „der  pädagogisch 
richtigen  Vermittlung  der  geistigen  Grund- 
lagen des  Faches"  und  erst  in  zweiter  Linie 
„der  rationellen  Unterweisung  in  der  prak- 
tischen Arbeit  des  Faches".  Dies  ent- 
spricht ihrem  Schülermaterial.  Denn  da  die 
Mehrzahl  ihrer  Schüler  vorher  nur  die  Volks- 
schule besucht  hat,  so  muss  die  der  all- 
gemeinen Ausbildung  gewidmete  Lehrzeit  bei 
weitem  überwiegen.  Handelt  es  sich  doch 
nach  der  offiziellen  Vorrede  des  Ausstellungs- 
kataloges  nur  darum,  hier  „Arbeitskräfte  (Ar- 
beiter, Vorarbeiter,  Werkführer  u.  s.  f.,  nach 
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entsprechender  Bethätigung  in  der  gewerb- 
lichen Praxis  auch  selbständige  Gewerbe- 
treibende) für  das  Gewerbe  zu  erziehen, 
welche  in  der  Lage  sind,  nach  gegebenen 
einfachen  Skizzen  die  erforderlichen  Detail- 
und  Werkzeichnungen,  Modelle  u.  s.  f.  korrekt 
anzufertigen  und  die  Objekte  selbst  technisch 
richtig  und  formgerecht  herzustellen".  Die 
notwendige  Folge  dieser  organisatorischen 
Bestimmung  ist  die  besondere  Pflege  des 
Zeichnens  und  Modellierens,  die  Uebung  im 
Skizzieren  und  selbständigen  Entwerfen,  neuer- 
dings auch  die  Anordnung  von  Clausurarbeiten 
nach  einem  gegebenen   Programm. 

Hier  setzt  nun  die  endlich  wiedergekehrte 
Erkenntnis  von  der  Bedeutung  individuellen 
Naturstudiums  ein.  Und  es  mag  gleich  voraus- 
geschickt werden:  der  Erfolg  seiner  doch  erst 
vor  zwei  Jahren  erfolgten  Einführung  erweist 
sich  schon  in  dieser  Ausstellung  als  ein  über- 
raschend günstiger,  wenn  es  auch  zunächst 
nur  ein  Aufatmen  nach  langem  Alpdruck  ist. 
Wie  wenn  ein  Blinder  plötzlich  sehen  lernte 
und  nun  in  der  ersten  Finderfreude  ver- 
langend nach  allem  greift,  ob  es  ihm  taugt 
oder  nicht  —  so  stehen  nun  Lehrer  und 
Schüler    mit    einem   Male  vor  dem    grossen, 
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bunten  Bilderbuch  der  Blumenwelt.  Es  ist 
vorerst  nur  ein  schüchternes  Tasten,  aber 
die  langverhaltene,  nun  endlich  befreite  und 
befriedigte  Sehnsucht  ist  derbeste  Lehrmeister, 
ein  Meister  auch  für  den  Lehrer.  Denn  das 
soll  nicht  unterschätzt  werden:  für  den  Lehrer, 
auch  für  den  begabtesten  und  gewissenhaf- 
testen, ist  der  plötzliche  Umschwung  folgen- 
schwerer und  unfassbarer  als  für  den  Schüler, 
der  noch  aufnahmsfähig,  noch  weniger  ver- 
bildet ist.  Das  ist  auch  der  einzige  Vor- 
wurf, der  sich  dieser  Ausstellung  nicht  er- 
sparen lässt:  dass  sie  zu  früh  kam,  weil  es 
binnen  zwei  knappen  Jahren  unmöglich  ist, 
die  Erfolge  eines  ganz  neuen  Unterrichts- 
systems, und  sei  es  auch  das  beste,  so  weit 
zur  Reife  zu  bringen,  dass  sie  der  Kritik  der 
öffentlichen  Besichtigung  Stand  zu  halten  ver- 
mögen. So  rasch  wachsen  diese  Früchte  nicht. 
Manche  von  ihnen  werden  uns  daher  nicht 
zu  ihrem  Vorteil  noch  in  halbsauerem  Zu- 
stande kredenzt.  Immerhin  sind  die  günstigen 
Wirkungen  wenigstens  zu  spüren,  wenn  sie 
sich  auch  naturgemäss  weniger  in  den  aus- 
geführten Arbeiten  und  selbständigen  Ent- 
würfen als  vielmehr  in  den  Studienblättern 
und  Naturaufnahmen  bemerkbar  machen.    An 


ihnen  ist  kein  Mangel;  selbst  nach  strenger 
Sichtung  blieb  noch  so  viel  sehenswertes 
Material  vorhanden,  dass  auch  in  Wien  gar 
nicht  alles  ausgehängt  werden  konnte.  Haben 
sich  doch  86  gewerbliche  Lehranstalten  des 
Staates  an  der  Ausstellung  beteiligt,  davon 
manche  überhaupt  nur  mit  Zeichnungen. 

Die  Kunstgewerbeschulen  sind  nicht  ver- 
treten sie  werden  ihre  eigene  Ausstellung 
haben  —  wohl  aber  die  drei  Wiener  gewerb- 
lichen Zentralanstalten  (k.  k.  Spitzenkurs, 
k.  k.  Kunststickereischule  und  Musterwerk- 
stätte für  Korbflechterei),  dann  sieben  Staats- 
gewerbeschulen, welche  kunstgewerbliche  Ab- 
teilungen besitzen,  eine  Staats-Handwerker- 
schule  und  75  eigentliche  Fachschulen.  Unter 
ihnen  bilden  die  Textilindustrie  (mit  23)  und 
die  Holzbearbeitung  (mit  21  Schulen)  die 
stärksten  Gruppen.  Manchen  dieser  Schulen, 
wie  z.  B.  Salzburg,  stehen  künstlerisch  hoch- 
begabte Blumenmaler  zur  Verfügung,  welche 
begreiflicherweise  die  Nachstrebenden  am 
raschesten  mit  sich  fortreissen.  Leider  sind 
aber  nicht  von  allen  Lehrern  Arbeiten  zu 
sehen,  obwohl  deren  Leistungen  für  die  Zu- 
kunft und  Entwicklungsfähigkeit  der  neuen 
Methode   in   mancher  Hinsicht  wichtiger  und 
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lehrreicher  gewesen  wären  als  die  der  Schüler. 
Immerhin  erkennt  man  schon  aus  den  stam- 
melnden Versuchen  der  letzteren,  wie  schwer 
es  ist  das  zu  erkennen  und  zu  verstehen, 
was  uns  täglich  umgiebt.  Aber  kaum  ist  diese 
erste  Klippe  mühsam  umschifft  —  viele  sind 
noch  gar  nicht  über  sie  hinausgekommen 
und  schon  droht  die  zweite,  gefährlichere, 
wenn  es  heisst,  die  Naturaufnahme  in  ihr 
Schema  zu  zerlegen,  sozusagen  den  Weg  des 
Schöpfers  rücklaufend  zu  durchschreiten,  um 
in  das  Wesen  der  Form  und  in  ihre  Anpas- 
sungsfähigkeit einzudringen.  Das  ist  bekannt- 
lich eine  Klippe,  wo  auch  die  gescheidteren 
Schiffer  manchmal  scheitern.  Man  sehe  sich 
nur  unsere  modernen  Verkaufsläden  und  Zeit- 
schriften an.  Dem  zaghaften  Zögling,  der 
eben  erst  die  Nase  in  die  Welt  gesteckt,  wird 
es  daher  vorerst  zu  verzeihen  sein,  wenn  es 
mit  dem  Stilisieren  vorderhand  nur  beim 
Wort  bleibt.  Hier  gerade  müsste  die  leise 
leitende,  wegweisende  Hand  des  Lehrers  ein- 
greifen, um  doch  wenigstens  das  Ziel  jeweilig 
anzudeuten.  Denn  gegängelt  soll  der  Schüler 
ja  gewiss  nicht  werden,  aber  doch  auch  nicht 
irregeleitet.  Naturalistische  Kunst  in  dem 
Sinne  des  Naturabklatsches  auf  die  verschie- 
densten Stoffe  kann  nun  sicherlich  das  Ziel 
nicht  sein,  auf  das  wir  hinauswollen.  Es  ist 
daher  von  grösstem  Nutzen,  dass  der  Schüler 
gezwungen    wird,    die    ganze    Metamorphose 


seiner  Blume  von  der  ersten  Aufnahme,  der 
Schematisierung  und  Stilisierung  bis  zum 
selbständigen  Entwürfe  auf  ein  und  demselben 
Blatte  nebeneinander  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Indem  er  nun  zum  Schlüsse  das  selbsterwor- 
bene geistige  Material  selbstschöpferisch  in 
eine  neue  Form  umsetzen  muss,  hat  er  auch 
die  Eigenart  des  Stoffes  für  die  Stilisierung 
zu  beachten;  sie  wird  ihn  hemmen,  sie  kann 
ihn  aber  auch  fördern.  Freilich  muss  er  sich 
vorher  über  gewisse  unabänderliche  That- 
sachen  klar  geworden  sein.  Auch  in  der 
Kunst  taugt  eines  nicht  für  alle.  Es  ist  keines- 
wegs gleichgültig,  ob  ein  Maiglöckchen  in 
Wolle,  Glas,  Thon,  Holz  oder  in  Schmiede- 
eisen verwendet  werden  soll.  Denn  leider 
gieht  es  auch  schmiedeeiserne  Maiglöckchen, 
Rosen  und  Libellen.  Drängt  sich  da  nicht 
schon  die  Frage  auf,  ob  denn  überhaupt  jede 
Blume  und  jedes  Tierchen  in  jedem  Material 
nachgebildet  werden  darf?  —  Und  wenn,  wie 
wir  glauben,  diese  Frage  unbedingt  zu  ver- 
neinen ist  —  wäre  es  da  nicht  besser,  sie 
gar  nicht  für  solche  ihrem  innersten  Wesen 
widersprechende  Stoffe  stilisieren  zu  lassen? 
Diese  Frage  haben  sich  unseres  Erachtens 
namentlich  jene  Schulen  vorzulegen,  welche 
Eisen  verarbeiten.  Die  schmiedeeiserne  Rose 
oder  Tulpe  unstilisiert  als  Füllungsmotiv  oder 
gar  als  selbständiger  elektrischer  Beleuch- 
tungskörper   wirkt    fast    wie    ein    physischer 
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Schmerz.  Denn  es  heisst  der  Natur  Gewalt 
anthun,  ihre  zartesten  Bildungen  in  die  wider- 
haarigsten Stoffe  zu  pressen.  Wie  viel  freier 
bewegt  sich  darin  die  Spitze!  Sie  macht  aber 
auch  den  edelsten  Gebrauch  davon,  und  es 
ist  unbestritten,  dass  die  Leistungen  der 
Wiener  Spitzenschule  —  wie  neuerlich  in 
Paris  dargethan  —  den  Wettbewerb  der  ganzen 
Welt  nicht  zu  scheuen  brauchen.  —  Aehn- 
liches  wie  in  der  Form  gilt  auch  von  der 
Einschmuggelung  des  platten  Naturalismus  in 
der  Farbe  bei  den  ausgeführten  Gegenständen. 
Jeder,    der    heutigentags  Ausstellungen    ein- 


gebeizten Holzmöheln,  den  Tischen  und  Ses- 
seln und  Pfeilerkästen,  sollte  man  etwas  spar- 
samer umgehen.  Auch  die  Polychromierung 
der  Holzskulpturen  lässtnoch  viel  zu  wünschen 
übrig  und  ist  doch  bei  dem  grossen  Bedarf, 
welchen  die  Kirchen  nach  wie  vor  darin  haben, 
eine  künstlerische  Lebensfrage.  Nicht  minder 
schlimm  ist  es,  wenn  nunmehr  Holzrahmen 
und  -Konsolen  sich  nur  mehr  aus  wenig  stili- 
sierten Blüten  und  Blätterstengeln  aufzubauen 
scheinen  und  wenn  der  Johannisbeere  zulieb 
das  Holz  der  Intarsia  feuerrot  und  grün  ge- 
färbt   werden    mus?.     Da  spürt  man  die   Ab- 
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richten  muss,  weiss,  welche  Schwierigkeiten 
ihm  allein  die  grüne  Farbe  bereitet.  Drei- 
viertel aller  Gegenstände  pflegt  heute  grün 
zu  sein.  Nicht  bloss  Teppich  und  Tapete, 
Glas,  Fayence  und  Bronze,  auch  Möbel  und 
Möbelüberzug  glaubt  ohne  die  Farbe  des  Pro- 
pheten nicht  mehr  leben  zu  können.  Das 
ergiebt  eine  gar  bunte,  unverträgliche  Muster- 
karte. Denn  so  harmonisch  die  verschie- 
densten Abstufungen  des  Grün  in  der  Natur 
draussen  unter  freiem  Himmel  zusammen- 
wirken, so  heftig  bekämpfen  sich  unsere  chemi- 
schen Nuancen  im  gedämpften  Zimmerlicht 
des  engen  Raumes.   Namentlich  mit  den  grün- 


sicht  ein  wenig  zu  sehr  und  ist  verstimmt. 
Das  buchstäbliche  Uebersetzen  der  Natur- 
formen in  Kunstformen  verführt  den  wage- 
mutigen Anfänger  sogar  gelegentlich  zu  kühnen 
Verbesserungen  der  Natur,  namentlich  im 
Ansatz  der  Stengel,  im  Auslaufen  der  Wurzel. 
Das  alles  aber  sind  freilich  Kinderkrankheiten, 
welche  nicht  entfernt  in  der  Lage  sind,  den 
Wert  des  selbständigen  Naturstudiums  als 
solchen  zu  vermindern.  Nur  muss  auf  die 
logische  Stilisierung,  die  geistige  Verarbeitung 
und  Neuschaffung  nunmehr  das  Hauptgewicht 
gelegt  werden,  damit  nicht  zwischen  dem 
Entwürfe  und  der  ausgeführten  Arbeit  ein  so 
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grosser  Abstand  zu  Tage  trete,  wie  sich  dies 
heute  da  und  dort  noch  hemerlibar  macht. 
Dazu  aber  gehört,  wie  gesagt,  Zeit  und  nur 
die  Zukunft  kann  lehren,  in  welchem  Tempo 
wir  in  der  Lage  sein  werden,  die  überseeischen 
Vorbilder  zu  erreichen.  Dass  das  Modellieren 
nach  der  Natur,  welches  neuerdings  mehr 
gepflegt  wird,  noch  rascher  als  das  Zeichnen 
in  das  Verständnis  der  Naturformen  einführt, 
sei  hiebei  nicht  vergessen  und  kann  gar  nicht 
genug  empfohlen  werden. 
Namentlich  in  den  kera- 
mischen Fachschulen,  von 
welchen  Teplitzden  ersten 
Rang  einnimmt  und  Znaim 
neuerdings  tüchtig  vor- 
wärts strebt,  wird  das  Mo- 
dellieren mit  Vorteil  ge- 
übt, trotzdem  die  moderne 
Luxuskeramik  (in  Teplitz 
mehr  nach  französischen 
Mustern,  in  Znaim  nach 
deutschen  und  holländi- 
schen Vorbildern  bevor- 
zugt) bekanntlich  die  ge- 
fällige Form  über  den 
Künsten  der  Glasuren 
völlig  vernachlässigt.  Bei 
diesem  Anlasse  wird  wohl 
auch  die  bange  Frage  sich 
kaum  mehr  unterdrücken 
lassen:  wo  hinaus  mit  all 
den  Vasen,  wird  diese 
Vasomanie  nicht  bald  am 
eigenen  Ueberfluss  er- 
sticken? —  Eine  vor- 
sichtige Schulverwaltung 
müsste  daher  bei  Zeiten 
auch  an  die  künstlerische 
Bewältigung  praktischerer 
Aufgaben,  wie  der  Wand- 
und  Bodenfliessen,  Oefen, 
Badeeinrichtungen,  Fas- 
sadeverkleidungen u.  dgl. 
wieder  denken,  wie  dies 
hie  und  da  wohl,  aber 
noch  nicht  in  ausreichen- 
dem Masse  geschieht. 
Treffliche  Studien  unmittelbar  nach  der 
Natur  in  Holz  geschnitzt  haben  die  alpen- 
ländischen  Holzfachschulen,  namentlich  Hal- 
lein und  Ebensee,  zu  Tage  gefördert.  Hier 
ist  noch  die  grössere  Schwierigkeit  der  Technik 
gegenüber  dem  einfachen  Modellieren  in  Thon 
in  Anrechnung  zu  bringen.  Da  tritt  die  natür- 
liche Begabung  der  Alpenbewohner  ins  hellste 
Licht,  wie  ja  überhaupt  die  bestgeleitete 
Schule     von     ihrem     sehr     ungleichwertigen 
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Scluilermalerial ,  das  überdies  leider  meist 
ohne  vorherige  Praxis  gleich  in  die  Theorie 
eintritt,  abhängig  ist  und  eine  Anstalt  ohne 
diese  natürlichen  Vorbedingungen  einerseits 
und  ohne  beständige  lebendige  Berührung 
mit  dem  umgebenden  Gewerbe-  und  Industrie- 
leben andererseits  stets  nur  eine  künstlich 
fortvegetierende,  entwurzelte,  niemals  kräftig 
gedeihende  und  befruchtende  Pflanze  bleiben 
wird.  Einen  Aufschwung  an  industrielosen 
Orten  durch  eine  Fach- 
schule gewaltsam  hervor- 
rufen oder  gar  eine  im 
Niedergang  begriffene  In. 
dustrie,  ein  örtlich  aus- 
sterbendes Gewerbe  retten 
und  den  abwärts  rollenden 
Stein  durch  sie  aufhalten 
zu  wollen  daran  denkt 
nach  den  zahlreichen  trüb- 
seligen Erfahrungen  wohl 
kein  Mensch  mehr.  Es 
kann  sich  immer  nur  um 
die  zeitgemässe  Förde- 
rung lebensfähiger,  auf- 
strebender Industrien  am 
natürlichen  Sitze  ihrerEnt- 
wicklung  handeln,  um  die 
geistig  höchste  Ausbildung 
all  ihrer  Hilfskräfte  und 
deren  Vertrautmachen  mit 
den  Fortschritten  der 
ganzen   Welt. 

Es  ist  daher  selbstver- 
ständlich, dass  —  während 
die  keramischen  Glasuren 
vor  allen  den  Chemiker 
beschäftigen  und  in  mo- 
dernem Ueberlauf  und 
Lüster  sich  gefallen  — 
die  Schulen  für  Glasin- 
dustrie in  Steinschönau 
und  Haida  neben  Gra- 
vierung und  Schliff  den 
Ueberfang,  Aetzung  und 
Schnitt  üben,  wie  sie  na- 
mentlich durch  die  Künst- 
ler von  Nancy  zu  neuen 
Ehren  gekommen  sind.  Gablonz  lehnt  sich 
in  seinen  Schmucksachen  nicht  ungern  an 
Lalique,  hoffentlich  ohne  dies  als  Ziel  zu 
betrachten,  Königgrätz  in  seinen  Schlüssel- 
schilden ebenfalls  an  Pariser  Vorbilder. 
Salzburg  ätzt  seine  Möbelfüllungen,  um 
Wirkungen  in  Art  des  Xyiektypoms  zu  er- 
zielen. Die  Kunststickerinnen  teilen  die 
allgemein  erwachte  Vorliebe  für  die  uralte 
Applikationstechnik  und  erzielen  damit  billige 
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dekorative  Effekte,  ohne  ihre  Augen  zu  morden. 
Arco  und  Cortina  pflegen  nach  wie  vor  die 
Intarsia,  das  strebsame  Nixdorf  Metall-,  Perl- 
mutter- und  Emaileinlagen  bei  seinen  zier- 
lichen Messergriffen  mit  grossem  Geschick 
und  mit  um  so  grösserem  Erfolg,  je  flächen- 
mässiger  und  stilisierter  diese  Einlagen  sind. 
Flächenmuster  ist  ja  das  Losungswort.  Vor 
allem  gottlob  auch  wieder  im  Gewehe.  Hier 
überwiegen  noch  immer  englische  Vorbilder. 
Aber  schon  üben  sich  die  heimischen  Lehr- 
kräfte der  zahlreichen  leistungsfähigen  Webe- 
schulen im  selbständigen  Nachdenken,  zuerst 
bescheiden  „nach  vorhandenen  Motiven"  oder 
„einem  Entwürfe  frei  nachgebildet",  bald  aber 
auch  schon  auf  eigenen  Füssen  wandelnd. 
Mährisch-Schönberg,  Freudenthal  u.a.  werden 
mit  Entwürfen  der  trefflich  geleiteten  Special- 
schule für  textile  Kunst  der  Prager  Kunst- 
gewerbeschule versorgt.  Neuerdings  stattet 
auch  das  neu  errichtete  Atelier  des  Oester- 
reichischen  Museums  in  Wien  alle  Fach- 
schulen mit  Entwürfen  aus.  Die  Gewerbe- 
museen stehen  vielfach  in  engster  Fühlung 
mit  ihnen  und  öffnen  ihnen  bereitwilligst 
ihre  Sammlungen,  von  denen  ein  grosser 
Teil,  namentlich  der  modernen  Erwerbungen, 
beständig  von  Schule  zu  Schule  wandert. 
Sogar  die  Wiener  Fachschul-Ausstellung  ist 
(wenigstens  in  ihren  besten  ausgewählten 
Arbeiten)  ins  Rollen  gekommen.  Sie  war 
soeben  im  Mährischen  Gewerbemuseum  in 
Brunn  zu  sehen  und  wandert  von  dort  noch 
durch  elf  österreichische  Industriestädte,  um 
aufklärend  und  anspornend  zu  wirken. 


So  herrscht  aller  Orten  ein  unleugbar  arbeit- 
sames, reges  Streben,  vielfach  auf  wertvolle 
Volksanlagen  gestützt,  und  da  nun  einmal 
das  richtige  Ziel  fest  ins  Auge  gefasst  ist, 
wird  es  mit  der  Zeit  auch  an  den  erhofften 
und  verdienten  Erfolgen  nicht  fehlen,  be- 
sonders wenn  man  Lehrern  und  Schülern 
nun  die  nötige  Ruhe  gönnt,  den  eingeschlagenen 
Weg  ungestört  fortzuschreiten.  Eines,  die 
Hauptsache,  wird  freilich  auch  dann  noch 
immer  die  grösste  Schwierigkeit  bieten:  all 
diese  sorglich  geweckten  und  gepflegten  Talente 
in  den  ihnen  gebührenden  Stellungen  von  Hilfs- 
kräften festzuhalten  und  rieht  den  falschen, 
eitlen  Trieb  in  ihnen  zu  entzünden,  darüber 
hinaus  in  „höhere",  für  sie  doch  immer  un- 
erreichbare Regionen  zu  streben,  aus  denen 
sie  schliesslich,  wie  heute  noch  so  oft,  als 
misslungene  Schreiber  und  unzufriedene  Buch- 
halter zu  Boden  fallen. 
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KOLONIE  IN  DARMSTADT 


BLICHSCHAtUCK  VON   PATRIZ  HUBER,  DARMSTADT 


»Wir  fühlen  uns  jetzt  kräftig  und 
stark  und  schämen  uns  unseres  me- 
lancholischen Wesens,  und  dass  wir 
hören  mussten,  unser  Leben  sei 
nüchtern  wie  unsere  Kleidung,  in 
früheren  Zeiten  seien  die  Menschen 
prächtig  gewesen  und  umgeben  von 
prächtiger  Kunst,  und  wir  könnten 
nichts  thun,  als  ihre  Kunst  nehmen, 
um  unsere  Nüchternheit  zu  verdecken. 
Wir  schämen  uns,  solches  gehört  zu 
haben.  —  —  — < 

Peter  Behrens") 

Nüchtern  und  bezeichnungslos  klingt,  wenig- 
stens für  Süddeutschland,  der  Name  Huber. 
Unter  Huber  kann  man  sich  keinen  und  jeden 
behäbigen  „kleinen  Mann"  süddeutsch-gemüt- 
licher Art  vorstellen.  Aber  das,  was  wir  hier 
sehen  an  Möbeln  und  Teppichen  und  Be- 
leuchtungskörpern, an  Innenräumen,  Schmuck- 
sachen etc.,  das  macht  den  alten  Namen  an- 
ders klingen.  Es  kann  nicht  ein  beliebiger 
Herr  Huber  geschaffen  haben,  sondern  ein 
Künstler  bestimmter  Art.  Der  jüngste  der 
Darmstädter  Kolonie:  Patriz  Huber, 
spricht  uns  hier  an. 

Patriz  Huber  ist  in  Stuttgart  geboren,  in 
Mainz  hat  er  unter  väterlicher  Leitung  seine 
erste  und  hauptsächliche  künstlerische  Bil- 
dung gewonnen.  So  ist  er  immerhin  Süd- 
deutscher zu  nennen.  Das  könnte  wohl  gar 
verleiten,  zwischen  seinem  bajuwarisch  an- 
heimelnden Namen   und  seinem  Schaffen  Be- 


*)  Aus   der  Vorrede    der  offiziellen  Darmstädter 
Festschrift.     (Verlagsanstalt  Bruckmann.) 


Ziehungen  psychischer  oder  gar  stammes- 
psychologischer Art  aufzusuchen.  Thatsächlich 
mögen  wohl  gar  sofort  billigfindende  Köpfe 
in  seinen  Wohnräumen  da  und  dort  jene 
gewisse  Schwere,  die  nur  durch  kräftig-intime 
Reize  gehoben  wird,  wiederfinden,  wie  sie 
Bauten  und  Menschen  der  bayerischen  Hoch- 
ebene von  jeher  eigen.  Und  in  seinen 
Schmucksachen  und  Beleuchtungskörpern 
möchten  sie  wohl  gar  das  leichtere  alemannisch- 
rheinische  Blut  zirkulieren  sehen. 

Mir  aber  scheint,  dass  Patriz  Huber  weit 
weniger  leicht  lokal  als  viele,  weit  weniger 
leicht  auch  im  Vergleich  mit  anderen  Per- 
sönlichkeiten erfasst  werden  kann  als  mancher 
Künstler.  Man  muss  ihn  in  grösserem  geo- 
graphischen und  zeitlichen  Kreis  betrachten. 
Sein  künstlerisches  Schaffen  ist  neu  aber 
doch  volkstümlich.  So  löst  sich  seine  Per- 
sönlichkeit am  packendsten  von  einem  fremden 
Volk,  einer  uns  sich  rasch  entfremdenden 
Zeit  los.  So  jung  die  neue  künstlerische 
Bewegung  ist,  so  gleichmässig  fast  sie  sich 
gleiche  Ziele  in  den  modernen  Kultur- 
ländern gesetzt,  so  sehr  unterscheiden  sich 
bereits  deren  Werke  nach  Gestalt  und  Inhalt. 
Wir  können  und  müssen  heute  von  neuer 
deutscher  Kunst  reden.  Patriz  Huber's  Innen- 
räume könnten  insbesondere,  neben  eleganten 
französischen  und  illustrativ-romantisierenden 
englischen  neuen  Möbeln  das  typisch  neue 
und  typisch  deutsche  kunstgewerbliche 
Schaffen  frappant  illustrieren.  Patriz  Huber 
sucht    und    findet    immer    mehr   all    das    von 
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seinen  Gestalten  auszuscheiden,  was  be- 
deutungslos und  überflüssig.  Sein  Entwick- 
lungsgang zeigt  stetes  Ringen.  Ueberraschend 
ist  es  nicht,  wenn  es  einem  so  jungen 
Künstler  wie  Huber  nicht  leicht  wird, 
von  Aeusserlichkeiten,  an  denen  das  Gros 
der  neuen  Erscheinungen  so  krankte,  abzu- 
sehen. Bei  seiner  Jugend  von  noch  nicht 
einmal  fünf  Lustren  dürfte  man  weit  mehr 
Hang  zu   Zier  und  Spiel  erwarten. 

Allerdings  unsere  Abbildungen  zeigen  nur 
seine  letzten  vollendeten  Arbeiten.  Es  ist 
interessant,  sie  mit  seinen  Entwürfen  zu 
diesen,  mehr  noch  mit  seinen  früheren  Ideen 
zu  Räumen  und  Möbeln  zu  vergleichen. 
Huber's  Entwürfe  sind  fast  alle  sehr  reich 
mit  Ornamenten  bedacht,  wenngleich  auch 
sie  ohne  weiteres  erkennen  lassen,  dass  das 
Konstruktive  das  ihn  zu  allermeist  Leitende  ist. 
In  der  Ausführung  lässt  er  nur  dort  den 
Schmuck,  wo  er  ästhetisch  zweckmässig  ist. 
Er  hat  Jugendfülle,  aber  auch  strenges  Selbst- 
bescheiden in  sich.  In  dreifach  zeitlichem 
Masse  lernt  er  das  unwesentlich  Schmückende 


zu  unterdrücken;  im  Entwurf,  in  seiner  Ent- 
wicklung, im  Vorwärtsschreiten  mit  den  Besten 
seiner  Zeit.  Dieses  Sichselbstbekämpfen,  wie 
es  durch  Huber's  vollendete  Werke  vor  uns 
tritt,  bietet  für  einen  Künstler  eine  viel- 
verheissende,  sichere   Perspektive. 

Ist  doch  nur  in  wenigen  hier  abgebildeten 
Gegenständen  diese  Selbstbekämpfung  nicht 
bis  zum  vollen  Siege  durchgeführt.  Aber  eine 
Zeit,  die  so  sehr  wie  die  unsrige,  die  reg- 
samsten und  besten  Geister  hetzt,  sie  kaum 
zur  Ruhe  kommen  lässt,  befördert  die  Neigung 
zur  Caprice,  lässt  Ermüdung  und  Schwach- 
heit häufig  in  nervöser  Ueberreizung  sich 
äussern.  Und  selbst  da,  wo  uns  Ruhe  ge- 
währt, reizen  wir  uns  durch  raffinierte  Sen- 
sationen. 

Dies  mag  z.  B.  jenem  Glühlichtkronleuchter 
abzulesen  sein,  der  im  ganzen  ruhig  und  un- 
gezwungen die  neue  Lichtleitung  zur  neuen 
Gestaltung  verwendet.  Aber  die  kleinen, 
haltenden  Haken,  die  Galgen  für  die  grösseren 
Lichtkörper  wirken  nervös  wie  widerspenstige 
u-haken    in  einer  leichten  und  rhythmischen 
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Handschrift.  Ein  ähnliches  der  Moderne 
Unterliegen  zeigt  der  oberhalb  der  eigent- 
lichen Krone  ausladende  Beleuchtungshalter 
für  eine  Halle  oder  Diele.  Weit  weniger 
bedeutsam,  aber  noch  bizarrer  sind  jene 
Kerzenleuchter,  die  durch  ihr  unmotiviert 
und  unhandlich  gespreiztes  Gestell  an  irisch- 
romanische Gebilde  erinnern.  Aber  dies  sind 
wenige  Ausnahmen  von  dem  nach  gesetz- 
mässiger  Gestaltung  ringenden  Schaffen 
Patriz   Huber's. 

Denn  wie  reizvoll  gerade  durch  vornehme 
Schlichtheit  in  Linien,  Formen  und  Farben 
Huber  künstlerisch  wunschlose  Räume  zu 
schaffen  weiss,  lassen  die  Abbildungen  seiner 
Schlaf-  und  Wohnräume  immerhin  ahnen. 
Den  Reiz  mädchenhafter  Frische  und  Fröh- 
lichkeit atmet  das  Zimmer  der  Tochter  im 
Hause  Gluckert.  Auch  wenn  der  hoch- 
stämmigen Rosen  Duft  nicht  das  Gemach 
umwiegte,  der  ganze  saubere  Raum  hat  jung- 
fräulich Verschlossen  -  Heimliches.  Weshalb 
sonst  muss  man  gerade  hier  an  Schwind's 
poesievolles  Bild  „Am  Morgen"  denken? 
Hier  wie  in  den  anderen  Räumen  Huber's 
ist  alles  hell  und  heiter,  behaglich  und  kom- 
fortabel  im  englischen  Sinne  des  Wortes. 

Auch  in  den  Farben  sucht  Huber,  mög- 
lichst starke  Kontraste  vermeidend,  mehr 
durch  ähnliche  Farbtöne,  durch  Wechsel   von 


glatt  und  rauh  höchst  verfeinerten  sinnlichen 
Genuss  zu  wecken.  In  jenem  Zimmer  er- 
höhen naturfarbenes  Ahornholz,  elfenbein- 
farbige Vorhänge  mit  blauen  Applikationen, 
Teppiche  in  graublauem  Tone  die  heiterstille 
Harmonie  des  Ganzen. 

Besonders  erfreulich  ist's,  dass  Patriz 
Huber  sich  mehr  und  mehr  von  grossen, 
lauten  Metallbeschlägen  zu  befreien  sucht. 
Sie  gerade  scheinen  mir  immer  im  „schrei- 
enden" Gegensätze  zu  unseren  Empfindungen 
zu  stehen,  jedenfalls  wird  durch  sie  häufig 
genug  das  schlicht  und  anmutigst  konstruierte 
Möbel  protzig  und  anspruchsvoll.  Gern  und 
häufig  sehen  wir  in  Patriz  Hubf:r's  Zimmern 
geschnitzte  Flächen  zur  Füllung  bez.  Hebung 
von  Wandverkleidungen,  Thüren  und  Schrän- 
ken. Sie  sind  bei  ihm  nicht  mehr  oder 
weniger  überflüssige  oder  gar  störende  Illu- 
strationen, sondern  der  gliedernde,  Stimmung 
rauingcbende  Schmuck  eines  gehaltvollen, 
schöngedruckten   Buches. 

So  tritt  in  Huber's  Schaffen  immer  wieder 
eines  merkwürdig  hervor:  das  Befreien  vom 
Aeusserlichen  zu  Gunsten  eines  angenehmen 
Ausdruckes  der  Konstruktion.  Ein  so  auf- 
fallend rascher  Läuterungsprozess  aber,  wie 
ihn  sein  künstlerischer  Entwicklungsgang 
darstellt,  lässt  sich,  glaube  ich,  nur  denken 
in  einer  künstlerisch  so  strebsamen  Zeit  wie 
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der  gegenwärtigen.  Die  ganze  Entwicklung 
dieses  Künstlers  wie  diejenige,  welche  er 
zwischen  Entwurf  und  Ausführung  des  ein- 
zelnen jeweils  durchzumachen  scheint,  spiegelt 
bereits  fein  das  immer  klarer  hervortretende 
Ziel   der  ganzen  neuen   Bewegung  wieder. 

Und  doch  sieht  wohl  noch  der  Laie  —  er 
kann  allerdings  höchstens  auf  dem  Niveau 
eines  commis-voyageur  stehen  —  das  Neue 
nur  in  jenem  neuen  Ornament  —  wie  der 
Gymnasiast  oder  die  „höhere  Tochter"  ihre 
„Bildung"  beweisen,  wenn  sie  die  Gotik 
am  Spitzbogen  erkennen.  Der  Architekt 
weist  zur  Erklärung  des  Stils,  auch  des  neu- 
werdenden,  auf  den  Grund-  und   Aufriss. 

Es  ist  gut,  dass  wir  gerade  den  werden- 
den Stil  gar  nicht  anders  zeigen  können  und 
es  ist  gut  für  Patriz  Huber,  dass  er  sein 
Bestes  mehrim  Konstruktivenals  indekorativen 
Einzelformen  gieht.  Denn  alles  was  sonst  in 
unseren  Zimmern  am  lautesten  sprach :  Kapitale 
und  Konsolen,  Kannelierungen  und  Cartouchen, 
„Akroterien"  und  gedrechselte  Kugeln  und 
Beine,  fehlt  durchwegs  im  neuen  Räume,  der 
unsere  Zeit  überdauern  soll,  es  fehlt  das 
alles  bei  Patriz  Huber.  Auch  bei  ihm  sind 
Last  und  Stütze  zum  organischen  Schmuck, 
der  Schmuck  selbst  organisch  geworden. 
Daher  die  Ruhe  ohne  Nüchternheit,  der 
Reiz  ohne   Reizungen. 


Allerdings  Schmucksachen,  mehr  noch 
Teppiche  und  Füllungen  brauchen  und  sollen 
keinen  konstruktiven  Gedanken  ausdrücken. 
Hier  liegt,  abgesehen  von  der  Farbe,  der 
Reiz  in  der  Linienführung.  Huber  scheint 
gern  hier  die  Linien  um  ein  oder  mehrere 
Zentren  spielen  zu  lassen. 

Doch  auch  das  Konstruktive  ist  häufig 
genug  heute  bizarr  und  gesucht.  Huber  ist 
auch  hierin  ganz  merkwürdig  rasch  fortge- 
schritten. Früher  liebte  er  weitausschwei- 
fende Bögen  hei  Fenstern,  Thüren,  Schränken, 
Wandeinteilungen.  In  den  hier  abgebildeten, 
zum  grösseren  Teile  gegenwärtig  in  Darm- 
stadt ausgestellten,  d.  h.  in  Gebrauch  be- 
findlichen Räumen  ist  auch  hierin  alles 
Unruhige  vermieden.  Sie  sind  bei  aller 
Schlichtheit  und  Brauchbarkeit  elegant,  wenn 
auch   nicht  im   französischen  Sinne. 

Und  dieser  Künstler  ist  kaum  24  Jahre 
alt.  Und  er  hat  seine  erste  künstlerische 
Bildung  sozusagen  mitten  in  Renaissance- 
formen genossen.  Weshalb  spüren  wir  bei 
ihm  bald  nichts  davon?  Soll  nur  die  Re- 
aktion dafür  geltend  gemacht  werden,  die 
die  Jugend  an  Zeit  und  Geist  immer  am 
meisten  packt?  Hat  ihn  etwa  allein  die 
allzuäusserliche  Renaissance,  das  Uebermass 
an  nichtssagendem  Schmuck  neuen,  klaren, 
tektonischen  Ausdruck  suchen  lehren? 
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Es  muss  wohl  mehr  sein  als  dies,  was  ihn 
so  stärkt  im  Schaffen.  Er  hat  den  Reiz,  den 
Vorzug  unserer  Zeit  vor  anderen  erfasst.  Sie 
ist  ihm  nicht  nüchtern  und  er  braucht  nicht 
alte  Formen  um  ein  neues  mächtiges  Ringen 
unserer  Tage  auszudrücken. 

Wenn  Graf  ScHACK  in  seinen  letzten  Jahren 
einmal  schrieb:  „Manche  nennen  unsere  Zeit 
nüchtern  und  trivial,  mir  aber  erscheint  sie 
so  wunderbar,  so  ausserordentlich,  wie  nur 
irgend  eine  der  vorangegangenen,"  so  weiss 
ich  nicht,  ob  wir  —  wenn  wir  Augen  haben 
zu  sehen  —  nicht  auch  aus  Patriz  Huber's 
ansprechendem  aber  anspruchslosem  Schaffen 
eine  ähnliche  Zeitanschauung  herauslesen 
dürfen. 

Dr.  E.  W.  Bredt 


DIE  I.  AUSSTELLUNG 

FÜR  KUNST  IM  HANDWERK  IN 

MÜNCHEN 

Cs  geht  nicht  an,  die  Ausstellung  in  ihren 
■t-«  Einzelheiten  zu  besprechen.  Bietet  doch 
dieselbe  eine  solche  Fülle  lebensvoller,  künst- 
lerischer Leistungen,  dass  auch  von  den  noch 
nicht  bekannten  kaum  eine  einzelne  hier  er- 
wähnt werden  kann.  Wenn  trotzdem  diese 
oder  jene,  dieser  oder  jener  Künstler  hier 
genannt  wird,  so  möge  es  dazu  dienen,  das 
typisch  Neue  dieser  Ausstellung,  deren  Be- 
deutung für  unser  neues  Kunstleben  zu  kenn- 
zeichnen. 

Neu  und  denkwürdig  ist  diese  Ausstellung 
„Kunst  im  Handwerk"  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung. Sie  ist  eine  Reformausstellung  wie 
es  einst  die  Secession  war.  Aber  so  erfreu- 
lich auch  das  Wirken  der  kleinen  Secession 
war    und    ist,    diese    noch  kleinere  Künstler- 
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gruppe    trägt   in   ihrer  ersten   Ausstellung 
ganz    abgesehen    vom    Inhalt  doch    noch 

mehr  den  heutigen  künstlerischen  Forde- 
rungen und  Förderungen  Rechnung  als  alle 
die  immer  prächtiger  ausstaffierten  Kunst- 
ausstellungen  Münchens. 

Hier  führt  zum  erstenmale  das  Kunst- 
gewerbe. Die  bildende  Kunst  tritt  hier  - 
ganz  im  Gegensatze  zu  veralteten  Gepflogen- 
heiten -  im  Gefolge  der  häuslichen,  ange- 
wandten Kunst  auf.  Wenn  einem  unserer 
ältesten  Meister  auf  kunstgewerblichem  und 
dekorativem  Gebiete  alle  diese  Bilderaus- 
stellungen nichts  sagen  —  ihm  zuwider  sind 
—  so  sieht  er  hier  von  seinen  jüngeren 
Kollegen  in  gewissem  Sinne  sein  Ideal  ge- 
schaffen. Es  fehlen  auch  sonstige  Berührungs- 
punkte nicht  zwischen  Jung  und  Alt  in 
München  —  aber  leider  die  Extreme  wollen 
sich  hier  nicht  berühren.  —  Zufällig  sind  auch 
ein    gut  Teil  der  ausgestellten   Bilder   „ange- 


wandte" Kunst  insofern,  als  sie  im  Dienste 
der  Satire  stehen.  Geschah  die  Auswahl 
der  Bilder,  die  teils  für  sich  ganze  Räume 
füllen,  teils  hausgemäss  die  einzelnen  Wohn- 
räume zieren,  etwas  zu  schnell  und  beiläufig, 
so  sind  daran  die  Schwierigkeiten  schuld, 
unter  denen  die  eigentliche  Ausstellungsarbeit 
zu  leiden  hatte.  Aber  mag  deshalb  noch 
diesmal  diese  Ausstellung  für  freie  Kunst 
nicht  gleich  hervorragend  genannt  werden 
können  wie  für  das  Kunstgewerbe,  trotz 
einiger  ganz  eminenter  Zeichnungen,  Bilder 
und  Plastiken,  das  ist  nur  ein  Zeichen  des 
Übergangs.  Mit  und  nach  dieser  Ausstellung 
„Kunst  im  Handwerk"  wird  das  Kunstgewerbe 
mehr  und  mehr  die  Organisation  unserer 
Ausstellungen  bestimmen. 

Dem  künstlerischen  Schaffen  im  neuen 
Geiste  gilt  das,  was  hier  geboten  wird.  Und 
doch  ist  die  Ausstellung,  so  glänzende  Pro- 
spekte sie  eröffnet,    gleichzeitig    retrospektiv. 
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Freilich  nicht  in  jenem  zeitlangen  Sinne,  der 
heute  zum  Teile  mit  Recht  nur  allzu  gefürchtet. 
—  Das  giebt  dem  Ganzen  zweifellos  etwas 
Besonnenes  und  Reifes.  Auch  wenn  das 
Vorwort  Krüger's  nicht  mit  so  gewinnender 
Souveränität  die  Gründe  (Zwang  und  künstle- 
rische Tendenz)  erklärte,  das  Ganze  der  Aus- 
stellung zeigt  neues,  geklärtes  künstlerisches 
Streben  und  Leben.  Diese  Künstler  —  und 
hierin  sind  sie  die  ersten  -  -  sehen  durchaus 
nicht  die  Hauptaufgabe  einer  Ausstellung 
darin,  dass  immer  nur  „Neues"  geboten  werde. 
„Würden  wir",  so  sagt  das  Vorwort,  „dies 
anerkennen,  so  stellten  wir  uns  damit  ja 
auf  den  Standpunkt  jener  unglückseligen 
Maisons  de  nouveaute,  und  trügen  die  abscheu- 
liche moderne  Hetze  auch  in  unsere  Bestre- 
bungen, statt  energisch  dagegen  Front  zu 
machen." 

Deshalb  ist  nichts  Outriertes  —  also 
Ungesundes  —  nichts  hastig  Gesuchtes  in 
der  ganzen  Ausstellung.  Freilich  nur  eine 
solche  Elite-Gruppe  konnte  schon  heute  eine 
solche  retrospektive  Ausstellung  wagen.  Denn 
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nichts  scheint  mir  ein  besseres  Urteil 
über  diese  Männer  zu  bedeuten,  als 
die  auffällige  Erscheinung,  dass  auch 
ihre  früheren,  hier  zum  Teil  aus- 
gestellten Werke,  von  jener  äusser- 
lichen,  rein  formalen  Auffassung  des 
Neuen   frei   sind. 

Der  Katalog  berichtet  über  die  Ent- 
stehungszeit der  einzelnen  Haupt- 
werke. Er  ist  ausgezeichnet  und  be- 
deutet für  sich  eine  Reform,  die  jeder 
Kunstfreund  lebhaft  begreifen  wird. 
Allerdings  ist  auch  hier  noch  manches 
zu  thun ,  jedenfalls  wären  einige 
weitere  Erklärungen  über  das  was 
die  Künstler  bei  dem  oder  jenem 
Werke  gewollt  und  gefühlt,  sehr  am 
Platze.  Die  Kataloge  unserer  ersten 
Kunstausstellungen  im  frühen 
19.  Jahrhundert  können  uns  heute 
Vorbild  sein.  Das  Vorwort  Krüger's 
verrät  den  leidenschaftlichen  Künstler. 
Leider  ist  es  teilweise  polemisch  — 
aber  die  angeführten  Schwierigkeiten, 
welche  das  Zustandekommen  der  Aus- 
stellung bedrohten,  machen  den  Ton 
erklärlich.  Die  Zustände  Münchens 
auf  diesem  engeren  Gebiete  lassen 
sichnichtim  rosigsten  Lichteschildern, 
obwohl  auch  hier  wieder  sofort  von 
hoher  Stelle   der  neuen   Vereinigung 
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das  bereitwilligste  Entgegenkommen  gezeigt 
wurde.  Umsomehr  bleibt  deshalb  der  Wider- 
stand von  berufsverwandter  Seite  älterer  Linie 
zu  beklagen  -  -  umso  erfreulicher  wiederum 
ist  nun  auch  der  in  letzter  Stunde  erkämpfte 
Sieg. 

Mit  Krüger's  zäher  organisatorischer  Um- 
sicht haben  Pankok  und  Berner,  v.  Gosen 
und  Obrist,  Paul  und  Schmuz-Baudiss  ein  so 
feines  künstlerisches  Streben  und  Urteil  be- 
kundet, für  die  ihnen  grad  heute  alle  Freunde 
der  Kunst  und  der  Kunststadt  München  nicht 
genug  danken  können. 

Fast  möchte  man  meinen,  es  läge  Ironie 
darin,  dass  gerade  diese  Künstler,  die  das 
starke  Sehnen  nach  einer  nativen  (wenn  ich 
so  sagen  darf),  autochronen  Kunst  erfüllt, 
ihre  erste  Ausstellung  in  einem  Gebäude 
untergebracht,  das  an  sich  die  Karikatur 
eines  auf  Befehl  neukonstruierten  Stiles  ist. 
Aber  die  Künstler  haben  selbst  die  leer 
stehenden  Räume  des  alten  Nationalmuseums 
erbeten.  Sie  haben  die  grossen  Schwierig- 
keiten,   die    ein    solch    modern-venetianisch- 
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gotischer  Bau  poesievoll  zu  gestaltenden  Wohn- 
räumen bietet,  glänzender  überwunden,  als 
die  letzten  kunstgewerblichen  Ausstellungen 
im  Glaspalast.  Ja,  fast  darf  der  erhöhte  Reiz, 
den  diese  Ausstellung  auf  alle  Besucher  aus- 
übt, zu  einem  Teile  diesen  Räumen  gerade 
zugeschrieben  werden.  Wandelt  man  durch 
diese  stimmungsvollen  Zimmer  hin,  deren 
schlichte,  lichte  Plafonds  etwa  nur  eine  Drittel- 
höhe der  gegebenen  Räumlichkeiten  bezeichnen, 
und  schaut  einmal  hinauf  zu  den  Kreuzge- 
wölben, so  geniesst  man  Poesie  und  Prosa 
gleichzeitig.  Nur  dass  wir  hier  die  Poesie 
im  Neuen,  die  doktrinäre  Prosa  im  Alten  lesen. 

Es  ist  zu  schade,  dass  die  eigentlichen 
Räume  der  verschiedenen  Künstler  nicht  be- 
tretbar sind.  Immer  wieder  möchte  man  sich 
auf  einem  der  Stühle  oder  Sessel  ruhen  und 
die  Farben  von  Tapete  und  Teppich  und 
Möbel,  der  Möbel  und  Geräte  Linien  und 
Formen  auf  sich  wirken  lassen.  In  einigen 
Räumen  ist  dies  möglich,  aber  in  diesen  wie 
den  meisten  anderen  treibt  höchstens  ein 
Wunsch  den  Besucher  wieder  weiter,  es  zu 
eigen  haben  zu  können.  Fast  alles  ist  künst- 
lerisch so  gehoben,  dass  es  Generationen 
intimen   Genuss  gewähren  wird. 

Wie.  reizvoll  sind  doch  die  Tapeten  Pan- 
kgk's  in  Zeichnung,  Farbe,  Erfindung.     Hier 
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ist  Pankok  lyrischer  Dichter  und  —  seltsam 
verwandt  dem  Dichter  des  Niels  Lyhne. 
Haben  wir  wirklich  bisher  ein  so  musterhaft 
erträumtes  Kinderzimmer  gehabt  wie  es  da 
Bertsch  und  Ubbelohde  erdacht?  Pankok's 
vornehmes  Schlafzimmer  in  schwarz  poliertem 
Birnhaumholz  mit  der  dunkelblauen  Tapete 
und  dem  dunkleren  blauen  Friese  mit  hell- 
blauen  Sternen   ist  wie  stiller  Abend. 

Auch  in  all  den  anderen  Räumen,  die  da 
RiEMERSCHMiD  und  Paul  Kepplhr,  Rochga 
oder  ScHMUZ -Baudiss  unter  Mitwirkung 
anderer  geschaffen  ist  nicht  Lautes  oder  gar 
Schreiendes,  was  den  Genuss  stört.  So  unter- 
scheidet sich  diese  mehr  von  jeder  andern 
kunstgewerblichen  Ausstellung,  mehr  noch 
von  jenen  „Magazinen  des  neuen  Geschmacks". 
Alle  Künstler  scheinen  erfüllt  zu  sein  von 
unserem  Leben,  das,  je  lauter  es  draussen 
lärmt,  umsomehr  nach  sammelnder  Ruhe  im 
Heime  sich  sehnt. 

Die  Fachausstellungen  aber  die  mit  Bilder- 
hallen und  Bildersälen  die  Folge  der  Zimmer 
unterbrechen,  überraschen  selbst  solche,  die 
das  Kunstleben  Münchens  aufmerksam  ver- 
folgten. Eine  überraschend  grosse  Zahl  von 
Künstlern  hat  hier  für  die  verschiedensten 
Gegenstände  des  alltäglichen  Lebens  eine 
wirklich  neue,  künstlerische  Form  gefunden. 
—  Die  Architektur  ist  hier  nur  durch  eine 
Reihe  von  Abbildungen  vertreten.   Durch  eine 


grössere  Zahl  von  Werken  aber  doch  kleinere, 
figürliche   Pastik. 

Obrist  vertritt  besonders  in  eigenem  Räume 
ein  eigenes,  sein  ureigenstes  Gebiet:  Archi- 
tekturplastik. Mir  scheint  Obrist  jedenfalls 
auf  diesem  Gebiete  Meister  wie  kein  andrer 
zu  sein.  Niemals  jedenfalls  hat  ein  neuerer 
Künstler  auch  die  Alten  kann  ich  kaum 
ausnehmen  in  Graburnen,  Aschenurnen  so 
tiefpoetisch  die  Monumentalität  des  Todes  zu 
bilden  gewusst.  Mit  jenen  scheusslichen 
Aschenurnen,  die  da  und  dort  ausgestellt 
waren  und  ebensogut  das  „Verticow"  der 
„guten  Stube"  eines  Philisters  zieren  können, 
haben  sie  nichts  gemein  als  den  Zweck.  — 
So  beredt  aber  kann  nur  eine  tiefe  Künstler- 
seele das  unerbittlich  Stumme  des  Todes  ver- 
sinnbildlichen. Obrist's  Urnen  haben  keine 
Handhabe  -  niemand  soll  sie  verrücken. 
Sie  sind  geschlossen  für  ewig.  Ihre  Basis 
ist    breit  sie    erscheinen    unumstösslich, 

wie  es  das  Gesetz  des  Todes  für  jedermann 
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ist.  —  Auch  aus  Obrist's  Brunnen  spricht 
markig  ein  herber  monumentaler  Geist. 

In  diesem  Räume,  der  den  letzten  der 
Ausstellung  bildet,  kommt  noch  einmal  ver- 
stärkt die  ganze  Ruhe  und  Besonnenheit,  das 
ernste,  schlichte  Streben  der  neuen  Kunst 
und  dieser  Ausstellung  im  Besonderen  zum 
Ausdruck.  Alles  mit  wenig  Ausnahmen  — 
bekundet  in  diesen  Räumen  eine  entsprechende 
künstlerische   Erhebensfähigkeit. 

Das  fühlt  jeder  Besucher.  Sonst  hätte  sich 
die  Ausstellung  nicht  so  rasch  so  viele  auf- 
richtige Freunde  erworben.  Ach  wenn  es 
nur  mehr  M  ü  n  c  h  ner  Freunde   wären.     Sagt 


denn  diese  Ausstellung  irgend  einer  Stadt  noch 
mehr  als  gerade  der  Kunststadt  München?  Das 
Lokal  ist  so  historisch,  dass  es  einem  eine 
Fülle  von  Reminiscensen  aufdrängt,  die  schwer 
zu   unterdrücken  sind  und   für  die  heimi- 

schen Gegner  ausklingt  in  ein  Mene  Tekel- 
Upharsin. 

Als  das  alte  Nationalmuseum  errichtet,  hatte 
jener  grosse  König,  der  die  Kunst  auf  den 
Thron  erhoben,  dem  Throne  bereits  entsagt. 
Er  hatte  München  zur  Kunststadt  gemacht, 
weil  er  Künstler  aus  allen  Gauen  Deutsch- 
lands nach  München  gerufen  oder  gelockt. 
Auf  diesem  Zustrom  fremder  Künstler  basiert 
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noch  heute  der  Kunstruhm  Münchens.  Die 
Künstler  auch  dieser  Ausstellung  —  in 
München  sind  sie  das  geworden  was  sie  nun 
sind  —  sind  zum  überwiegenden  Teile  Nicht- 
münchner,  Deutsche  aus  allen  Stämmen.  Aber 
nachdem  sie  ihr  Bestes  gegeben,  lässt  man 
sie  ziehen.  Andere  kleinere  Städte  berufen 
sie.    Württemberg  hat   Pankok,  Krüger  und 


Paul  zur  Gründung  und  Leitung  von  Lehr- 
werkstätten berufen.  Wird  Münchens  Ruf 
als  Kunststadt  nicht  leiden  müssen,  wenn 
mehr  und  mehr  die  Besten  von  hier  gehen? 
Lässt  man  sie  etwa  gehen  weil  sie  fremd 
sind  und  Neues  wollen?  Damals  wollte  man 
gerade  von  oben  herab  einen  neuen  Stil  aus 
alten  Stilarten  am  grünen  Tisch  konstruieren. 
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Die  Künstler  dieser  Ausstellung  wollen  aber 
keinen  künstlerischen  Kompromiss  Ihre  neuen 
Werke  im  alten  Nationalmuseum  sagen  es 
uns:  —  sie  haben  nichts  am  grünen  Tisch,  — 
nein,  sie  haben  gewiss  ihr  Bestes  auf  grüner 
Flur,  der  Natur  ablauschend  aus  freiem,  klarem 
Künstlerleben   herausgeschaffen. 

Möchte  diese  Künstlergruppe  bald  ein  dau- 
erndes Heim  in  München  finden !  München 
kann  sie  nicht  entbehren.  Noch  viel  mehr 
Künstler  werden  sich  dieser  Gruppe  an- 
schliessen,  —  immer  grösser  wird  die  Zahl 
ihrer  unterstützenden  Freunde  werden  — 
denn  gerade  sie  bewährt  aufs  gediegenste 
den  alten,  tiefgewurzelten  künstlerischen  Ruf 
Münchens  durch  die  herrlichsten  Triebe  un- 
seres neuen  Lebens.  Dr.  E.  W.  Bredt 


KREFELDER  KUNSTLERSEIDE 

Wer  heute  die  Stadt  Krefeld  besucht,  der 
hat  Gelegenheit,  ein  merkwürdiges  Schau- 
spiel zu  beobachten.  In  einer  Industriestadt, 
die  sich  bisher  in  künstlerischer  Beziehung 
nicht  von  andern  deutschen  Industriestädten 
unterschied,  regt  es  sich  plötzlich  an  allen 
Ecken  und  Enden,  überall  spriessen  Keime 
neuer  künstlerischer  Ausgänge  hervor,  die 
Industrie,  dieses  mächtige  Bollwerk  gegen  neue 
künstlerische  Gedanken,  fängt  an,  diese  auf 
sich  einwirken  zu  lassen,  ein  städtisches 
Museum  zaubert  der  Bevölkerung  die  gewähl- 
testen Ausstellungen  aus  allen  Gebieten  der 
modernen  Kunst  vor,  Vereine  bilden  sich  zur 
Beförderung  und  Durchführung  künstlerischer 
Bestrebungen,  die  Bevölkerung  scheint  willig, 
neuen    künstlerischen     Gedanken     Raum     zu 


geben.  Wie  ist  dies  möglich  in  einer  Pro- 
vinzialstadt,  fern  von  den  sogenannten  Zentren 
der  Kultur? 

Das  Geheimnis  liegt  in  der  Thatsache  eines 
musterhaft  geleiteten  Museums.  Der  Direktor 
des  Krefelder  Kaiser- Wilhelm  -  Museums, 
Dr.  Deneken,  gehört  zu  denen,  die  erkannt 
haben,  dass  es  nicht  die  Aufgabe  eines  Mu- 
seums sein  kann,  als  blosser  Kunstspeicher 
zu  dienen,  sondern  dass  diese  Aufgabe  heute 
darin  gesucht  werden  muss,  das  Museum  zu 
einer  Zentralstelle  künstlerischer  Anregung 
zu  machen.  Der  Museumsdirektor  ist  der 
Anreger,  das  Museum  sein  Instrument.  Nach 
bestimmten  künstlerischen  (nicht  wissenschaft- 
lichen) Gesichtspunkten  geleitete  Ausstel- 
lungen, Vorträge  zur  Eröffnung  des  Genusses 
an  Kunstwerken,  die  Erziehung  der  Bevölke- 
rung zur  künstlerischen  Genussfähigkeit  über- 
haupt, die  Beeinflussung  der  Handwerke  und 
der  gesamten  örtlichen  Industrie  in  künst- 
lerischem Sinne,  das  ist  die  Aufgabe  eines 
modernen  Museums,  für  das  das  Kaiser-Wil- 
helm-Museum in  Krefeld  geradezu  als  Muster- 
beispiel dienen   kann. 

Bei  flüchtiger  Betrachtung  möchte  es  schei- 
nen, dass  die  angeführten  Programmpunkte  alle 
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lediglich  ästhetischer  Natur  und  wirtschaftlich 
belanglos  seien.  Dass  man  dies  allgemein 
angenommen  hat,  ist  ein  Irrtum,  der  bei  der 
heutigen  Zeitrichtung  einen  grossen  Hemm- 
schuh für  unsere  künstlerische  Entwick- 
lung bedeuten  musste.  Denn  solange  es  sich 
in  der  Industrie  nur  um  ästhetische  und 
nicht  um  wirtschaftliche  Werte  handelt,  ist 
sie  zu  einer  Aenderung  ihres  bisher  ein- 
gehaltenen Weges  kaum  zu  bestimmen,  und 
es  wäre  ungerecht,  dies  ihr  als  einem  rein 
geschäftlichen  Betriebe  übelzunehmen.  Erst 
in  neuester  Zeit  hat  in  Deutschland  die  Ein- 
sicht Fuss  gefasst,  dass  mit  einem  nach  künst- 


lerischen Gesichtspunkten  geleiteten  Betriebe 
auch  wirtschaftliche  Werte  erreicht  werden 
können.  England  hat  uns  hier  die  Augen 
geöffnet.  Englische  Stoffe  fingen  an,  die  ganze 
Welt  zu  überschwemmen.  Sie  waren  die 
einzigen,  die  neueren  künstlerischen  An- 
sprüchen genügten,  und  allein  diese  Seite 
ihres  Wesens  war  der  Grund  für  ihren  massen- 
haften Absatz.  Dies  musste  zu  denken  geben. 
Man  hörte  dann,  dass  englische  Fabriken  nicht 
nur  einen  vorzüglichen  Stab  von  gut  bezahlten 
und  in  den  musterhaft  geleiteten  Kunstgewerbe- 
schulen des  Landes  zu  hoher  Fähigkeit  aus- 
gebildeten   Musterzeichnern    zur    Verfügung 
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hätten,  sondern  sich  auch  nicht  scheuten, 
daneben  noch  die  ersten  Künstler  ihres  Landes 
zur  Anfertigung  von  Entwürfen  aufzufordern. 
Der  Mangel  an  Musterzeichnern,  die  auf  wirk- 
lich künstlerischer  Höhe  stehen,  wird  sich  in 
Deutschland  nicht  von  heute  auf  morgen  be- 
seitigen lassen.  Dazu  gehört  zunächst  ein  voll- 
kommener Umbau  unseres  kunstgewerblichen 
Unterrichts  und  auch  dann  noch  die  Zeit, 
um  die  Ergebnisse  dieses  Umbaues  zur  Reife 
kommen  zu  lassen.  Dagegen  liegt  auch  bei  uns 
die  Möglichkeit  vor,  hervorragende  Künstler 
heranzuziehen,  denn  wir  haben  solche  in  hin- 
reichender Anzahl,  um  der  Industrie  weit 
entgegenzukommen.  Und  indem  die  Industrie 
sich  dieses  Vorteiles  bedient,  überspringt  sie 
zugleich  den  Nachteil,  der  mit  der  Muster- 
zeichner-Inzucht überhaupt  verbunden  ist. 
Es  ist  eine  häufige  Erscheinung,  dass  es  in 
Betrieben,  die  jahrzehntelang  ihren  gewohnten 
Weg  gegangen  sind,  leicht  zu  stocken  beginnt, 
und  man  hat  in  den  letzten  Jahren  immer 
allgemeiner  erkannt,  dass  in  solchen  Augen- 
blicken nur  durch  heilsame  Einflüsse  von 
aussen,  aus  ganz  anderen  Quellen  als  den 
gewohnten,  Wandel  geschaffen  werden  kann. 
Namentlich  bezieht  sich  das  auf  die  künst- 
lerische Seite    der  Betriebe;   der  verengende 


Blick  des  Specialistentums  ist  hier  verhäng- 
nisvoller als  anderswo.  Hier  setzt  der  All- 
gemeinkünstler vorteilhaft  ein,  der  von  seinem 
Genius  geführte,  das  ganze  künstlerische  und 
tektonische  Schaffen  beherrschende  Meister. 
Es  ist  wahr,  dass  er  sich  erst  in  die  Technik 
und  die  Herstellungsbedingungen  der  ein- 
zelnen Gebiete,  in  die  er  eingreift,  einarbeiten 
muss.  Aber  das  wird  seinem  auf  das  Tech- 
nische allgemein  geschulten  Blicke  leichter 
sein,  als  einem  beliebigen  Laien.  Er  ist  so- 
dann im  Stande,  neue  Samenkörner  zu  streuen, 
bisher  ungekannte  Seiten  der  Sache  zu  ent- 
wickeln, kurz,  in  einer  neubefruchtenden  Weise 
auf  den  alten  Betrieb  einzuwirken.  Die  jetzigen 
neuen  Ausgänge  im  Kunstgewerbe  und  in  der 
Industrie  stammen  alle  von  hervorragenden 
Künstlern  her,  ja  diese  Befruchtung  der  In- 
dustrie von  Seiten  der  Kunst  ist  geradezu 
das   Kennzeichen  der  neuen   Bewegung. 

Krefeld  fing  denn  auch  schon  vor  Jahren 
an,  neuartige  Teppiche  herzustellen,  für  welche 
Künstler  wie  Otto  Eckmann,  später  auch 
Max  Läugkr,  van  dk  Velde  und  P.  Behrens 
die  Entwürfe  lieferten.  Einer  der  nächsten 
Schritte  war  die  künstlerische  Neubelebung 
des  Möbelstoffmusters,  für  das  Berlepsch- 
Valendas,  Otto  Eckmann  und  van  de  Velde 
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interessante  Entwürfe  geliefert  haben.  An 
das  wichtigste  Gebiet  der  Krefeider  Webe- 
industrie jedoch,  die  Seidenweberei,  ging  man 
zuletzt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier,  wo  es 
sich  ganz  vorwiegend  um  Bekleidungsstoffe 
handelt,  die  Einwirkung  in  einem  modern- 
künstlerischen Sinne  die  schwierigste  war. 
Man  weiss,  wie  unsere  Frauenmoden  von  Paris 
abhängig  sind  und  wie  der  Pariser  Kokotte 
von  der  ehrsamsten  deutschen  Dame  das 
Scepterauf  diesem  Gebiete  willig  zugestanden 
wird.  Andere  schwerwiegende  Umstände  kom- 
men hemmend  hinzu.  Die  moderne  Kunst 
wendet  sich  an  Leute  mit  individuellem  Ge- 
schmack. Diesen  entfaltet  mit  dem,  was  der 
Pariser  Modemarkt  bietet,  jede  Pariserin,  aber 
unsere  deutschen  Frauen  beten  blindlings  nach. 
Was  sollen  diejenigen  mit  künstlerischen 
Mustern  anfangen,  die  nicht  einmal  den  Pariser 
Apparat  nach  ihrem  Sinne  zu  verwenden  ver- 
stehen? —  Trotzdem  ist  es  dem  unermüd- 
lichen Optimismus  Deneken's  gelungen,  auch 
über  diese  Schwierigkeiten  hinwegzukommen. 
Der    Hebel    zum    Ansatz   der    Problemlösung 


wurde  in  der  Anregung  zu  einer  künstlerischen 
Frauentracht  gefunden.  Denn  man  mache  die 
Frau  in  dieser  Beziehung  selbständig  und  sie 
wird  auch  bald  nach  einem  künstlerischen 
Stoffe  Umschau  halten.  Interessant  ist  auch 
in  dieser  Beziehung  das  Vorbild  Englands, 
wo  schon  vor  15  bis  20  Jahren  eine  Flutwelle 
künstlerischer  Frauentracht  einsetzte  (im  Ge- 
folge des  Präraffaeliten-Aestheticismus)  und 
weite  Kreise  erfasste.  Es  geschah  genau  zu 
derselben  Zeit,  als  alle  jene  herrlichen  Seiden- 
stoffe entwickelt  wurden,  deren  Eigenart  sich 
heute  für  die  ganze  Welt  mit  dem  Namen 
Liberty  verbindet. 

Krefeld  wurde  durch  die  daselbst  1900  ver- 
anstaltete Dainenkleider-Ausstellung  sogleich 
der  Mittelpunkt  einer  neuen  Bewegung  in 
diesem  Sinne,  die  ihre  Kreise  jetzt  über  ganz 
Deutschland  schlägt.  Das  Unternehmen,  über- 
haupt die  Frauentracht  vom  künstlerischen 
Standpunkte  aus  aufzufassen,  musste  sofort 
auf  die  Reorganisation  der  Grundlage  der 
Frauenkleidung,  des  Bekleidungsstoffes  führen. 
Und  so  unternahm  es  kurz  nach  Beendigung 
der  sehr  erfolgreichen  Krefelder  Frauenkleider- 
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Ausstellung  die  grosse  Krefelder  Webefirma 
Deuss  &  Oetker,  an  die  Herstellung  neu- 
artiger DamenkleiderstofFe  zu  gehen,  für  die 
sie  sich  Entwijrfe  von  van  de  Velde,  Eck- 
mann, Mohrbutter  und  Endell  anfertigen 
liess.  Die  erfolgreiche  Ausführung  des  Ge- 
dankens hat,  hauptsächlich  infolge  der  nötig 
werdenden  maschinellen  Umänderungen,  ein 
ganzes  Jahr  in  Anspruch  genommen.  Zunächst 
handelte  es  sich  um  einfarbige  schwarze 
und  weisse  Damasse-Stoffe,  sodann  aber  auch 
um  zwei-  und  mehrfarbige  Seiden-Damasse- 
Stoffe,  für  die  die  Künstler  auch  die  Farben- 
angaben machten.  Jetzt  liegt  eine  fertige 
Auswahl  verschiedenartiger  Stoffe  vor,  welche 
im  August  im  Kölner  Kunstgewerbemuseum 
ausgestellt  werden  und  im  Winter  in  den 
Handel  kommen   sollen. 

Mohrbutter  hat  mehrfarbige,  hauptsächlich 
aus  Verrankungen  bestehende  Pflanzenmuster 
sowie  höchst  gelungene  Schnörkelmuster  ge- 
liefert. Otto  Eckmann  steuert  eine  Anzahl 
teils  in  schwarz  oder  weiss,  teils  in  mehreren 
Farben  ausgeführte  Entwürfe  bei,  die  seine 
Vorliebe  für  die  verzweigte  und  zitternde 
Pflanzenlinie  bekunden.  Gegenüber  diesen 
Stoffen,  die  sich  zumeist  noch  innerhalb  des 
Pflanzenmusters  bewegen,  bedeuten  die  Stoffe 
VAN   DE  Velde's   ganz  neue   Ausgänge.     Alle 


drei  der  vorgeführten  Muster  sind  in  den  ver- 
schiedensten Farben  ausgeführt,  meist  jenen 
Farben  der  undefinierbaren,  weil  stark  ge- 
tönten, aber  doch  kräftigen  Art,  die  der  mo- 
dernen Palette  zu  verdanken  sind.  Die  Zeich- 
nung verkörpert  natürlich  das  gegenstandslose 
Flächenmuster,  zu  dessen  Vater  sich  van  de 
Velde  in  der  modernen  Kunst  gemacht  hat. 
Diese  Stoffe  scheinen  sich  freilich  zunächst 
mehr  an  die  Matronen  als  die  blühende 
Frauenschönheit  zu  wenden,  wohin  auch  ihre 
Farben  deuten. 

In  der  Farbengebung,  die  zumeist  übrigens 
sehr  gut  gelungen  ist,  mussten  in  Krefeld 
naturgemäss  zunächst  die  grössten  Schwierig- 
keiten gefunden  werden.  Deutschland  hat  sich 
an  der  Entwicklung  differenzierter  Farben  künst- 
lerisch bisher  sehr  wenig  beteiligt  und  steht 
jetzt  gegen  Frankreich,  ganz  besonders  aber 
gegen  England,  ungemein  zurück.  Man  denke 
an  den  Zauber,  den  ein  Einblick  in  die  herr- 
lichen Farben  der  Seidenstoffe  des  englischen 
Hauses  von  Liberty  gewährt!  Hier  gilt  es 
noch  viel  nachzuholen,  und  bei  so  feinen 
Verzweigungen,  wie  sie  ein  ausgebildeter 
Farbensinn  verlangt,  ist  dies  nicht  leicht  und 
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jedenfalls  nicht  von  heute  auf  morgen  zu 
leisten.  Vergleicht  man  die  jetzigen  Seiden- 
stoffe aber  mit  den  vorher  in  Krefeld  ge- 
schaffenen neuen  Kleiderstoffen,  so  ist  bereits 
ein  ungeheuerer  Fortschritt  festzustellen,  der 
zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigen  muss. 
Die  Beeinflussung  der  Seidenindustrie  ist 
sicherlich  der  bedeutendste  Schritt,  der  unter 
der  Führung  des  Kaiser-Wilhelm- Museums 
bis  jetzt  in  Krefeld  gethan  worden  ist.  Die 
Blüte  dieses  Industriezweiges  ist  für  Krefeld, 
das  jährlich  für  82  Millionen  Mark  Seiden- 
und  Sammtstoffe  fabriziert,  Lebensbedingung. 
Die  Krefelder  Seidenausstellung  schloss  auf 
der  letzten  Pariser  Weltausstellung,  wo  sie 
in  den  gediegenen,  von  dem  Krefelder  Archi- 
tekten Hugo  Koch  erbauten  Riesen-Mahagoni- 
Schränken  trefflich  zur  Geltung  kam,  sehr 
gut  ab  und  vermochte  ihre  Stellung  gegen- 
über den  Lyoner  Erzeugnissen  zu  behaupten, 
obgleich  diese  durch  ihre  Masse  und  die 
schwere  Qualität  der  Stoffe  das  Hauptinter- 
esse auf  sich  zogen.  Dass  sie  sich  jetzt  die 
neue  Hilfsquelle  der  künstlerischen  Muster 
erschlossen  hat,  kann  nur  als  ein  ebenso 
zeitgemässer  als  geschickter  Schritt  betrachtet 
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werden.  Ein  neuer  künstlerischer  Hauch 
weht  jetzt  über  ganz  Deutschland,  ja  über 
unsere  ganze  europäische  Kultur.  Wir  sind 
unversehens  mitten  in  eine  Bewegunggelangt, 
die  vor  sechs  Jahren  der  kühnste  Träumer 
noch  nicht  für  möglich  gehalten  hätte.  Die 
Industrie  mag  daraus  ihren  Nutzen  ziehen. 
Hängt  sie  von  der  Mode  ab,  so  liegt  es  zum 
mindesten  für  sie  auf  der  Hand,  die  jetzt 
Mode  werdenden  künstlerischen  Ansprüche 
breiterer  Bevölkerungsschichten  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Die  wie  Pilze  aus  der  Erde 
schiessenden  Kunstsalons  wissen,  was  ge- 
schäftlich daraus  zu  gewinnen  ist.  Künst- 
lerische Möbel,  Künstlertapeten,  künstleri- 
sche Teppiche,  Vasen,  Rahmen,  künstle- 
rischer Kleinkram  werden  eifrig  verlangt 
und  das  Publikum  ist  sogar  bereit,  Affek- 
tionswerte dafür  zu  zahlen.  Der  künst- 
lerische Schmuck  und  das  künstlerische 
Kleid  haben  die  eigene  Person  unsrer 
Frauen  mit  Beschlag  belegt.  Der  künstleri- 
sche Kleiderstoff  muss  daher  als  notwen- 
dige Ergänzung  alles  Genannten  seinen 
Erfolg  haben.  Wünschen  wir  ihm  diesen 
von  Herzen.  Er  ist  ein  berechtigter,  nicht 
minder  im  Hinblick  auf  das,  was  gewollt, 
als  auf  das,  was  bereits  erreicht  worden  ist. 

H.    MUTHESIUS 
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EIN  MODERNER  LADEN  VON 
VAN  DE  VELDE 

Herr  pRANgois  Haby  hat  den  klugen  Einfall 
gehabt,  seinen  Friseurladen  zu  einer 
„Sehenswürdigkeit  der  Residenz"  zu  machen. 
Sein  Ehrgeiz  ging  erfreulicherweise  weit  über 
die  prunkwütige  berlinische  Pseudoeleganz 
hinaus:  er  vertraute  sich  dem  Hohenzollern- 
Kunstgewerbehaus  und  van  de  Velde  an. 
Dieser  Künstler  hat  nun  also  seinem  Tabak- 
laden für  die  Havanna-Compagnie  eine  neue 
Schöpfung  folgen  lassen,  die  sich  von  jener 
in  allem  Wesentlichen  unterscheidet  weil  hier 
die  Prämissen  und  Zweckforderungen  ganz 
exxeptionell  waren.  Dort  war  es  ein  offener 
Verkaufsraum,  hier  ist  es  mehr  ein  Interieur 
mit  diskret   geschlossenen   Räumlichkeiten. 

Man  muss  es  immer  wiederholen:  jedesmal 
wieder  frappiert  der  Belgier  durch  die  ästhe- 
tische Elastizität  und  freisinnige  Mannig- 
faltigkeit, mit  denen  er  seine  bekannten 
Kunstideen  behandelt.  Wenn  man  glaubt, 
nun  müsse  sein  Formengebiet  erschöpft  sein, 
gewinnt  er  aus  den  rohesten  praktischen 
Forderungen,  die  an  den  Nutzkünstler  heran- 
zutreten pflegen,  die  feinsten  neuen  Kunst- 
formen. Der  Auftraggeber  stellt  eine  Be- 
dingung, sei  sie  noch  so  banal:  van  de  Velde 


begreift  sie  sofort  künstlerisch,  sofern  er 
nur  einen  Zipfel  Notwendigkeit  darin  erkennt. 
Den  Forderungen  des  Gebrauchs  gerecht  zu 
werden,  das  verstehen  viele  unserer  Nutz- 
künstler; ihnen  aber  durch  die  Kunst  das 
Triviale  zu  nehmen  und  sie  mit  einer  ge- 
wissen pathetischen  Grazie  zu  veredeln,  das 
ist  einer  der  feinsten  Züge  van  de  Velde's. 

In  einem  Friseurladen  sind  die  Bedingungen 
des  Berufes  so  mannigfaltig  wie  eigenartig. 
Für  jemanden,  der  jahrelang  schaudernd  die 
furchtbaren  Barbierstuben  mit  ihrer  Warte- 
saalatmosphäre  erlebt  hat,  ist  es  ein  ganz 
eigenes,  behagliches  Luxusgefühl,  zu  sehen, 
wie  hier  aus  den  an  sich  unästhetischen 
Bedürfnissen  eine  ästhetische  Stimmung  her- 
vorgebracht ist.  Man  möchte  wünschen,  dass 
aus  jeder  Not  —  und  das  Rasieren  ist  eine 
Not  —  so  sehr  eine  künstlerische  Tugend 
gemacht  würde. 

Vom  Rasierstuhl  aus  überblickt  man  ein 
dekoratives  Panorama.  Und  doch  giebt  es 
hier  kaum  Ornamente.  Die  Messingrohre 
für  Gas  und  Wasser,  die  sonst  ängstlich  ver- 
steckt werden,  sind  ein  vorzügliches  Schmuck- 
mittel geworden.  Sie  zeichnen,  wie  sie  den 
Profilen  des  dunkeln  Mahagoniholzes  folgen 
und  bilden,  indem  sie  vom  Fussboden  an 
den  Täfelungen  und  Spiegeln  hinauf,  die  einen 
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Sliampooing  sind  die  mit  glitzernd  bunten 
Fiiissigi<eiten  gefüllten  Karaffen  ebenfalls  ganz 
dekorativ  angeordnet. 

Das  Mietslokal  musste  natürlich  genommen 
werden  wie  es  war;  trotzdem  ist  die  Raum- 
verteilung glücklich.  Vorn,  am  Eingang,  liegt 
der  Verkaufsladen,  mit  dem  van  de  Vei.df. 
wenig  zu  thun  hatte,  weil  hier  alte  Schränke 
benutzt  worden  sind.  Dann  tritt  man  in  einen 
Warterauni,  der  Gelegenheit  zum  Lesen  und 
und  Schreiben  bietet.  Der  einzige  Schmuck 
ist  hier  ein  farbiges  Fenster,  das  den  ganzen 
Wohllaut  VAN  DE  VELDE'scher  Linien  zeigt. 
Links  geht  es  in  die  kleineren  Frisierräume 
für  Damen;  rechts  in  den  grossen  Rasiersaal 
für  Herren.  Dahinter  befinden  sich  dann  noch 
kleine  separierte  Kabinette  für  solche,  die 
Ursache  haben,  ihre  Coiffure  der  allgemeinen 
Aufmerksamkeit  zu  entziehen. 

Der  vorherrschende  Eindruck  dieses  Ladens 
ist  der  einer  grossen  künstlerischen  Solidität. 
Es  ist  nur  schade,  wenn  eine  solche  Leistung 
so  vereinzelt  dasteht,  dass  sie  beinahe  zur 
Kuriosität  wird.  Man  fragt  sich  immer  wieder, 
woran  es  liegen  mag,  dass  das  Verständnis 
dafür,  wie  hoch  ein  solches  Interieur  den 
gewöhnlichen  Dekorationsklimbim  überragt, 
noch    so  erschreckend  wenig   ausgebildet  ist. 


in  die  Waschbecken,  die  andern  zu  den  Appa- 
raten für  die  Brennscheren  und  weiter  zur 
Gaslampe  über  dem  Stuhl  leiten,  die  schönsten 
symmetrischen  Figuren,  in  denen  gerade  und 
gebogene  Linien  eigenartig  abwechseln.  Orna- 
mental wirken  auch  die  Kleiderhaken  neben 
dem  Spiegel  —  jeder  hat  seine  eigene  Garde- 
robe —  die  bequemen  Griffe  der  Schiebladen, 
die  Konstruktionen  der  Täfelungen,  die  ganze 
Anordnung  praktisch  bedingter  Einzelheiten. 
Sogar  die  kleinen  Flämmchen  für  die  Brenn- 
scheren sind  ornamental  angeordnet.  Das 
einzige  reine  Ornament  ist  ein  Fries  über 
dem  Paneel,  der  in  lichten,  schön  gestimmten 
Farben  zur  Decke  überleitet.  Die  farbige 
Wirkung  ist  zugleich  kräftig  und  subtil.  Als 
Holz  ist  ein  dunkles  Mahagoni  verwandt; 
dazu  stehen  die  Farben  des  grünen  Marmors, 
des  Messings  und  der  Wand  ausserordentlich 
fein. 

Das  Prinzip,  das  Notwendige  zum  Künst- 
lerischen zu  steigern,  herrscht  überall.  Es 
giebt  da  zum  Beispiel  eine  Ecke,  in  der 
Cylinderhüte  gebügelt  werden  und  hier  —  es 
klingt  lächerlich  —  wirken  sogar  die  auf  ihren 
Ständern  hängenden  Hüte  ornamental.  Das 
wäre  geschmacklos,  wenn  es  nicht  als  Zufall 
erschiene;  der  aber  ist  sehr  wohl  berechnet. 
Auf   den    Börtern    der  Waschanlage    für    das 
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eurs.  Sie  sind  so  kostbar,  so  schön,  so 
künstlerisch;  und  obendrein  hat  er  recht. 
Er  ist  nicht  in  eine  chaotisch  bewegte  Zeit 
gekommen,  um  billige  Möbel  zu  schaffen, 
sondern  um  Stiltypen  zu  bilden.  Er  als 
Führer  darf  exklusiv  sein.  Aber  wo  sind 
die  getreuen  Ekkehards,  woran  Deutschland, 
der  Sage  nach,  so  reich  sein  soll,  die  uneigen- 
nützigen Talente,  die  sich  willig  anregen 
lassen,  um  der  Gesamtheit  zu  dienen  ?  Ach, 
die  lassen  sich  lieber  zu  Kunstgewerbeprofes- 
soren machen,  anstatt  ihren  Ruhm  in  ver- 
borgener, aber  wertschaffender  Kulturarbeit 
zu  suchen.  „Künstler"  haben  wir  in  der 
Nutzkunst  allmählich  genug;  jetzt  fehlen  uns 
am  nötigsten  gut  geschulte,  reich  begabte 
Fabrikkünstler,  die  für  den  Bedarf  des  Tages 
brauchbare  Modelle  entwerfen  und  denen  es 
gleich  ist,  ob  man  sie  Künstler  oder  Hand- 
werker nennt.  Die  königlichen  Kunstgewerbe- 
museen hätten  endlich  Ursache,  sich  ihrer 
Aufgaben  zu  erinnern  und  einen  Anfang  zu 
machen. 

Es  sei  den  „massgebenden  Persönlichkeiten" 
empfohlen,  sich  zuweilen  bei  Haby  den  Kopf 
waschen  zu  lassen;  vielleicht  kommt  ihnen 
dabei,  in  dieser  von  Anregungen  schwangeren 
Atmosphäre,  eine  Erleuchtung. 

Karl  Scheffler 


Welch  beschämende  Unkultur  liegt  nicht 
in  dem  Zwiespalt,  den  man  gezwungen  ist 
zu  empfinden,  wenn  man  sich  in  solch  ver- 
nünftig-eleganter Umgebung  die  Haare  hat 
schneiden  lassen  und 
dann  in  seine  furcht- 
baren Muschelgarnitu- 
ren zurückkehren  muss. 
Der  Gegensatz  ist  nicht 

einmal  zigeunerhaft 
oder  sonst  wie  pikant, 
sondern  einfach  bour- 
geoismässig  scheuss- 
lich.  Warum  giebt  es 
noch  immer  kein  gutes 
Stuhlmodell  für  die 
Maschine,  keinen  bil- 
ligen Teppich,  keinen 
Schreibtisch  mit  künst- 
lerischen Qualitäten  für 
die  aus  den  unteren 
Steuerklassen?  Wir 
Gründlinge  wären  die 
besten  Geniessenden, 
die  dankbarsten. 

Van  de  Velde  macht 
nur  vollständige  Interi- 
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DIE    INTERNATIONALE    AUS- 
STELLUNG IN  GLASGOW 

Die  Ausstellung,  welche  während  dieses 
Sommers  in  Glasgow  stattfindet,  ist  zwar 
nicht  sehr  international,  aber  in  ihrer  Ge- 
samterscheinung ungemein  anziehend  und  in 
Bezug  auf  ihre  Kunstabteilung  hervorragend 
interessant.  Sie  liegt  auf  einem  Gelände, 
wie  es  für  eine  Ausstellung  so  leicht  nicht 
zum    zweitenmale    gefunden    wird,    auf    den 


hügeligen  und  malerisch -stimmungsvollen 
Ufern  des  Flüsschens  Kalvin,  das  im  west- 
lichen Teile  der  Stadt  Glasgow  in  den  Clyde 
mündet.  In  dem  prächtigen  Park,  den  es 
kurz  vorher  durchschneidet,  fand  schon  vor 
zwölf  Jahren  eine  Ausstellung  statt  und  ihre 
Erträgnisse  führten  zur  Errichtung  einer  Ge- 
mäldegalerie auf  dem  Gelände,  die  mit  einem 
Kostenaufwande  von  drei  Millionen  Mark  er- 
baut, jetzt  vollendet  dasteht  und  den  Mittel- 
punkt  der  Gebäudeanlagen    der   diesjährigen 
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Ausstellung  bildet.  Die  Ausstellung  ist  aus 
dem  Gedanken  heraus  entstanden,  zur  Feier 
der  Einweihung  dieser  Gemäldegalerie  eine 
Ausstellung  von  Werken  der  Kunst  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  zu  veranstalten.  Aus 
der  Kunstausstellung  wurde  eine  allgemeine 
und  zuletzt  sogar  eine  internationale  Aus- 
stellung. Dabei  ist  festgehalten,  dass  die 
neue  Gemäldegalerie  die  Kunstausstellung 
aufnimmt,  wozu  sie  mit  ihren  zwölf  präch- 
tigen grossen,  acht  kleinen  Sälen  und  drei 
grossen  Lichthöfen  sehr  gute  Gelegenheit 
giebt,  während  die  übrigen  Abteilungen  in  be- 
sondern vorübergehenden  Bauten  Platz  finden. 
Die  Ausführung  dieser  letzteren  Bauten  ist 
durch  einen  Wettbewerb  in  die  Hände  eines 
befähigten  jüngeren  Glasgower  Architekten, 
James    Miller,    gekommen,    der   sich    seiner 


Aufgabe  sehr-  gut  entledigt  hat.  Zur  Seite 
der  Gemäldegalerie,  eines  stattlichen  Ge- 
bäudes aus  rotem  Sandstein,  erhebt  sich  das 
Industriegebäude  in  blendendem  Weiss,  mit 
grünen  Dächern  und  goldener  Kuppel.  Die 
Erscheinung  ist  sehr  ausstellungsgemäss,  der 
Mittelbau  mit  der  Kuppel  sehr  imponierend, 
das  Ganze  durchaus  erfreulich.  Hätte  der 
Architekt  noch  etwas  weniger,  als  er  es  ge- 
than  hat,  von  der  Anwendung  von  Voluten 
und  Schnörkeln  Gebrauch  gemacht,  die  man 
an  Gebäuden  dieser  Art  als  unsachlich  em- 
pfindet, so  wäre  seine  Leistung  vollkommen 
zu  nennen.  Aber  sie  bedeutet  auch  so  wie 
sie  ist  einen  Fortschritt,  namentlich  wenn 
man  an  die  letztjährigen  Pariser  Eindrücke 
denkt.  Hier  sind  die  guten  Traditionen  der 
Ausstellungsarchitektur,    wie    sie    im    letzten 
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Jahrzehnt  namentlich  in  Deutschland  und  den 
nordischen  Ausstellungen  entwickelt  sind, 
durchaus  gewahrt.  In  der  Konstruktion  der 
Aussteilungsgebäude  musste  in  grosser  Aus- 
dehnung auf  Holz  zurückgegriffen  werden, 
weil  die  englischen  Eisenwerke  in  den  letzten 
Jahren  so  mit  Aufträgen  überhäuft  waren, 
dass  an  eine  pünktliche  Lieferung  von  Eisen- 
konstruktionen  nicht  zu  denken   war. 


Dem  Industriegebäude  ähneln  auch  die 
andern  Ausstellungsgebäude  -  eine  Maschinen- 
halle, eine  breite,  zu  Ausstellungszwecken  ver- 
wendete \'erbindungshalle  der  verschiedenen 
Baugruppen,  ein  Konzerthaus  für  4000  Be- 
sucher, verschiedene  Restaurants  u.  s.  w.  — 
in  ihrer  Bauart,  es  sind  leichte,  weissgeputzte 
Häuser  in  malerischer  Gruppierung  und  An- 
ordnung,   mit    farbigen    Dächern    und    turm- 
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artigen  Aufbauten,  echte  gute  Ausstellungs- 
bauten, wie  man  sie  für  die  Zwecke  einer 
einzigen  Sommerbenützung  erwartet.  Und 
so  ist  denn  das  Gesamtbild  der  Ausstellung 
ein  ausserordentlich  anziehendes  geworden, 
zumal  auch  eine  ganze  Menge  kleinerer  Bauten 
in  gutem  und  gefälligem  Kleide  auftreten  und 
das  Gesamtbild  vorteilhaft  ergänzen.  Das 
meiste  dazu  thut  aber  das  hügelige  Flussthal, 
auf  dessen  Gelände  die  Bauten  errichtet  sind. 
Auf  dem  höchsten  Punkt  desselben  liegt  die 
1868  errichtete  Universität,  die  ebenfalls  als 
Bestandteil  des  höchst  malerischen  Ausstel- 
lungsbildes mitspricht.  Von  diesem  ent- 
zückenden Bilde  geben  die  Abbildungen  auf 
Seite  491    eine  Vorstellung. 

Ein  besonderes  Kennzeichen  der  Ausstel- 
lung ist  eine  in  grosser  Breite  auftretende 
russische  Abteilung,  der  allein  vier  Sonder- 
gebäude gewidmet    sind.     Aber   weder    diese 


noch  ihr  Inhalt  ist  in  gleichem  Masse  erfreu- 
lich, wie  es  in  Paris  bei  der  russischen  Ab- 
teilung der  Fall  war. 

In  Bezug  auf  dekorative  Kunst  ist  die  Aus- 
stellung insofern  für  England  von  Wichtigkeit, 
als  hier  zum  erstenmale  ganze  Zimmer  vor- 
geführt werden.  Die  Arts  and  Grafts -Aus- 
stellungen hatten  sich  bis  zu  dieser  Stufe 
bisher  noch  nicht  aufgeschwungen,  und  die 
schottische  Künstlergruppe  ist  in  England 
überhaupt  die  erste  gewesen,  die  das  Zimmer 
mit  seinem  Gesamtinhalte  als  Einheit  auf- 
fasste.  Die  bedeutendste  Vorführung  in  Glas- 
gow ist  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von 
Zimmern,  die  der  junge  Künstler  Ernest 
A.  Taylor  für  das  Möbelgeschäft  von  Wvllil 
&  LocHHEAD  in  Glasgow  gezeichnet  hat  und 
die  diese  Firma  in  einem  besondern  Pavillon 
ausstellt.  Es  sind  vier  Zimmer  vorhanden, 
jedes    in    einer    besonderen    Farber^stimmung 
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durchgeführt,  der  sich  Wand  und  Teppich, 
farbiges  Glasfenster  und  Möbel  unterordnen. 
Die  Möbel  sind  zierlich  und  zeigen  teilweise 
eingelegte  Arbeit,  sie  sind  zum  grossen  Teile 
gefärbt,  lila  oder  grün,  wie  es  der  Farben- 
plan des  Gesamtzimmers  gerade  erforderte. 
Ausser  diesem  Pavillon  ist  noch  ein  solcher 
von  Heai.  &  Sons  vorhanden,  welcher  die  im 
letzten  Jahre  in  Paris  gezeigte  Schlafzimmer- 
einrichtung enthält.  Gkorge  Walton  stellt 
zwei  winzige  Zimmerchen  mit  ausgesucht 
feinen  Möbeln  und  Dekorationen  aus.  Die 
eindrucksvollsten  Leistungen  sind  aber  von 
Mackintosh's  Hand  zu  bemerken,  der  ver- 
schiedene Stände  d'ekoriert  hat,  wenn  er  auch 
leider  ganze  Zimmer  nicht  vorführt.  In 
Mackintosh  hat  Glasgow  überhaupt  eine 
Persönlichkeit  von  einer  seltenen  Macht,  mit 
der  sich  heute  in  England  niemand  messen 
kann.  Er  gehört  zu  jenen  Erscheinungen, 
die  aus  sich  selbst  heraus  Neues  entwickeln 
und  ihrer  Umwelt  suggerieren.  In  Glasgow 
begegnen  wir  schon  heute  einer  ganz  ausge- 
sprochenen   künstlerischen    Eigenart,    einem 


örtlichen  Stile.  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel 
behauptet,  dass  dieser  Stil  im  wesentlichen 
auf  Mackintosh  zurückzuführen  ist,  mit  dem 
in  der  Geschichte  der  englischen  dekorativen 
Kunst  eine  ganz  neue  Epoche  beginnt.  Die 
Glasgowgruppe  hat  in  England  auf  dem  aus- 
gebrannten Aschenhaufen  der  Londoner  Be- 
wegung neue  künstlerische  Werte  aufgetürmt, 
sie  ist  es,  mit  der  man  heute  in  England  zu 
rechnen  hat.  Ein  merkwürdiges  Zeichen  der 
Zeit:  auf  der  letzten  Arts  and  Grafts- Aus- 
stellung in  London  wurde  unter  der  Präsident- 
schaft von  Walter  Grane  dieser  Glasgow- 
gruppe der  Zutritt  verweigert.  Dies  sagt 
genug  für  beide  Teile. 

Von  auswärtigen  Staaten  hat  Oesterreich 
eine  Reihe  von  gut  hergerichteten  Ständen, 
Frankreich  bietet  der  Welt  in  einer  kleinen 
Sonderausstellung  wieder  jenen  gemischten 
Eindruck,  den  wir  von  Paris  her  kennen, 
Deutschland  fehlt,  abgesehen  von  einigen 
Schränken  mit  einer  kleinen  Sammelausstel- 
lung des  Münchener  Kunstgewerbe -Vereins, 
leider  ganz;  man  muss  sagen  leider,  denn  es 
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wäre  leicht  gewesen,  hier  die  deutsche  Kunst 
in  einem   vorteilhaften   Lichte  zu  zeigen. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  als  die 
dekorative  Kunst  ist  aber  das,  was  das 
dauernde  Kunstausstellungsgebäude  an  bilden- 
der Kunst  enthält.  Die  Räume  des  Gebäudes 
dienen  diesen  Sommer,  bevor  sie  ihrer  dauern- 
den Bestimmung  übergehen  werden,  einer 
Ausstellung  der  Kunst  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts und  einer  Ausstellung  von  Werken 
lebender  Künstler.  Die  erstere  ist  die  inter- 
essantere. Man  sieht  hier  eine  grosse  An- 
zahl von  Bildern  der  PrärafFaeliten  zusammen- 
gebracht, köstliche  Jugendwerke  Mii.lais', 
eine  Anzahl  Rossettis,  Holman  Hunts, 
Ford  Maddox  Browns,  Albert  Moores 
u.  s.  w.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  ferner,  den  Werdegang  der  jetzigen  Glas- 
gower Malerschule  in  der  Ausstellung  zu 
verfolgen.  Sie  erhielt  ihre  Anregung  bekannt- 
lich aus  zwei  Quellen,  den  französischen  und 
niederländischen  romantischen  Landschaftern 
(Corot,  Daubigny,  Rousseau,  Maris,  Mes- 
DAG  u.  s.  w.)  und  Monticelli.    Die  ersteren 


veranlassten  die  heutige  schottische  Land- 
schaft, derletztere  mitseinen  Farbenphantasien 
das  heutige  schottische  Porträt.  Die  Aus- 
stellung führt  eine  ganze  Menge  von  Bildern 
MoNTiCELLis  vor,  die  heute  ein  erhöhtes  Inter- 
esse haben  und  in  der  That  ganz  eigenartig 
ansprechend  wirken.  Auch  von  den  jungen 
Schotten  —  die  ja  übrigens  in  Deutschland 
weit  bekannter  sind  als  in  England  —  bekommt 
man  viel  zu  sehen,  James  Guthril,  John 
Lavery,  E.  A.Hornel,  George  Henry,  James 
Paterson,  D.  Y.  Cameron  sind  mit  wenigen 
Bildern  gut  vertreten,  wenn  sie  auch  keines- 
wegs in  dem  Masse  auftreten,  wie  man  dies 
bei  uns  bei  einer  Ausstellung  in  ihrer  Heimat- 
stadt voraussetzen  würde.  Auch  diese  Glas- 
gower Malerschule  befindet  sich  eben,  gerade- 
so wie  die  dekorative  in  England,  im  Zustande 
des  Kampfes  um  Anerkennung.  Kein  Glas- 
gower boy  hat  noch  die  Schwelle  der,  aller- 
dings auf  traurigstem  Niveau  stehenden  Royal 
Academy  in  London  überschritten.  Aber  trotz- 
dem findet  auch  in  der  Malerei  statt,  was 
sich  schon  bei  den  dekorativen  Künsten  sagen 
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Hess:  die  aufstrebende,  jugendliche  Kraft  ist 
jetzt  in  Glasgow  zu  suchen.  Glasgow  schickt 
sich  immer  mehr  an,  das  Kunstzentrum  Eng- 
lands zu  werden.  In  den  letzten  fünf  Jahren 
hat  sich  diese  Tendenz  von  Jahr  zu  Jahr 
klarer  entwickelt,  wenn  auch  das  geldkräftige 
London  viele  schottischen  Elemente  aufsaugt 
und  so  etwa  die  Hälfte  der  schottischen  Künst- 
ler heute  in  England  lebt.  Wünschen  wir  der 
jungen  aufstrebenden  Stadt  Glasgow,  dass  sie 
rechtzeitig  erkennen  möge,  welche  Schritte 
sie  zu  thun  hat,  um  der  Bewegung  zu  einer 
örtlichen   Entfaltung  Raum   zu  geben. 

London.  H.  Muthesius 


den   wirklichen  Verdiensten    der  Künstler   und   des 
Verlegers  gerecht  zu  werden.  (ssi 


BUCHERBESPRECHUNGEN 

Annette  VON  Droste,  »Gedichte;.  Auswahl, 
herausgeg.  von  W.  von  Scholz.  Verlag  von  Eug. 
Diederichs,  Leipzig.     Preis  4  Mark. 

Helene  Voigt-Diederichs,  ;U  nterstrom<. 
Gedichte.  Verlag  von  Eug.  Diederichs,  Leipzig.  Preis 
4  Mark. 

Beide  Bücher  sind  in  der  des  genannten  Verlags 
würdigen,  geschmackvollen  Weise  gedruckt  und  aus- 
gestattet. In  dem  ersteren  ist  die  durch  den  ganzen 
Band  sich  wiederholende,  von  R.  Engels  gezeich- 
nete Rahmenleiste  von  ganz  besonderer  Feinheit. 
Den  Buchschmuck  des  anderen  kleinen  ^'erkes  hat 
J.  V.  Cissarz  übernommen  und  sehr  hübsch  und 
geschickt  durchgeführt.  Sehr  reizvoll  wirkt  überall 
die  sorgfältige  Wahl  der  Farben.  —  Das  einzige,  was 
uns  an  diesen  Publikationen  nicht  sympathisch  er- 
scheint, sind  die  Etiketten,  die  man  ihnen  mitge- 
geben. »Das  Buch  als  Kunstwerk  und  schon  gar 
-Ein  Kunstwerk  moderner  Buchausstattung  sind 
Namen,  welche  durch  allzu  voll  tönenden  Klang 
den  Masstab,  den  man  an  ihre  Träger  legt,  unwill- 
kürlich   so    steigern,    dass   es   fast   unmöglich  wird, 


Hermann  Muthesius:  „Die  neuere  kirchliche 
Baukunst  in  England."  Wilh.  Ernst  u.  Sohn.  Preis  15Mk. 

Mit  seinen  Studien  über  neuereenglischeKirchen- 
Baukunst  entrollt  Muthesius  in  der  ihm  eigenen 
klaren  und  grosszügigen  Art  ein  Stück  moderner 
Baugeschichte,  von  dessen  Bedeutsamkeit  die  meisten 
deutschen  Leser  wohl  erst  durch  die  Lektüre  dieses 
Buches  eine  Vorstellung  bekommen  werden.  — 
Wir  sind  leicht  geneigt,  im  Hinblick  auf  unsere 
eigene  kirchliche  Baukunst  das  Verdienst  unserer 
Zeit  auf  diesem  Gebiete  mehr  als  eine  Frage  nach 
der  Quantität  gelieferter  Sitzplätze,  als  nach  der 
Qualität  künstlerischer  .Arbeit  zu  betrachten. 

.Aus  Muthesius'  Werk  sehen  wir,  dass  die  Eng- 
länder quantitativ  den  Deutschen  noch  überlegen 
sind;  eine  eifrige,  lebendige  Religionsbethätigung, 
die  dem  Engländer  eigen  ist,  hat  seit  181S  Ausdruck 
gefunden  in  zahlreichen  kirchlichen  Bauten.  Diese 
Bauten  aber  haben  auch  qualitativ  ein  zum  Teil 
äusserst  bemerkenswertes  Niveau. 

Muthesius  zeigt  uns,  dass  die  Vorzüge  in  zw'ei 
direkt  entgegengesetzten  Strömen  sich  entwickeln. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  die  reichen  Bauten  der 
Staatskirche,  die  in  ihrer  .Anlagedisposition  in  einem 
starren,  von  „priesterlich  dilettantischer  Kunst- 
archäologie" diktierten  Schematismus  stecken  bleiben, 
aber  dafür  in  formaler  und  dekorativer  Hinsicht  an 
der  Hand  von  bedeutenden  Architekten  -  Persön- 
lichkeiten, die  Neugotik  zu  den  stimmungsvollsten 
Effekten  führen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  steht 
das  gänzlich  von  dieser  Bewegung  unabhängige  Ge- 
biet der  Sekten-Kirchen,  das  unter  dem  Einfluss  des 
stetig  wachsenden  englischen  Sektenwesens  immer 
grössere  Bedeutung  erlangt  und,  während  die  deko- 
rative Seite  zurücktritt,  in  Bezug  auf  Grundriss- 
und  Raumhildung  die  freiesten  und  interessantesten 
neuen  Anläufe  wagt. 

Diese  englischen  Sekten-Bauten  sind  für  die  Fort- 
entwicklung des  modernen  Kirchenbaus  von  stärk- 
stem Interesse  und  wenn  sie  auch  zunächst  vor 
allen  Dingen  zeigen,  wie  viele  neue  architektonische 
Fragen  durch  die  Umgestaltung  unserer  Religions- 
übung im  Sinne  einer  lebendigen  Gegenwartsmacht 
zu  lösen  sind,  so  liegt  darin  schon  eine  grosse 
Bedeutung. 

Das  Kulturbild,  das  Muthesius  im  Zusammen- 
hang mit  der  Besprechung  derverschiedenen  Kirchen- 
typen entrollt,  ist  ebenso  interessant  für  den  Histo- 
riker, wie  die  vielen  praktisch-technischen  Details, 
die  das  Buch  enthält,  für  den  Praktiker  nützlich 
sein  können. 

Alles  in  allem:  ein  Buch,  das  wissenschaftliche 
Forschung  und  lebendige  Anregung  aufs  glück- 
lichste verbindet.  F.  Seh. 


Verlagsanst.ih  F.  Br 
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